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    PROLOG
  


  
    Blaustern blieb oben auf dem Abhang plötzlich stehen. Hundegestank traf auf ihre Kehle. Die Farnwedel schwankten, dunkle Gestalten schwärmten durch die Schlucht. Feuerherz’ orangefarbenes Fell leuchtete wie eine Flamme durch das Grün. Er hielt einen großen Abstand zwischen sich und der Meute, aber jetzt sprintete der Leithund los und näherte sich immer mehr dem Zweiten Anführer des DonnerClans.
  


  
    Nein! Nicht ihn! Den darfst du nicht zu Beute machen!
  


  
    Blaustern stürzte den Abhang hinab. Keuchend und mit brennenden Muskeln lief sie zwischen den Bäumen hindurch und ihre Pfoten glitten immer wieder auf dem laubbedeckten Waldboden aus. Sie schoss durch einen Farnbusch, rannte ohne etwas zu sehen weiter, als die Wedel gegen ihr Gesicht peitschten. Die Schlucht war nahe. Sie konnte den Fluss zwischen den steilen, grauen Felswänden donnern hören. Würde Feuerherz es schaffen, die Hundemeute über die Kante zu locken? Und wenn ihn der Leithund vorher schnappte?
  


  
    Sie brach aus dem Farn heraus und blieb auf einer Lichtung am Rand der Klippe stehen. Blätter segelten unter ihren rutschenden Pfoten in den Abgrund.
  


  
    O SternenClan, nein!
  


  
    Feuerherz, der Zweite Anführer des DonnerClans, hing zwischen den glänzenden Zähnen eines riesigen Hundes. Der Kater wehrte sich fauchend vor Wut. Der Hund schüttelte ihn und seine Augen leuchteten triumphierend, aber seine ungeschickten Pfoten schlitterten gefährlich nahe an den Rand der Schlucht.
  


  
    »Ich lasse nicht zu, dass du meinen Clan zerstörst!«, brüllte Blaustern. Sie warf sich gegen Feuerherz’ Gegner und krachte mit dem Kopf in seine Flanke.
  


  
    Überrascht ließ der Hund Feuerherz fallen und wirbelte herum. Blaustern kauerte sich nieder und fuhr die Krallen aus. Das Blut dröhnte ihr in den Ohren, aber sie spürte keine Angst. Mondelang hatte sie sich nicht so lebendig gefühlt. Sie schlug in Richtung der Hundeschnauze, doch die Krallen fuhren durch leere Luft. Der Hund glitt von ihr weg! Die Erde unter seinen Hinterbeinen gab nach. Ein Schauer von Steinbrocken regnete die steile Wand der Schlucht hinab, als die Pfoten des Hundes strampelnd nach Halt suchten. Doch seine stumpfen Krallen rutschten nur über den mit Laub bedeckten Waldboden und unbarmherzig wurden seine Hinterbeine über den Klippenrand gezogen.
  


  
    Die Meute donnerte näher.
  


  
    »Blaustern!«, schrie Feuerherz.
  


  
    Aber Blaustern wandte die Augen nicht von dem Leithund ab, war in seinem panischen Blick gefangen, während hinter ihr die Hunde bereits durch den Farn zu brechen begannen.
  


  
    Die Meute hatte sie fast erreicht.
  


  
    Blaustern grub die Krallen in die weiche Erde und plötzlich füllte sich die Luft mit saurem Angstgeruch. Die heranstürzenden Hunde hatten die Schlucht erblickt, und ihr Wutgeheul wandelte sich in ängstliches Winseln, als sie immer dichter an die Felskante heranrutschten. Blaustern wich nicht aus, als ein entsetztes Jaulen durch die Schlucht hallte. Sie kniff die Augen zusammen, die immer noch auf den Leithund gerichtet waren. »Ihr hättet den DonnerClan niemals bedrohen dürfen!«, fauchte sie.
  


  
    Blitzschnell streckte der Hund den Kopf vor und packte ihr Bein mit den Zähnen. Sie spürte, wie der Boden unter ihr wegrutschte und der Hund sie mit sich über die Kante zog. Der tosende Wind blähte ihr im Fall das Fell auf, unten strudelte und schäumte der Fluss. Sie strampelte verzweifelt in der kalten, feuchten Luft und konnte sich erst einen Augenblick, bevor sie aufs Wasser aufschlug, von dem Hund frei machen.
  


  
    Der eisige Fluss nahm ihr den Atem. Blindlings kämpfte sie gegen die Strömung an, ruderte nach oben an die Luft, das Herz voller Panik. Gänsefeders Prophezeiung blitzte auf in ihrem Kopf: Wasser wird dich vernichten.
  


  
    Ihr dichtes Fell war schwer von Wasser und zog sie hinab. Überall war sie von stürzendem Flusswasser umgeben, und sie wusste nicht mehr, wo oben war. Ihre Lungen kreischten nach Luft, Entsetzen packte sie. Sie würde ertrinken, hier in den schäumenden Wassern der Schlucht.
  


  
    Nicht aufgeben! Klar und vertraut klang ein Miauen durch das tosende Gewässer.
  


  
    Eichenherz?
  


  
    Der Vater ihrer Jungen murmelte ihr ins Ohr: Stell dir vor, du läufst durch den Wald. Lass deine Pfoten die Arbeit machen. Recke dein Kinn hoch. Lass das Wasser dich nach oben tragen.
  


  
    Seine Stimme schien sie emporzutragen und dämpfte ihre Panik. Ihre Pfoten wühlten stetig durch das Wasser, ihr vor Schmerz verkrampftes Herz beruhigte sich, sie hob das Kinn, bis schließlich der Wind ihr ins Gesicht peitschte. Hustend und würgend schnappte sie nach Luft.
  


  
    So ist’s gut, flüsterte ihr Eichenherz ins Ohr.
  


  
    Seine Stimme klang so sanft, so verheißungsvoll. Vielleicht sollte sie sich einfach vom Fluss davontragen lassen in sein weiches Fell.
  


  
    Blaustern, schwimm! Zum Ufer!, miaute Eichenherz nun scharf. Unsere Jungen warten.
  


  
    Unsere Jungen! Wie ein Blitzschlag traf sie der Gedanke an die beiden.
  


  
    Du darfst sie nicht zurücklassen, ohne ihnen Auf Wiedersehen zu sagen.
  


  
    Frische Energie durchströmte sie und sie begann wieder zu kämpfen. Eine dunkle Gestalt prallte gegen sie, stieß sie wieder unter Wasser, aber sie arbeitete sich erneut an die Oberfläche, spuckte, als Wasser ihr Maul füllte und in ihre Kehle rann. Der strampelnde Körper eines Hundes taumelte an ihr vorbei und wurde flussabwärts getrieben.
  


  
    Wenn nicht einmal ein Hund diese Strömung bezwingen kann, wie soll ich es dann können?
  


  
    Baumwipfel verschwammen über ihr, als der strudelnde Fluss sie weiterriss.
  


  
    Du kannst das!, drängte Eichenherz. Blaustern strampelte, stieß gegen das Wasser, aber ihre erschöpften Beine fühlten sich an wie aufgeweichte Blätter, nutzlos und schwach.
  


  
    Plötzlich packten Zähne ihr Nackenfell. Würde Eichenherz sie in Sicherheit ziehen? Blaustern blinzelte sich das Wasser aus den Augen und konnte einen kurzen Blick auf orangefarbenes Fell werfen.
  


  
    Feuerherz!
  


  
    Der Zweite Anführer des DonnerClans hatte sie gepackt.
  


  
    »Halte den Kopf hoch!«, knurrte er mit zusammengepressten Kiefern.
  


  
    Blaustern versuchte ihm zu helfen, aber ihr Fell war schwer, und ihre Pfoten waren zu müde, um gegen das Gewicht des Wassers ankämpfen zu können. Feuerherz’ Zähne zerrten an ihrem Nackenfell, während das Wasser sie nach unten zog.
  


  
    Dann strich ein zweiter Körper an ihrem vorbei.
  


  
    Einer der Hunde?
  


  
    Weitere Zähne bissen in ihr Nackenfell, Pfoten packten ihre Flanken und schoben sie hoch.
  


  
    Sie fühlte die kräftigen, sanften Bewegungen von Katzen um sich herum. Trug sie der SternenClan in seine Jagdgründe?
  


  
    Kaum mehr bei Bewusstsein, ließ sie sich durch das Wasser ziehen, bis Kiesel gegen ihre Flanke scheuerten und sie festen Grund unter sich spürte. Pfoten und Zähne hievten sie auf das sandige Ufer und legten sie auf weiches Gras. Ihre Brust fühlte sich an, als wäre sie voller Steine, jeder Atemzug war ein Kampf. Ihre Augen brannten, sie konnte nichts sehen.
  


  
    »Blaustern!«
  


  
    Sie erkannte das Miauen von Nebelfuß. Was ist mit Steinfell? Ist er auch hier?
  


  
    »Wir sind beide hier.« Eine kräftige Pfote drückte gegen ihre Flanke.
  


  
    Eichenherz hatte recht gehabt. Ihre Jungen hatten auf sie gewartet.
  


  
    Blaustern öffnete mühsam die Augen. Sie konnte vage Steinfells Gestalt erkennen. Seine breiten Schultern hoben sich dunkel vor dem grünen Hintergrund der Bäume ab. Er ähnelt so sehr seinem Vater! Nebelfuß stand neben ihm, das nasse Fell klebte an ihr.
  


  
    Blaustern spürte einen Atemhauch an ihrer Wange.
  


  
    »Feuerherz! Sie lebt!«, rief ihre Tochter.
  


  
    Feuerherz neigte sich zu ihr hinab. »Blaustern, ich bin’s, Feuerherz. Du hast es geschafft. Du bist in Sicherheit.«
  


  
    Nur ganz leise konnte Blaustern ihn hören. Sie blickte auf ihre Jungen. »Ihr habt mich gerettet«, murmelte sie.
  


  
    »Schsch! Nicht sprechen!«, drängte Nebelfuß.
  


  
    Aber es ist doch noch so viel zu sagen! Blaustern streckte die Schnauze vor. »Ich will euch etwas sagen … Ich möchte euch bitten, mir zu verzeihen, dass ich euch weggeschickt habe.« Sie hustete, und Wasser sprudelte auf ihre Lippen, aber sie zwang sich, weiterzureden. »Eichenherz hat mir versprochen, Grauteich würde euch eine gute Mutter sein.«
  


  
    »Das war sie«, miaute Steinfell kurz.
  


  
    Blaustern zuckte zusammen. »Ich verdanke Grauteich so viel.« Sie wünschte, sie hätte mehr Atem, um alles zu erklären. »Eichenherz auch, der euch ein guter Mentor war.« Warum hatte sie keine Möglichkeit gefunden, ihnen das früher zu sagen? »Ich habe euch aufwachsen sehen und weiß, wie viel ihr dem Clan, der euch adoptiert hat, geben werdet. Wenn meine Entscheidung anders ausgefallen wäre, hättet ihr eure ganze Kraft dem DonnerClan geschenkt.« Ein Schauder lief durch ihren Körper und sie rang nach Luft. »Verzeiht mir.«
  


  
    Sie starrte ihre Jungen an; die Zeit schien stillzustehen, als sie sah, wie Nebelfuß und Steinfell einen unsicheren Blick tauschten. Verzeiht mir.
  


  
    »Sie hat für ihre Entscheidung viel erleiden müssen«, mischte sich Feuerherz ein. »Bitte verzeiht ihr.«
  


  
    Sei still! Ihre Verzeihung würde nichts bedeuten, wenn sie dazu gedrängt werden mussten.
  


  
    Nebelfuß senkte den Kopf, um ihrer Mutter die Wange zu lecken. »Wir vergeben dir, Blaustern.«
  


  
    »Wir vergeben dir«, wiederholte Steinfell.
  


  
    Blaustern schloss die Augen, als ihre beiden Jungen ihr vollgesogenes Fell zu lecken begannen. Es war das erste Mal, dass sie sich mit ihnen die Zungen gab, seit jenem schneereichen Tag, an dem sie die beiden Eichenherz überlassen hatte.
  


  
    Sie musste sich jetzt nicht mehr an ihr letztes Leben klammern. Feuerherz würde eine neue Flamme entzünden und sie an ihrer Stelle durch den Wald lodern lassen. Der DonnerClan war in Sicherheit. Sie schloss die Augen und überließ sich der schwindelnden Finsternis.
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    1. KAPITEL
  


  
    »Warum hat sie ihre Augen immer noch nicht geöffnet?«
  


  
    »Schsch, Frischbrise. Sie ist erst einen Tag alt. Sie macht sie dann auf, wenn sie so weit ist.«
  


  
    Blaujunges fühlte die raue Zunge ihrer Mutter an ihrer Flanke und kuschelte sich enger an Mondblütes milchwarmen Bauch.
  


  
    »Schneejunges hat ihre Augen heute Morgen geöffnet«, sagte Frischbrise. »Und meine beiden haben ihre fast vom Augenblick ihrer Geburt an offen gehabt.« Die Kätzin bewegte mit dem Schwanz ihr Nestmaterial. »Leopardenjunges und Flickenjunges sind geborene Krieger.«
  


  
    Eine dritte Königin schnurrte sanft. »Oh, Frischbrise, wir wissen alle, dass kein Junges es mit deinen beiden aufnehmen kann«, neckte Mohnröte liebevoll.
  


  
    Eine kleine Pfote stupste Blaujunges in die Seite.
  


  
    Schneejunges!
  


  
    Blaujunges maunzte ärgerlich und kuschelte sich enger an Mondblüte.
  


  
    »Komm schon, Blaujunges!«, flüsterte ihr Schneejunges ins Ohr. »Es gibt so viel zu sehen, und ich möchte endlich nach draußen, aber Mondblüte lässt mich nicht, bevor du nicht so weit bist.«
  


  
    »Sie wird zu ihrer eigenen Zeit die Augen aufmachen«, schnurrte Mondblüte.
  


  
    Ja. Zu meiner eigenen Zeit.
  


  
    Blaujunges wachte auf und merkte, dass auf ihr das Gewicht ihrer Schwester lag. Neben ihnen hob und senkte sich gleichmäßig Mondblütes Bauch. Frischbrise schnarchte und Mohnröte keuchte ein wenig beim Atmen.
  


  
    Blaujunges hörte draußen Leopardenjunges und Flickenjunges plappern.
  


  
    »Du bist die Maus und ich bin der Krieger!«, befahl Flickenjunges.
  


  
    »Ich bin letztes Mal die Maus gewesen!«, widersprach Leopardenjunges.
  


  
    »Bist du nicht!«
  


  
    »Bin ich doch!«
  


  
    Es kam zu einer Rangelei mit unnachgiebigem Quieken.
  


  
    »Passt auf, wo ihr hinrollt!«, ertönte das ärgerliche Miauen eines Katers, das die beiden für einen Augenblick zum Schweigen brachte.
  


  
    »Gut, du bist der Krieger«, stimmte Flickenjunges zu. »Aber ich wette, du kannst mich nicht fangen.«
  


  
    Krieger!
  


  
    Blaujunges wand sich unter ihrer Schwester hervor. Eine sanfte Brise bewegte die Brombeerwände und zog durch die Ritzen – der gleiche frische Waldduft der Blattfrische, den ihr Vater bei seinem Besuch an sich gehabt hatte. Er vertrieb den muffigen Geruch von Moos, Milch und schlafwarmem Fell.
  


  
    In freudiger Erregung zuckten Blaujunges’ Krallen. Ich werde eine Kriegerin sein!
  


  
    Zum ersten Mal machte sie die Augen auf, blinzelte angesichts der Lichtbahnen, die durch die Brombeerdecke fielen. Die Kinderstube war riesig! Im Dunkeln hatte sich der Bau klein und gemütlich angefühlt, aber jetzt konnte sie sehen, wie sich die Brombeerranken hoch über ihr wölbten, kleine Flecken vom Blau des Himmels darüber.
  


  
    Mohnröte lag außen am Rand des Baus, eine dunkelrot gestreifte Kätzin mit langem, buschigem Schwanz. Blaujunges erkannte sie, weil sie anders roch als Frischbrise und Mondblüte. Sie verströmte keinen Milchgeruch, sie hatte noch keine Jungen.
  


  
    Frischbrise im Nest neben ihr war kaum zu erkennen. Sie hatte sich zu einer festen Kugel zusammengerollt und die Nase unter den Schwanz gesteckt. Auf dem Farn, der ihr als Nest diente, war nur ihr geflecktes, weißes Fell zu sehen.
  


  
    Der vertrauteste Duft von allen kam von hinten. Blaujunges wandte sich um und betrachtete ihre Mutter. Sonnenflecken tüpfelten Mondblütes silbergraues Fell und die dunklen Streifen, die ihre Flanke entlangliefen. Ihr getigertes Gesicht war schmal und ihre Ohren verjüngten sich zu sanften Spitzen. Sehe ich aus wie sie? Blaujunges schaute über die Schulter auf ihr eigenes Fell. Es war flauschig, nicht glatt wie das von Mondblüte, und vollständig grau, ohne Streifen. Noch jedenfalls.
  


  
    Schneejunges, die auf dem Rücken ausgestreckt lag, war vollkommen weiß, abgesehen von ihren grauen Ohrenspitzen.
  


  
    »Schneejunges!«, hauchte Blaujunges.
  


  
    »Was ist?« Schneejunges blinzelte und öffnete die Augen. Sie waren blau.
  


  
    Sind meine auch blau?
  


  
    »Du hast deine Augen aufgemacht!« Schneejunges sprang hellwach auf die Pfoten. »Jetzt können wir raus aus der Kinderstube!«
  


  
    Blaujunges entdeckte ein Loch in der Brombeerwand, gerade groß genug, dass zwei Junge sich hindurchzwängen konnten. »Flickenjunges und Leopardenjunges sind schon draußen. Wir wollen sie überraschen!«
  


  
    Mohnröte hob den Kopf. »Geht nicht weit weg«, murmelte sie schläfrig und steckte die Nase wieder unter den Schwanz.
  


  
    »Wo sind die Jungen von Mohnröte?«, flüsterte Blaujunges.
  


  
    »Sie kommen erst in zwei Monden«, antwortete Schneejunges.
  


  
    Kommen? Blaujunges legte den Kopf auf eine Seite. Woher?
  


  
    Schneejunges ging schon auf die Öffnung zu und krabbelte unbeholfen über Mondblüte hinweg. Blaujunges stolperte hinter ihr her. Noch unsicher auf ihren kurzen Beinen, rutschte sie den Rücken ihrer Mutter hinab und landete im weichen Moos.
  


  
    Das Nest raschelte, und Blaujunges spürte, wie eine weiche Pfote ihren Schwanz auf den Boden drückte. »Und wohin willst du?«
  


  
    Blaujunges drehte sich um und blinzelte ihre Mutter an. »Nach draußen.«
  


  
    Mondblütes Augen leuchteten und ein lautes Schnurren stieg in ihrer Kehle auf. »Du hast die Augen aufgemacht.« Sie klang erleichtert.
  


  
    »Ich habe entschieden, dass es Zeit ist«, antwortete Blaujunges stolz.
  


  
    »Siehst du, Frischbrise.« Mondblüte drehte sich um und weckte die weiß gefleckte Königin mit ihrem zufriedenen Miauen. »Ich hab doch gesagt, sie würde es zu ihrer eigenen Zeit tun.«
  


  
    Frischbrise setzte sich auf und leckte sich eine Pfote. »Natürlich. Ich hatte nur an meine eigenen Jungen gedacht – die haben früher die Augen aufgemacht.« Sie wischte sich mit der Pfote über die Schnauze und glättete das Fell auf ihrer Nase.
  


  
    Mondblüte wandte sich wieder ihren Jungen zu. »Ihr geht jetzt also hinaus und schaut euch die Welt an?«
  


  
    »Warum nicht?«, miaute Blaujunges. »Leopardenjunges und Flickenjunges sind schon draußen.«
  


  
    »Leopardenjunges und Flickenjunges sind fünf Monde alt«, erklärte ihr Mondblüte. »Sie sind viel größer als du, deshalb dürfen sie draußen spielen.«
  


  
    Blaujunges riss die Augen weit auf. »Ist es denn gefährlich?«
  


  
    Mondblüte schüttelte den Kopf. »Nicht im Lager.«
  


  
    »Dann können wir also raus!«
  


  
    Mondblüte seufzte, dann beugte sie sich vor und glättete Blaujunges’ Fell mit der Zunge. »Also gut, du musst ja irgendwann die Kinderstube verlassen.« Sie betrachtete Schneejunges aufmerksam. »Leg die Schnurrhaare glatt.« Stolz leuchtete in den bernsteinfarbenen Augen der Königin. »Ich will, dass ihr perfekt ausseht, wenn ihr den Clan trefft.«
  


  
    Schneejunges strich eine angeleckte Pfote über ihre Schnurrhaare.
  


  
    Blaujunges blickte zu ihrer Mutter auf. »Kommst du mit uns?«
  


  
    »Möchtest du das?«
  


  
    Blaujunges schüttelte den Kopf. »Wir wollen Flickenjunges und Leopardenjunges überraschen.«
  


  
    »Eure erste Beute.« Mondblütes Schnurrhaare zuckten. »Dann mal los mit euch! Und kommt keiner Katze unter die Pfoten!«
  


  
    Blaujunges rannte an ihrer Schwester vorbei durch die Öffnung.
  


  
    »Und bleibt zusammen!«, rief Mondblüte ihnen noch nach.
  


  
    Die Brombeerranken zupften an Blaujunges’ Fell, als sie sich aus der Kinderstube zwängte. Grelles Sonnenlicht stach ihr in die Augen, als sie im Freien auf die Erde purzelte. Sie blinzelte, bis sie allmählich etwas sehen konnte, und dann öffnete sich vor ihr das Lager wie ein Traum. Eine weite, sandige Lichtung dehnte sich zu einem Felsen aus, der einen so langen Schatten warf, dass er fast die Spitzen ihrer Pfoten berührte. Unter dem Felsen saßen zwei Krieger und teilten sich Beute neben einem Nesselbusch. Hinter ihnen lag ein umgestürzter Baum, dessen verschlungene Äste auf dem Boden aussahen wie ein Haufen magerer, haarloser Beine. Ein paar Schwanzlängen von der Kinderstube entfernt breitete niedriges Gebüsch seine Zweige über den Boden. Farne drängten sich in eine Ecke auf der anderen Seite der Kinderstube, und hinter ihnen erhob sich eine Barriere aus Ginsterbüschen, so hoch, dass Blaujunges den Hals recken musste, um den oberen Rand sehen zu können.
  


  
    Wie aufregend! Das war ihr Territorium! Ihre Pfoten kribbelten. Würde sie sich jemals darin zurechtfinden?
  


  
    Von Flickenjunges oder Leopardenjunges gab es keine Spur.
  


  
    »Wo sind sie denn?«, rief sie Schneejunges zu.
  


  
    Ihre Schwester blickte im Lager umher. »Ich weiß nicht«, murmelte sie zerstreut. »Schau dir diese Beute an!« Sie starrte auf einen Haufen Vögel und Mäuse am Rand der Lichtung. Obendrauf lag ein dickes, flauschiges Eichhörnchen.
  


  
    »Der Frischbeutehaufen!« Mit zuckender Nase sprang Blaujunges darauf zu. Sie hatte die Königinnen in der Kinderstube von Beute reden hören und Eichhörnchen im Fell ihrer Mutter gerochen. Wie würde das schmecken? Sie stieß die Nase in den Haufen und versuchte, die Krallen in ein kleines Tier mit kurzem, braunem Fell und einem langen, dünnen Schwanz zu graben.
  


  
    »Pass auf!«
  


  
    Schneejunges’ Warnung kam zu spät. Blaujunges Pfoten gaben nach, als das dicke Eichhörnchen vom Haufen herunterrollte und sie umwarf. Uff!
  


  
    Die beiden Krieger neben dem Nesselbusch schnurrten belustigt. »Ich habe noch nie gesehen, dass Frischbeute eine Katze angegriffen hat!«, miaute einer von ihnen.
  


  
    »Vorsicht!«, warnte der andere Krieger. »Nicht dass du in dem Fell erstickst!«
  


  
    Blaujunges wurde heiß vor Verlegenheit. Sie krabbelte unter dem Eichhörnchen hervor und starrte die Krieger böse an. »Es ist nur auf mich draufgefallen!« Sie wollte sich hier nicht einführen als das Junge, das von einem toten Eichhörnchen angesprungen wurde.
  


  
    »He, ihr beiden!« Blaujunges erkannte Flickenjunges an seinem Geruch nach Kinderstube, als er hinter dem Bau hervortrottete. »Weiß eure Mutter, dass ihr draußen seid?«
  


  
    »Natürlich!« Blaujunges wirbelte herum und erblickte zum ersten Mal ihren Baugenossen.
  


  
    Oh. Sie hatte nicht erwartet, dass Flickenjunges so groß sein würde. Sein schwarz-weißes Fell war glatt wie das eines Kriegers, und sie musste den Kopf nach hinten legen, damit sie zu ihm hochschauen konnte.
  


  
    Leopardenjunges hüpfte hinter ihrem Bruder her und schlug spielerisch nach seinem Schwanz. Ihr schwarzer Pelz glänzte im Sonnenschein. Sie blieb stehen und betrachtete erfreut Blaujunges. »Du hast die Augen aufgemacht!«
  


  
    Blaujunges leckte sich die Brust und versuchte, ihr flauschiges Fell glatt zu streichen. Sie wünschte, es wäre so wie das der beiden.
  


  
    »Wir können euch herumführen und alles zeigen«, miaute Leopardenjunges aufgeregt.
  


  
    Schneejunges sprang um das ältere Junge herum. »Ja, bitte!«
  


  
    Blaujunges schnippte verärgert mit dem Schwanz. Sie wollte nicht, dass man ihr das eigene Territorium zeigte, sie wollte es allein erkunden! Aber Leopardenjunges tappte schon auf den breiten Farnbusch in der Nähe der Ginsterbarriere zu. »Das ist der Schülerbau«, rief sie über die Schulter. »In einem Mond werden wir da schlafen.«
  


  
    Schneejunges rannte hinter ihr her.
  


  
    »Kommst du mit?« Flickenjunges stupste Blaujunges an.
  


  
    Die schaute zurück zur Kinderstube. »Wirst du dann dein altes Nest nicht vermissen?« Plötzlich verspürte sie einen Anflug von Angst. Sie schlief gerne ganz dicht bei Mondblüte.
  


  
    »Ich kann es kaum erwarten, bis ich in meinen neuen Bau umziehen darf«, jaulte Flickenjunges und raste auf den Schülerbau zu. »Es wird toll sein, wenn Frischbrise uns nicht dauernd sagt, wir sollen still sein und einschlafen.«
  


  
    Blaujunges eilte hinter ihm her, als plötzlich die Farnwedel zitterten und ein schildpattfarbenes Gesicht zwischen den grünen Stängeln erschien.
  


  
    »Wenn du erst mal mit deinem Training anfängst«, gähnte die verschlafen wirkende Schülerin, »wirst du froh sein, wenn du ein wenig Schlaf bekommst.«
  


  
    »Hallo, Tupfenpfote!« Flickenjunges blieb vor dem Bau stehen, während sich die schildpattfarbene Kätzin ausgiebig streckte.
  


  
    Blaujunges starrte Tupfenpfotes dichtes, glänzendes Fell an. Ihre Schultermuskeln bewegten sich, als sie aus dem Farn sprang und neben Flickenjunges landete. Plötzlich wirkte Blaujunges’ Genosse aus der Kinderstube nicht mehr ganz so groß.
  


  
    »Wir führen Blaujunges und Schneejunges im Lager herum«, verkündete Leopardenjunges. »Es ist ihr erster Ausgang.«
  


  
    »Vergesst nicht, ihnen auch den Schmutzplatz zu zeigen«, scherzte Tupfenpfote. »Weißpfote hat sich erst heute Morgen beklagt, dass sie dauernd die Kinderstube säubern soll. Die ist seit Monden voller Junge und mehr sind noch unterwegs.«
  


  
    Blaujunges reckte das Kinn. »Schneejunges und ich können jetzt unser Nest selbst sauber halten.«
  


  
    Tupfenpfotes Schnurrhaare zuckten. »Ich sag’s Weißpfote, wenn sie von der Jagd zurückkommt. Ich bin sicher, sie wird entzückt sein, das zu hören.«
  


  
    Macht sie sich lustig über uns? Blaujunges kniff die Augen zusammen.
  


  
    »Ich kann es kaum erwarten, bis ich auf die Jagd gehen darf!« Flickenjunges ließ sich ins Jagdkauern fallen und sein Schwanz wedelte aufgeregt.
  


  
    Schnell wie der Wind nagelte ihn die Schülerin mit einer Pfote fest. »Vergiss nicht, den Schwanz still zu halten, sonst hört die Beute die aufgewirbelten Blätter.«
  


  
    Flickenjunges zog seinen Schwanz unter der Pfote heraus und legte ihn flach auf den Boden.
  


  
    Schneejunges unterdrückte ein Schnurren. »Er steht jetzt ab wie ein Stock«, flüsterte sie Blaujunges ins Ohr.
  


  
    Die sagte nichts, sah nur aufmerksam zu und beobachtete genau, wie Flickenjunges die Brust auf den Boden presste, die Krallen ausfuhr und die Hinterpfoten direkt unter den Körper steckte. Ich werde die beste Jägerin sein, die der DonnerClan jemals gesehen hat.
  


  
    »Nicht schlecht«, lobte Tupfenpfote Flickenjunges, dann wandte sie sich an Leopardenjunges. »Lass mal dein Jagdkauern sehen.« Leopardenjunges ließ sich sofort fallen und drückte den Bauch auf den Boden.
  


  
    Blaujunges hätte es am liebsten auch versucht, aber nicht, bevor sie es allein geübt hatte. »Komm, lassen wir sie damit allein«, flüsterte sie Schneejunges zu.
  


  
    Die starrte sie überrascht an. »Weggehen, ohne sie?«
  


  
    »Wir gehen allein auf Erkundung.« Blaujunges sah eine Gelegenheit, sich unbemerkt davonzustehlen.
  


  
    »Aber es macht doch Spaß, mit den …«
  


  
    Blaujunges hörte nicht mehr zu und machte sich davon. Sie blickte über die Schulter und entdeckte neben der Kinderstube einen niedrigen, breiten Busch. Flickenjunges und Leopardenjunges würden sie dort nicht finden. Sie wirbelte herum, preschte zu dem Busch und tauchte unter einen Zweig. Als sie zu Atem gekommen war, nahm sie an den Blättern jede Menge verschiedener Gerüche wahr. Wie viele Katzen gab es im DonnerClan? Passten sie wirklich alle hier ins Lager?
  


  
    Die Zweige bewegten sich und Schneejunges kam in ihr Versteck geplatzt.
  


  
    »Ich dachte, du würdest nicht kommen!«, quiekte Blaujunges erstaunt.
  


  
    »Mondblüte hat gesagt, wir sollen zusammenbleiben«, erinnerte sie Schneejunges.
  


  
    Gemeinsam lugten sie hinaus und sahen, dass Leopardenjunges, Flickenjunges und Tupfenpfote ihr Verschwinden bemerkt hatten. Die drei Katzen blickten überrascht hinüber zur Kinderstube.
  


  
    Tupfenpfote zuckte mit den Schultern. »Sie müssen zurück in ihr Nest gegangen sein.«
  


  
    »Macht nichts.« Flickenjunges stolzierte um Tupfenpfote herum. »Jetzt kannst du uns zur Sandkuhle mitnehmen, wie du versprochen hast.«
  


  
    Sandkuhle? Was ist das? Blaujunges wünschte plötzlich, sie wäre bei den anderen geblieben.
  


  
    »Das habe ich euch nie versprochen!«, protestierte Tupfenpfote.
  


  
    »Wir bekommen Schwierigkeiten, wenn wir erwischt werden«, warnte Leopardenjunges. »Wir sollen das Lager nicht verlassen, bevor wir Schüler sind, das weißt du doch.«
  


  
    »Dann lassen wir uns einfach nicht erwischen«, miaute Flickenjunges.
  


  
    Tupfenpfote schaute sich unentschlossen auf der Lichtung um. »Ich nehme euch bis zum Rand der Schlucht mit«, bot sie an. »Aber weiter nicht.«
  


  
    Eifersucht brannte in Blaujunges’ Fell, als sie sah, wie Tupfenpfote Leopardenjunges und Flickenjunges zur Ginsterbarriere führte und sie unten durch einen Spalt verschwanden.
  


  
    Vielleicht können wir ihnen folgen und sehen, wohin sie gehen …
  


  
    Plötzlich stupste eine Schnauze sie am Hinterteil und sie purzelte aus ihrem Versteck heraus, ihre Schwester hinter ihr her. Unter den Blättern lugte ein graues Gesicht zu ihnen heraus.
  


  
    »Was macht ihr hier? Das ist der Kriegerbau!«
  


  
    »Tut mir l…leid!« Schneejunges zog sich schnell zurück.
  


  
    Blaujunges richtete den Blick auf den Krieger. »Woher sollen wir das denn wissen?«, protestierte sie. Haben Krieger etwa einen besonderen Geruch oder so was?
  


  
    Der gestreifte Kater verengte die Augen. »Seid ihr die Jungen von Mondblüte?«
  


  
    Schneejunges’ Fell richtete sich auf und sie schaute auf ihre Pfoten hinunter.
  


  
    Blaujunges hob das Kinn. Sie hatte keine Angst vor dem mürrischen Krieger. »Ja. Ich bin Blaujunges. Und das ist meine Schwester Schneejunges.«
  


  
    Der Gestreifte glitt unter dem Busch hervor und richtete sich auf. Er war sogar noch größer als Tupfenpfote. Blaujunges machte einen Schritt zurück.
  


  
    »Ich bin Kieselpelz«, miaute der graue Kater. »Sucht ihr Sturmschweif?«
  


  
    Schneejunges blickte eifrig hoch. »Ist er hier?«
  


  
    »Er ist auf der Jagd.«
  


  
    »Wir haben ihn eigentlich nicht gesucht«, erklärte Blaujunges dem Krieger, obwohl sie ihren Vater gern gesehen hätte, nachdem sich jetzt ihre Augen geöffnet hatten. »Wir haben uns nur vor Flickenjunges und Leopardenjunges versteckt.«
  


  
    »Also Verstecken gespielt.« Kieselpelz seufzte.
  


  
    »Nein«, stellte Blaujunges richtig. »Sie haben versucht, uns im Lager herumzuführen, aber wir wollten es allein erkunden.«
  


  
    Kieselpelz peitschte mit dem Schwanz. »Ein guter Krieger lernt von seinen Clan-Gefährten.«
  


  
    »W…wir haben gedacht, dass es allein mehr Spaß macht«, platzte Schneejunges heraus.
  


  
    Das Fell des Kriegers sträubte sich. »Es ist kein Spaß, wenn man bei einer wohlverdienten Ruhepause von einem Rudel Jungen geweckt wird.«
  


  
    »Das tut uns leid«, entschuldigte sich Schneejunges. »Das haben wir nicht gewusst.«
  


  
    »Das passiert, wenn man Junge allein rumlaufen lässt«, knurrte Kieselpelz und wandte den Blick zum Frischbeutehaufen. »Aber da ich nun einmal wach bin, kann ich genauso gut was essen.« Mit einem Schwanzschnippen machte sich der Krieger auf über die Lichtung und ließ die beiden Jungen allein.
  


  
    Schneejunges wandte sich zu Blaujunges um. »Musstest du ausgerechnet den Kriegerbau als Versteck wählen?«
  


  
    »Wie sollte ich das denn wissen?«, blaffte Blaujunges zurück.
  


  
    »Wir hätten es aber gewusst, wenn wir bei Flickenjunges geblieben wären!«
  


  
    Blaujunges schnippte mit den Ohren. Jetzt hatten sie erfahren, wo der Bau der Schüler und der Bau der Krieger waren. Sie hatten doch das Lager erkunden wollen, oder etwa nicht?
  


  
    Sie schaute über die Lichtung und wartete, bis ihr Blick nicht mehr verschwommen war. So weit hatte sie noch nicht zu sehen versucht. Als der Felsen auf der anderen Seite der Lichtung scharf wurde, bemerkte sie unten an seinem Fuß eine Stelle mit festgetrampelter Erde. Pfotenspuren führten hinein in die Schatten und verschwanden an der Seite unter einem Flechtenvorhang. Wohin führten sie wohl?
  


  
    Blaujunges vergaß, dass sie sich über Schneejunges geärgert hatte, und miaute: »Komm mit!« Sie rannte hinüber zu dem Flechtenvorhang und stupste mit den Pfoten dagegen. Die Flechten gaben nach und ihre Pfoten stießen durch den Vorhang ins Leere.
  


  
    »Da ist ein Spalt!« Aufgeregt schob sich Blaujunges hindurch und befand sich in einer kleinen Höhle. Der Boden und die Wände waren glatt, und obwohl keine Katze da war, befand sich auf einer Seite ein Nest aus Moos. »Es ist ein Bau«, zischte sie durch die Flechten Schneejunges zu.
  


  
    »Es ist der Bau von Kiefernstern«, antwortete eine Stimme, die nicht ihrer Schwester gehörte.
  


  
    Blaujunges erstarrte für einen Augenblick. Dann schob sie sich vorsichtig rückwärts aus der Höhle hinaus. Hatte sie sich schon wieder in Schwierigkeiten gebracht?
  


  
    Ein silberner Kater mit leuchtenden bernsteinfarbenen Augen saß neben Schneejunges.
  


  
    »Hallo, Blaujunges.«
  


  
    Blaujunges neigte den Kopf zur Seite. »Woher kennst du meinen Namen?«, fragte sie.
  


  
    »Ich war bei deiner Geburt dabei«, erklärte der Kater. »Ich bin Federbart, der Schüler des Heilers.« Er nickte zu Kiefernsterns Bau hinüber. »Dort hinein darfst du nur gehen, wenn du eingeladen worden bist.« Sein Miauen klang sanft, aber ernst.
  


  
    »Ich wusste nicht, dass da sein Bau ist. Ich habe mich nur gefragt, was hinter den Flechten ist.« Blaujunges schaute hinab auf ihre Pfoten. »Wirst du es Kiefernstern sagen?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Blaujunges’ Herz blieb fast stehen.
  


  
    »Es ist besser, wenn ich es ihm sage. Er wird deinen Duft sowieso riechen«, erklärte Federbart.
  


  
    Blaujunges blickte ängstlich zu ihm auf. Würde Kiefernstern nun sagen, dass sie keine Kriegerin werden durfte?
  


  
    »Mach dir keine Sorgen«, beruhigte sie Federbart. »Er wird sich bestimmt nicht ärgern. Wahrscheinlich freut ihn deine Wissbegier.«
  


  
    »Kann ich dann auch hinein und mich umsehen?«, miaute Schneejunges.
  


  
    Federbart schnurrte. »Der Duft von einem Jungen wird wie Wissbegier riechen«, erklärte er ihr. »Der von zwei Jungen nach Neugier.«
  


  
    Schneejunges ließ den Schwanz sinken.
  


  
    »Ich bin sicher, dass du eines Tages auch die Gelegenheit bekommst, hineinzuschauen«, versprach Federbart. »Ich könnte euch stattdessen zu den Ältesten bringen. Sie freuen sich, wenn sie neue Junge treffen.«
  


  
    Wieder würden sie herumgeführt werden! Blaujunges’ Fell prickelte vor Ärger, aber sie erinnerte sich an das, was Kieselpelz gesagt hatte: Eine gute Kriegerin lernt von ihren Clan-Gefährten.
  


  
    Federbart führte sie zu dem umgestürzten Baum und zwängte sich unter einem hervorstehenden Ast hindurch. Blaujunges tappte hinter ihm her, Schneejunges folgte ihr.
  


  
    Gras, Farn und Moos sprossen aus den Spalten im Holz und ließen die verrottende Rinde in jugendlicher Blattfrische ergrünen. Blaujunges folgte Federbart, der sich durch ein Labyrinth von Zweigen wand, bis er eine offene Fläche zwischen dem Astgewirr erreichte.
  


  
    Ein räudiger, brauner Kater lag da mit dem Rücken an den umgestürzten Stamm gelehnt, eine schildpattfarbene Kätzin wusch ihm die Ohren mit der Zunge. Am anderen Ende des Baus verzehrte ein zweiter Kater mit orangefarbenem, weiß geflecktem Fell eine Maus.
  


  
    Als Federbart eintrat, blickte die Schildpattfarbene auf. »Hast du Mäusegalle gebracht?«, fragte sie hoffnungsvoll. »Nuschelfuß hat wieder eine Zecke.«
  


  
    »Er will immer noch jeden Tag auf die Jagd gehen«, warf der orangefarbene Kater ein. »Natürlich kriegt er dann Zecken.«
  


  
    »Der Tag, an dem ich aufhöre zu jagen, ist der Tag, an dem du für mich die Totenwache halten kannst, Grasbart«, miaute Nuschelfuß.
  


  
    Grasbart nahm noch einen Bissen von der Maus. »Ich werde auch niemals zu jagen aufhören«, murmelte er mit vollem Maul. »Es gibt nicht genügend Schüler, die uns versorgen.«
  


  
    »Flickenjunges und Leopardenjunges werden bald ihr Training aufnehmen«, erinnerte sie Federbart. »Und wir haben hier noch zwei, die auf dem Weg zum Schüler sind.« Er trat zur Seite und gab den Blick frei auf Blaujunges und Schneejunges.
  


  
    Grasbart schaute von seiner Maus auf, Nuschelfuß setzte sich hin und spitzte die Ohren.
  


  
    »Junge!« Die Augen der schildpattfarbenen Kätzin leuchteten und sie eilte vor und leckte feucht über Blaujunges’ Wange. Die duckte sich weg, rieb sich die Backe mit der Pfote ab und unterdrückte ein Schnurren, als Schneejunges die gleiche Begrüßung erfuhr.
  


  
    »Es ist ihr erster Ausflug aus der Kinderstube, Lerchenlied«, erklärte Federbart. »Ich habe sie dabei erwischt, wie sie versuchten, ein Nest in Kiefersterns Bau zu machen.«
  


  
    »Wir haben nicht …«, hob Blaujunges an zu protestieren.
  


  
    »Kümmer dich nicht um Federbart«, unterbrach Lerchenlied sie. »Er neckt alle Katzen. Das ist eines der Vorrechte, wenn man Heiler-Katze ist.«
  


  
    »Heiler-Schüler«, verbesserte sie Federbart.
  


  
    »Hm!« Nuschelfuß legte den Schwanz über ihre Pfoten. »Was bedeutet, dass du ständig Gänsefeders Pflichten erfüllst, während dieser faule, alte Dachs so tut, als ob er Kräuter sammelt.«
  


  
    »Schsch!« Lerchenlied warf ihrem Mitbewohner einen strengen Blick zu. »Gänsefeder tut sein Bestes.«
  


  
    Nuschelfuß schnaubte verächtlich. »Welches Kraut wollte er heute Morgen angeblich suchen?«, fragte er Federbart.
  


  
    Der Heiler-Schüler zuckte mit den Ohren. »Beinwell.«
  


  
    »Nun, ich habe gesehen, wie er sich beim Eulenbaum gesonnt hat. Mit seinem Schnarchen hat er die ganze Beute verjagt.« Er deutete mit einem Schwanzschnippen auf den Happen, den Grasbart gerade verspeiste. »Ich habe eine Ewigkeit gebraucht, wenigstens das zu finden.«
  


  
    »Gänsefeder hat mir eine Menge beigebracht«, verteidigte Federbart seinen Mentor. »Und es gibt keine Pflanze im Wald, von der er nicht weiß, wie man sie nutzt.«
  


  
    »Wenn er sich die Mühe macht, sie zu pflücken«, murmelte Nuschelfuß.
  


  
    Federbart schaute auf Blaujunges und Schneejunges. »Nehmt das nicht ernst. Gänsefeder und Nuschelfuß sind nie miteinander ausgekommen.«
  


  
    »Und du solltest nicht solche Sachen sagen, Nuschelfuß«, schimpfte Lerchenlied. »Du weißt, Gänsefeder ist mit ihnen verwandt.«
  


  
    »Wirklich?« Blaujunges blinzelte die schildpattfarbene Kätzin an.
  


  
    »Er stammt aus dem gleichen Wurf wie deine Mutter«, erklärte Lerchenlied. Sie schob Blaujunges und Schneejunges mit dem Schwanz weiter vor. »Kommt und erzählt uns alles über euch.«
  


  
    »Ich heiße Blaujunges und das ist meine Schwester Schneejunges. Unsere Mutter ist Mondblüte und unser Vater Sturmschweif«, piepste Blaujunges. »Und heute sind wir zum ersten Mal aus der Kinderstube raus.«
  


  
    Grasbart leckte sich die Lippen und verschlang den Rest der Maus. »Willkommen im Clan, meine Kleinen. Ich bin überzeugt, dass ihr in null Komma nichts in Schwierigkeiten stecken werdet. Junge können anscheinend nicht anders.«
  


  
    Blaujunges spitzte die Ohren. »Sind Leopardenjunges und Flickenjunges auch in Schwierigkeiten geraten?«
  


  
    Lerchenlied schnurrte. »Ich kenne kein Junges, bei dem das anders wäre.«
  


  
    Erleichterung wärmte Blaujunges’ Bauch. Sie wollte nicht die Einzige sein, die Fehler machte. So wie der, dass mir ein Eichhörnchen auf den Kopf fällt.
  


  
    »Kiefernstern sollte die beiden endlich zu Schülern ernennen«, krächzte Nuschelfuß. »Sie haben einfach zu viel Zeit. Jedes Mal, wenn ich zum Frischbeutehaufen gehe, stolpere ich über einen von ihnen, während sie mit irgendeinem blöden Spiel Staub aufwirbeln.«
  


  
    »Ich frage Frischbrise, ob ich sie morgen mit zum Kräutersammeln in den Wald nehmen kann«, schlug Federbart vor. »Dann sind sie erst mal beschäftigt.«
  


  
    Blaujunges’ Augen wurden weit. »In den Wald?«
  


  
    Federbart nickte. »Wir gehen nicht weit weg vom Lager.«
  


  
    Das musste die Stelle sein, zu der Tupfenpfote Flickenjunges und Leopardenjunges mitgenommen hatte. Blaujunges fragte sich, was da alles noch war hinter der Lichtung und den Bauen.
  


  
    Neben ihr gähnte Schneejunges.
  


  
    »Bring sie jetzt lieber zurück zu ihrer Mutter«, riet Lerchenlied. »Schneejunges sieht aus, als ob sie gleich auf den Pfoten einschläft.«
  


  
    Blaujunges drehte sich zu ihrer Schwester um und sah, dass ihr die Augen zufielen. Mit einem Mal merkte sie, wie weh ihr die Beine taten und wie ihr Magen knurrte. Aber sie wollte noch nicht weg, sie wollte noch mehr erfahren. Wie sah Nuschelfuß’ Zecke aus? Wo war Gänsefeder jetzt?
  


  
    »Kommt mit.« Federbart drängte sie aus dem Bau.
  


  
    »Wie können wir denn in der Kinderstube etwas lernen?«, widersprach Blaujunges.
  


  
    »Du kannst viel mehr lernen, wenn du ausgeruht bist«, miaute Lerchenlied.
  


  
    »Kommt uns bald wieder besuchen!«, rief Grasbart.
  


  
    Blaujunges stolperte, als sie die Lichtung überquerten. Obwohl in ihrem Kopf viele Fragen herumwirbelten, waren ihre Pfoten schwer vor Müdigkeit, und sie war erleichtert, als Federbart sie in die Kinderstube schob.
  


  
    »Was hast du gesehen, meine Kleine?«, fragte Mondblüte, als Blaujunges sich mit Schneejunges neben ihrer Mutter zusammenrollte.
  


  
    »Alles«, gähnte Blaujunges.
  


  
    Mondblüte schnurrte. »Doch nicht alles, Liebes.« Blaujunges schloss die Augen, während ihre Mutter leise fortfuhr: »Da ist noch ein ganzer Wald, den du erforschen kannst. Und sogar der ist nur ein Teil des Clan-Territoriums. Es gibt auch noch Land dahinter – das Ahnentor, die Hochfelsen und noch mehr.«
  


  
    »Und wie groß ist die Welt?«, murmelte Schneejunges verschlafen.
  


  
    »Nur der SternenClan weiß das«, antwortete Mondblüte.
  


  
    Blaujunges malte sich aus, wie Bäume und Farn und Ginster sich hinter dem Lager in einen endlosen Himmel erstreckten. »Aber meine Beine sind nicht lang genug, um so weit zu laufen«, protestierte sie. Während ihre Fantasiebilder sich in ihre Träume ergossen, hörte sie noch immer die Stimme ihrer Mutter.
  


  
    »Sie werden wachsen, meine Süße, bis sie eines Tages kräftig genug sind, um über die ganze Welt zu laufen.«
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    2. KAPITEL
  


  
    Blaujunges beobachtete das einladende Zucken von Schneejunges’ Schwanz und unterdrückte das Verlangen, draufzuspringen und ihre Schwester so festzunageln. Sie wollte ihr Fell nicht staubig machen.
  


  
    »Und denk daran«, sagte Mondblüte und wusch Blaujunges noch einmal die Ohren, »setz dich gerade hin und sei höflich.«
  


  
    Blaujunges rollte mit den Augen.
  


  
    Die drei warteten am Rand der Lichtung.
  


  
    »Jetzt wird euch Sturmschweif das erste Mal sehen, seit ihr die Augen geöffnet habt.« Mondblütes Ermahnung war überflüssig. Blaujunges’ Bauch hatte sich den ganzen Morgen vor Aufregung wie ein Stein angefühlt. Sie wollte ihrem Vater zeigen, dass sie nicht mehr ein winziges, maunzendes Junges war.
  


  
    Mondblüte blickte zur Ginsterbarriere. »Er hat versprochen, bei Sonnenhoch von der Jagd zurück zu sein.«
  


  
    Blaujunges hielt die Pfoten fest auf dem Boden. Es war schwer, still zu sitzen, wo das Lager mit all den neuen Gerüchen und Anblicken doch so verlockend war.
  


  
    Nuschelfuß und Lerchenlied waren aus dem Bau der Ältesten getreten. Federbart trottete auf sie zu, aus seinem Maul baumelte eine Mooskugel. Blaujunges vermutete, dass darin etwas Stinkendes war, denn Federbart rümpfte die Nase, als trüge er Fuchsdung. Neben dem Brennnesselfleck teilte sich ein großer Kater, dessen Fell so feurig leuchtete wie die Sonne, Frischbeute mit drei Kriegern.
  


  
    »Ist das Abendsonne?«, fragte Blaujunges.
  


  
    »Ja.« Mondblüte hatte begonnen, Schneejunges zu putzen. »Und das neben ihm sind Rotbrust, Bernsteinfleck und Wuschelpelz«, miaute sie zwischen dem Lecken. »Oh, und Drosselpelz ist gerade aus dem Kriegerbau gekommen.«
  


  
    Schneejunges zappelte unter der Zunge ihrer Mutter und beklagte sich bei Blaujunges: »Hat sie dich auch so fest ge-waschen?« Aber Blaujunges hörte kaum zu, sie war zu sehr damit beschäftigt, die Krieger zu betrachten. Sie wollte sich genau das braune Fell von Rotbrust einprägen, damit sie sie im Kampf immer von den anderen unterscheiden konnte. Bernsteinfleck würde wegen seines hellgrau gescheckten Fells schwerer herauszufinden sein, überlegte sie. Aber seine Ohren hatten Büschel an den Spitzen – daran würde sie sich erinnern. Wuschelpelz würde überall leicht zu erkennen sein; sein schwarzes Fell war gesträubt wie die Stacheln eines Igels. Drosselpelz war sandgrau wie die Kiesel, mit denen sie und Schneejunges in der Kinderstube spielten. Er hatte hellgrüne Augen und einen weißen Fleck auf der Brust, der wie eine flaumige Wolke aussah. Er war viel kleiner als die anderen.
  


  
    »Ist Drosselpelz nicht richtig gewachsen?«, fragte Blaujunges ihre Mutter.
  


  
    Mondblüte schnurrte. »Nein, meine Kleine, er ist nur der jüngste Krieger. Seinen Namen hat er erst vor einem Viertelmond erhalten. Er wird noch wachsen, du wirst schon sehen.«
  


  
    Die Ginsterbarriere bewegte sich und Blaujunges blickte sich um. War es Sturmschweif? Enttäuscht sah sie, dass Kieselpelz mit einem Vogel im Maul ins Lager trottete. Sie trat von einer Pfote auf die andere und hoffte, er würde sie nicht bemerken. Sie war sich nicht sicher, ob er ihr verziehen hatte, dass sie in den Kriegerbau eingedrungen war.
  


  
    »Das war ein hinterlistiger Zug!«, jaulte Tupfenpfote auf der anderen Seite der Lichtung. Sie rollte von Weißpfote weg und sprang auf die Pfoten. Die beiden Kätzinnen übten Kampfzüge neben dem Baumstumpf.
  


  
    Weißpfote schüttelte sich das Fell aus. »Nicht hinterlistig! Nur geschickt!« Sie starrte ihre Gefährtin ärgerlich an, ihr trübes Auge glänzte im Sonnenschein. Blaujunges wusste, dass sie mit dem Auge nicht sehen konnte, aber sie hörte so gut, dass es unmöglich war, sich an sie anzuschleichen. Blaujunges und Schneejunges hatten es mehrmals versucht.
  


  
    »Ein Glückstreffer!«, entgegnete Tupfenpfote. »Flickenjunges könnte das besser!«
  


  
    Wo war eigentlich Flickenjunges?
  


  
    Blaujunges suchte die Lichtung mit den Augen ab. Dort! Leopardenjunges und Flickenjunges kauerten vor dem Kriegerbau und sahen sich an, als planten sie etwas. Was hatten sie vor?
  


  
    »Ich bin sauber genug!«
  


  
    Blaujunges’ Aufmerksamkeit flog zu Schneejunges, die sich vor der Zunge ihrer Mutter wegduckte.
  


  
    Mondblüte ließ von ihr ab. »Du siehst zauberhaft aus.«
  


  
    Schneejunges knurrte verächtlich und raute mit der Pfote das feuchte Fell an den Ohren auf. Blaujunges streckte die Brust heraus und setzte die Pfoten ordentlich vor sich. Bitte, lass Sturmschweif stolz auf mich sein! Mondblüte hatte ihnen immer wieder gesagt, was für ein großer Krieger ihr Vater war, tapfer und geschickt im Kampf und einer der besten Jäger im DonnerClan. Ich hoffe, ich werde so wie er.
  


  
    »Warum konnte Sturmschweif uns nicht in der Kinderstube besuchen?«, jammerte Schneejunges. »Vipernzahn besucht Flickenjunges und Leopardenjunges immer in der Kinderstube. Das letzte Mal hat er ihnen eine Maus mitgebracht.«
  


  
    »Euer Vater ist gleich nach eurer Geburt zu euch gekommen.« Mondblüte griff mit der Pfote Schneejunges’ wedelnden Schwanz und legte ihn ordentlich über die Pfoten. »Er ist ein sehr wichtiger Krieger. Er hat keine Zeit, euch Leckerbissen zu bringen.« Sie machte einen Schritt zurück und begutachtete noch einmal ihre Jungen. »Außerdem seid ihr noch nicht groß genug, um Mäuse zu fressen.«
  


  
    Blaujunges blickte zur Sonne, die fast genau über ihnen stand, und kniff die Augen zusammen. Sturmschweif würde bald kommen. Sie setzte sich so, dass sie die Ginsterbarriere sehen konnte, denn sie wusste, die Patrouille der Krieger würde durch die Öffnung in der Mitte kommen. Flickenjunges hatte ihr vom Clan-Leben erzählt, von den Jagd- und den Grenzpatrouillen. Er hatte ihr erzählt, dass ein Krieger zunächst für den Clan und erst dann für sich selber jagte.
  


  
    Blaujunges war entschlossen, immer dafür zu sorgen, dass ihr Clan gut verpflegt sein würde, selbst wenn sie dafür hungern müsste.
  


  
    Mondblüte erstarrte, ihre Nase zuckte. »Er kommt!«
  


  
    »Wo?« Schneejunges sprang auf, wirbelte herum und ließ Staub auf Blaujunges’ Fell regnen.
  


  
    »Setz dich hin!«, befahl Mondblüte.
  


  
    Schneejunges setzte sich rasch und legte den Schwanz wieder über die Pfoten. Blaujunges sah, wie die Ginsterbarriere bebte. Ein dunkelbraun gestreifter Kater mit einer Drossel zwischen den Zähnen kam durch den Eingang getrottet, gefolgt von einer hell gestreiften Kätzin.
  


  
    »Wer ist das?« Blaujunges war beeindruckt von den beiden Wühlmäusen, die aus dem Maul der Gestreiften baumelten.
  


  
    »Der Kater ist Spatzenpelz und die Kätzin Fleckenschweif.« Mondblüte spitzte die Ohren. »Da ist er!«
  


  
    Ein großer blaugrauer Kater folgte Fleckenschweif ins Lager. Seine Schultern streiften den stacheligen Ginster, den breiten Kopf und das Kinn hielt er hoch erhoben und seine blauen Augen leuchteten wie Sterne. Im Maul hielt er das größte Eichhörnchen, das Blaujunges je gesehen hatte.
  


  
    »Schau, was er uns zum Spielen mitgebracht hat!«, keuchte Schneejunges.
  


  
    »Das ist nicht für uns, du Dummkopf!«, flüsterte Blaujunges und erinnerte sich an das, was Flickenjunges ihr erzählt hatte. »Es ist für den ganzen Clan.«
  


  
    »Und wir werden es essen, nicht damit spielen«, ergänzte Mondblüte streng.
  


  
    Schneejunges war enttäuscht, als ihr Vater der Patrouille zum Frischbeutehaufen folgte und das Eichhörnchen zur übrigen Beute legte. Dann erst drehte er sich um und blickte im Lager herum.
  


  
    »Setzt euch gerade!«, zischte Mondblüte.
  


  
    Blaujunges dachte, wenn sie sich noch gerader hinsetzte, würde sie nach hinten kippen, aber sie hielt sich so steif, wie sie nur konnte, bis Sturmschweifs Blick schließlich auf sie fiel.
  


  
    Ein Schnurren stieg in Mondblütes Kehle auf. »Sturmschweif«, rief sie und deutete mit dem Schwanz zu Schneejunges und Blaujunges. »Komm zu deinen Jungen.«
  


  
    Sturmschweif tappte zu ihnen. »Sie sehen besser aus mit offenen Augen«, bemerkte er. Sein Miauen war so tief, dass es mehr wie ein Knurren klang.
  


  
    »Siehst du es?«, miaute Mondblüte. »Beide haben blaue Augen wie du.«
  


  
    Ja! Blaujunges riss die Augen weiter auf, damit ihr Vater sie bewundern konnte, aber er schien sie kaum wahrzunehmen, bevor er sich wieder Mondblüte zuwandte. »Sie sehen aus, als würden sie gute Krieger werden.«
  


  
    »Natürlich werden sie das«, schnurrte Mondblüte. »Es sind deine Jungen.«
  


  
    Blaujunges trat vor. »Ist es schwer gewesen, das Eichhörnchen zu fangen?« Sie wollte, dass Sturmschweif sie richtig anschaute. Vielleicht würde er dann sehen, wie ähnlich ihr Fell dem seinen war.
  


  
    Er blickte auf sie herab und blinzelte. »Fette Eichhörnchen sind leicht zu fangen.«
  


  
    »Wirst du uns beibringen, wie man Eichhörnchen fängt?«, fragte Schneejunges und wirbelte mit dem Schwanz den Staub hinter sich auf.
  


  
    »Eure Mentoren werden euch das beibringen«, erwiderte Sturmschweif. »Ich hoffe, Kiefernstern trifft eine gute Wahl für euch.«
  


  
    Wen würde er wählen? Während Blaujunges’ Blick zum Bau der Krieger wanderte, bebten dessen Zweige und Vipernzahn kam heraus. Mit erfreutem Miauen sprangen Leopardenjunges und Flickenjunges auf ihn zu. Leopardenjunges klammerte sich an den Schwanz ihres Vaters, während Flickenjunges direkt auf seinen Schultern landete. Vipernzahn wankte und ließ sich mit einem übertriebenen Überraschungsknurren theatralisch zu Boden fallen. Leopardenjunges und Flickenjunges sprangen quiekend auf seinen Bauch, aber Vipernzahn warf sie schnurrend ab und verjagte sie hinter den Bau.
  


  
    Sturmschweif beobachtete mit zuckenden Ohren den Aufstand. Blaujunges dachte, vielleicht stellte er sich gerade vor, wie er mit seinen eigenen Jungen so spielt, sobald er sie besser kennengelernt hatte.
  


  
    »Kiefernstern hat mich aufgefordert, mit ihm Beute zu teilen«, sagte Sturmschweif zu Mondblüte.
  


  
    Blaujunges blinzelte. »Jetzt?« Geht er schon? »Können wir mitkommen?«
  


  
    Sturmschweifs Blick flog zu ihr, und sie zuckte zusammen, als sie die Mischung von Unruhe und Missbehagen in seinen Augen sah. Mag er uns nicht?
  


  
    »Junge sollten in der Nähe der Kinderstube bleiben«, murmelte er.
  


  
    Blaujunges war enttäuscht, als er sich umwandte und wegtrabte, doch dann schöpfte sie Hoffnung, denn er blieb stehen und blickte über die Schulter zurück. Hat er es sich anders überlegt?
  


  
    »Kieselpelz hat mir erzählt, dass ihr ihn gestern aufgeweckt habt«, knurrte er. »Bleibt aus dem Bau der Krieger raus.« Dann wandte er den Kopf und entfernte sich.
  


  
    Blaujunges starrte hinter ihm her und fühlte eine große Leere der Enttäuschung in sich.
  


  
    Mondblüte strich mit dem Schwanz über Blaujunges’ gesträubtes Fell. »Sturmschweif hat euch nur einen Rat gegeben«, miaute sie. »Damit ihr das nächste Mal Bescheid wisst.«
  


  
    Blaujunges starrte auf ihre Pfoten und wünschte, sie hätte nie einen so dummen Fehler begangen.
  


  
    Schneejunges hüpfte um ihre Mutter herum. »Natürlich wissen wir beim nächsten Mal Bescheid. Glaubt er, wir wären mäusehirnig?« Sie schwieg und blinzelte. »Er muss ein wirklich sehr wichtiger Krieger sein, wenn Kiefernstern mit ihm essen will.«
  


  
    »Das ist er.« Mondblüte beobachtete, wie Sturmschweif das von ihm gefangene Eichhörnchen aufnahm und mit zum Clan-Anführer nahm. Dann blickte sie mit liebevollen Augen Blaujunges an. »Später wird er wahrscheinlich mehr Zeit für euch haben.«
  


  
    Blaujunges hob das Kinn. »Er hat gesagt, wir würden gute Krieger werden!« Insgeheim gelobte sie, zu beweisen, dass er damit recht hatte. Das leere Gefühl in der Magengrube schob sie beiseite.
  


  
    »Morgenblüte!« Bei der Begrüßung fuhr Blaujunges zusammen. Sie drehte sich um und sah einen grau gefleckten Kater mit hellblauen Augen, der von einem Farntunnel heranschlenderte. »Hat der große Krieger seine Jungen gesehen?«
  


  
    Mondblüte kniff die Augen zusammen. »Natürlich.«
  


  
    Schneejunges’ Augen leuchteten auf. »Bist du Gänsefeder?«
  


  
    »Wie hast du das erraten?«
  


  
    »Das ist der Bau der Heiler-Katzen, nicht wahr?« Schneejunges deutete mit der Nase auf den Farntunnel. »Also musst du es sein.«
  


  
    Der Kater setzte sich. »Woher weißt du, dass ich nicht einfach auf Besuch bei Gänsefeder gewesen bin?«, schniefte er.
  


  
    »Dann hätten wir dich hineingehen sehen. Wir sitzen schon eine Ewigkeit hier.«
  


  
    »Tatsächlich?« Gänsefeder sah Mondblüte an, ihr Schwanz zuckte.
  


  
    Blaujunges schnüffelte an dem Heiler. »Du riechst wie Federbart.« Der scharfe Geruch von fremdartigen Pflanzen hing in seinem Fell, ebenso der von modrigem Nestmaterial. »Er sagt, du kennst den Namen jeder Pflanze im Wald.«
  


  
    »So ist es.« Gänsefeder begann mit seiner Gesichtswäsche.
  


  
    Schneejunges drängte sich an ihrer Schwester vorbei. »Nuschelfuß sagt, du …«
  


  
    »Wir wollen uns nicht darum kümmern, was Nuschelfuß sagt«, brachte Mondblüte ihre Tochter zum Schweigen.
  


  
    Gänsefeder unterbrach mit zwinkernden Augen seine Wäsche. »Ich bin immer neugierig auf alles, was Nuschelfuß zu sagen hat.«
  


  
    Blaujunges ging um ihre Schwester herum und zog den Schwanz über ihr Maul. »Er sagt, du gehst fast jeden Tag hinaus, um Kräuter zu sammeln«, miaute sie.
  


  
    Ein Schnurren rumpelte in Gänsefeders Kehle. »Die hier ist schlau.«
  


  
    »Ich auch!«, betonte Schneejunges.
  


  
    »Natürlich!« Gänsefeders Schnurrhaare zuckten. »Ihr seid Mondblütes Junge, und sie ist die schlaueste Katze, die ich kenne.« Sein Blick fiel kurz auf Sturmschweif. »In den meisten Dingen jedenfalls.« Er rollte sich auf den Rücken und rieb sich die Schultern an der warmen, rauen Erde. »Wie schön, dass wieder Blattfrische ist.«
  


  
    Blaujunges mochte diesen Kater. Er war lustig und freundlich. Sie war froh, dass sie verwandt waren.
  


  
    »Was tust du sonst noch?«, fragte Schneejunges wissbegierig.
  


  
    Gänsefeder setzte sich auf und strich sich die Schnurrhaare mit einer Pfote glatt. »Abgesehen davon, dass ich den ganzen Clan gesund erhalte?«
  


  
    Blaujunges hörte, wie ihre Mutter seufzte. War sie nicht stolz auf ihren Wurfgefährten?
  


  
    »Ich deute Zeichen des SternenClans«, fuhr Gänsefeder fort.
  


  
    Blaujunges spitzte die Ohren. »Welche Zeichen?«
  


  
    »Die Wolken, zum Beispiel.«
  


  
    Blaujunges kniff die Augen zusammen und blickte nach oben. Der strahlend blaue Himmel war umgeben von Bäumen und gefleckt mit weichen, weißen Wolken, die hoch oben schnell dahinzogen.
  


  
    Gänsefeder räusperte sich. »Ich kann erkennen, dass der SternenClan sieht, wie Junge sich beeilen, zu Pfoten zu werden.«
  


  
    Ein gefleckter und gestreifter Kater tappte vorbei und warf dem Heiler einen schrägen Blick zu.
  


  
    Gänsefeder begrüßte ihn. »Hallo, Vipernzahn.«
  


  
    »Schon wieder eine Prophezeiung?«, miaute Vipernzahn schalkhaft.
  


  
    Blaujunges blinzelte den Krieger an. Glaubte er etwa nicht an Vorzeichen?
  


  
    Schneejunges konnte kaum die Pfoten still halten. »Dass Junge zu Pfoten werden? Meinst du damit uns?«
  


  
    »Könnte sein«, miaute Gänsefeder.
  


  
    Vipernzahn schnaubte verächtlich und trottete weiter.
  


  
    Blaujunges neigte den Kopf. »Woher weißt du, dass der SternenClan die Botschaft dir sendet und nicht einem anderen Clan?«
  


  
    »Das ist Erfahrungssache.« Gänsefeder wandte die Schnauze zum Farntunnel. »Möchtet ihr den Heilerbau sehen?«
  


  
    Blaujunges zupfte mit den Krallen am Boden. »O ja, bitte!« Es war der einzige Teil des Lagers, den sie noch nicht kennengelernt hatte.
  


  
    »Mondblüte!« Kiefernstern rief nach der Königin.
  


  
    »Ich komme!« Mondblüte blickte sich unsicher nach Gänsefeder um. »Kannst du dich einen Augenblick um die beiden kümmern?«
  


  
    Wir brauchen keinen, der sich um uns kümmert! Blaujunges ärgerte sich schon wieder.
  


  
    »Natürlich«, miaute Gänsefeder.
  


  
    Mondblüte lief zu Sturmschweif und Kiefernstern und Gänsefeder führte Blaujunges und Schneejunges durch den kühlen, grünen Farntunnel auf die grasbedeckte Lichtung mit einem kleinen Teich an einer Seite. Der Geruch von Kräutern füllte die Luft. Auf allen Seiten war die Lichtung von Farn umgeben, außer auf einer, wo ein großer Felsen aufragte. In seiner Mitte befand sich ein Spalt, der breit genug war, dass sich eine Katze ihren Bau darin errichten konnte.
  


  
    Aus dem Farn erklang heiseres Miauen. »Kleinohr erholt sich von einem Schlangenbiss«, erklärte Gänsefeder und trottete zu dem Kranken, der verborgen in den weichen, grünen Wedeln lag. »Glücklicherweise war es nur eine kleine Viper, aber es wird noch einen oder zwei Tage dauern, bevor das Gift aus seinem Körper ausgeschieden ist.« Er verschwand zwischen den Farnwedeln. »Ich brauche nicht lange.«
  


  
    »Komm«, flüsterte Schneejunges und schüttelte ein Blättchen von der Pfote. »Wir wollen nachschauen, was da drinnen in dem Fels ist!«
  


  
    Blaujunges zögerte. Sturmschweif hatte ihr gerade gesagt, sie sollte keinen Ort erkunden, an den sie nicht gehörte.
  


  
    »Warum denn nicht?«, redete Schneejunges ihr zu. »Gänsefeder hat uns doch eingeladen, dass wir seinen Bau ansehen sollen.«
  


  
    Blaujunges blickte auf die schwankenden Wedel, zwischen denen der Heiler verschwunden war. »Eigentlich schon.« Sie trottete hinter Schneejunges her zu der dunklen Öffnung im Fels.
  


  
    »Ich geh als Erste rein.« Schneejunges verschwand in dem Bau und sofort wurde ihr weißes Fell von Schatten verschluckt. Blaujunges folgte ihr und blinzelte in der plötzlichen Dunkelheit. Stechende Gerüche füllten Nase und Maul.
  


  
    »Schau dir nur all diese Kräuter an!«, quiekte Schneejunges.
  


  
    Blaujunges riss die Augen weit auf, passte sie an das dämmrige Licht an, das vom Eingang hereindrang, bis sie Schneejunges sehen konnte, die zwischen den Haufen von Blättern und Samen an der Wand des Baus herumschnüffelte.
  


  
    Mit der Pfote ergriff Schneejunges ein dunkelgrünes Blatt. »Wofür das wohl ist?«
  


  
    Vorsichtig roch Blaujunges daran, rümpfte die Nase bei dem sauren Geruch.
  


  
    »Ich wette, du würdest das nicht essen«, forderte Schneejunges sie heraus.
  


  
    Blaujunges machte blinzelnd einen Schritt zurück.
  


  
    »Angstmaus!«
  


  
    »Ich bin keine Angstmaus!« Alles andere als das! »Also gut, ich esse es!« Sie beugte sich hinab und nahm einen Bissen von dem Blatt. Es fühlte sich pelzig auf der Zunge an und schmeckte so bitter, dass sie würgen musste. Sie spuckte es aus, leckte sich die Pfoten und versuchte, den Geschmack wegzureiben. »Das schmeckt ja scheußlich!«
  


  
    Schneejunges schnaubte vor Lachen.
  


  
    »Also gut, du Schlaupfote! Jetzt bist du an der Reihe.« Ärgerlich wischte Blaujunges mit der Pfote über einen Haufen winziger, schwarzer Samen, die sich auf dem Boden verteilten. »Versuch eines von denen.«
  


  
    »Mach ich!« Schneejunges senkte den Kopf und leckte zwei Samenkörner auf und schluckte sie hinunter. »Köstlich!«, verkündete sie mit leuchtenden Augen.
  


  
    »Was macht ihr beiden denn da!« Bei Mondblütes Aufschrei zuckten beide Jungen zusammen. Die Königin packte Blaujunges am Nackenfell und schob sie auf die grasbewachsene Lichtung. Danach zerrte sie auch Schneejunges hinaus.
  


  
    »Habt ihr da drin irgendetwas gegessen?«, wollte Mondblüte wissen und ihre Augen funkelten voll wilder Panik.
  


  
    Blaujunges starrte sie an, die Worte blieben ihr in der Kehle stecken.
  


  
    »Habt ihr?«, knurrte Mondblüte.
  


  
    »Ich … ich habe meins ausgespuckt«, stotterte Blaujunges und schaute ängstlich zu Schneejunges hinüber, als Mondblütes Blick zu ihrer Schwester wanderte.
  


  
    »Was ist mit dir?«
  


  
    Schneejunges starrte auf ihre Pfoten. »Ich hab etwas runtergeschluckt«, murmelte sie.
  


  
    »Gänsefeder!«
  


  
    Der Heiler streckte den Kopf aus Kleinohrs Nest. »Ja?«
  


  
    »Die Jungen sind in deinem Bau gewesen und Schneejunges hat etwas geschluckt!«
  


  
    Gänsefeder blinzelte. Er sprang aus dem Farnnest und eilte über das Gras.
  


  
    »Finde heraus, was es war!«, fuhr Mondblüte ihn an. Aber Gänsefeder war schon in seinem Bau. Einen Augenblick später kam er wieder herausgeschossen.
  


  
    »Es sieht so aus, als ob sie bei den Mohnsamen gewesen wären«, miaute er. Blaujunges ließ den Kopf hängen. Sie hätte niemals Schneejunges herausfordern dürfen.
  


  
    »Wie viele hast du geschluckt?«, drängte Gänsefeder Schneejunges.
  


  
    »Zwei«, miaute das Junge sehr leise.
  


  
    Erleichtert seufzend setzte sich Gänsefeder hin. »Ist schon gut«, schnaufte er. »Sie wird nur tief schlafen.«
  


  
    »Nur schlafen?« Mondblütes Fell war gesträubt. »Bist du dir da sicher?«
  


  
    »Natürlich bin ich mir sicher«, blaffte Gänsefeder. »Bring sie zurück in die Kinderstube und lass sie es ausschlafen.«
  


  
    »Willst du sie nicht hierbehalten und sie beobachten?«, fragte Mondblüte mit einem besorgten Schwanzzucken.
  


  
    »Du wirst sie wahrscheinlich besser beobachten als ich«, miaute Gänsefeder. »Ich muss ein Auge auf Kleinohr halten.«
  


  
    Mondblüte schnaubte. »Kommt jetzt!« Damit schob sie Schneejunges zum Farntunnel und Blaujunges folgte ihr eilig.
  


  
    »Es ist alles gut!«, rief Gänsefeder ihr nach.
  


  
    »Das will ich hoffen!«, murmelte Mondblüte finster und führte ihre Jungen über die Lichtung. Blaujunges spürte fast körperlich die Angst und die Wut, die im Fell ihrer Mutter knisterten.
  


  
    »Dämlicher Kater!«, murmelte die Königin. »Wie im Namen des SternenClans ist er überhaupt Heiler geworden?«
  


  
    Schuldgefühle zogen Blaujunges’ Bauch zusammen. Sie hatte Schneejunges provoziert, die Mohnsamen zu essen.
  


  
    »Geht nie wieder in den Bau einer Heiler-Katze!«, schimpfte Mondblüte. »Bleibt am besten ganz weg von der Heiler-Lichtung!«
  


  
    »Aber was ist, wenn …«, setzte Blaujunges ein.
  


  
    »Widersprich nicht!« Sie erreichten die Kinderstube und Mondblüte packte Schneejunges am Nackenfell und zog sie durch den Eingang. Blaujunges stolperte hinter ihr her, bevor sie das Gleiche mit ihr machen konnte. Warum war Mondblüte so wütend auf Gänsefeder? Es war doch Schneejunges, die die Mohnsamen gegessen hatte!
  


  
    Ich habe sie dazu angestiftet. Blaujunges saß am Rand ihres Nests, und ihr Fell kribbelte vor Sorge, während sich Schneejunges in das Moos kuschelte. Die Augen ihrer Schwester sahen bereits glasig und schläfrig aus.
  


  
    Mondblüte legte sich hin und begann, heftig Schneejunges das Fell zu lecken.
  


  
    Frischbrise rührte sich in ihrem Nest. »Was ist los?«
  


  
    »Gänsefeder hat Schneejunges Mohnsamen essen lassen!« Mondblütes Augen waren dunkel vor Sorge.
  


  
    Mohnröte setzte sich auf. »Was hat er getan?«
  


  
    Blaujunges wurde heiß vor Scham. Es war nicht Gänsefeders Schuld gewesen. Wenn jemand zu tadeln war, dann sie. »Gänsefeder hat nicht einmal gewusst, dass wir in seinem Bau waren«, stellte sie klar.
  


  
    »Er hätte es wissen müssen. Er hätte euch warnen müssen.« Mondblüte schnüffelte an Schneejunges, die bereits fest schlief. »Stell dir nur vor, zwei Jungen einfach den Rücken zuzuwenden mit all den Kräutern überall.«
  


  
    »Schade, dass Federbart nicht dabei war«, miaute Frischbrise. »Er hätte auf sie aufgepasst.«
  


  
    Mondblüte nahm Schneejunges’ Fellwäsche wieder auf, dieses Mal sanfter. Blaujunges konnte die Angst im Fell ihrer Mutter riechen. Ihr eigener Pelz kribbelte. »Sie wird doch nicht sterben, oder?«
  


  
    Mohnröte kam von ihrem Nest herüber und drückte die Schnauze an Blaujunges’ Wange. »Mach dir keine Sorgen, mein Kleines.« Die Königin blickte auf Mondblüte. »Wie viele hat sie gegessen?«
  


  
    »Zwei.«
  


  
    Mohnröte seufzte. »Wenn sie sich ausgeschlafen hat, wird alles in Ordnung sein«, versprach sie.
  


  
    Bitte, SternenClan, mach, dass es ihr gut geht. Blaujunges’ Schwanz bebte. Voller Schuldgefühle kauerte sie am Rand des Nests.
  


  
    »Mach dir keine Sorgen, Blaujunges.« Mondblüte zog sie mit dem Schwanz ins Moos. »Ich wache über sie. Schlaf du nur.«
  


  
    Blaujunges schloss die Augen, aber sie konnte sich nicht vorstellen, dass sie einschlafen würde, bevor sie wusste, dass es Schneejunges gut ging. Ich werde sie nie mehr in Gänsefeders Bau gehen lassen!
  


  
    »Alle Katzen, die alt genug sind, Beute zu machen, fordere ich auf, sich unter dem Hochstein zu einem Clan-Treffen zu versammeln!«
  


  
    Kiefernsterns Ruf weckte Blaujunges. Aufgeregt rappelte sie sich auf die Pfoten. Ein Clan-Treffen! Dann fiel ihr Schneejunges wieder ein und sie wurde vor Angst ganz steif. Sie schnüffelte an ihrer Schwester und wagte dabei kaum zu atmen. Sie roch ganz normal und schnarchte leise.
  


  
    Mondblütes Zunge strich rau über Blaujunges’ Ohr. »Mach dir keine Sorgen«, flüsterte sie. »Es geht ihr gut.« Mondblütes Augen waren glasig, als hätte sie überhaupt nicht geschlafen. »Ich habe immer wieder nach ihr gesehen.« Die Königin stupste das kleine, weiße Bündel vorsichtig an. »Schneejunges.«
  


  
    Das Junge knurrte und drückte die Pfoten fest an die Schnauze. »Weck mich nicht schon wieder auf! Die ganze Nacht hast du mich gestoßen!«
  


  
    Blaujunges war erleichtert. Sie drückte die Schnauze an Mondblütes Wange und schnurrte.
  


  
    Mohnröte streckte die Vorderpfoten aus und gähnte. »Wie geht’s Schneejunges?«
  


  
    »Gut«, miaute Mondblüte.
  


  
    »Sie wird das niemals wieder tun.« Mohnröte kletterte aus ihrem Nest. »Kommt ihr zu der Versammlung?«
  


  
    Schneejunges riss die Augen auf und sprang auf die Pfoten. »Es gibt eine Versammlung!?«
  


  
    Blaujunges seufzte erleichtert. Ihre Schwester sah so springlebendig aus, dass die Mohnsamen ihre Wirkung verloren haben mussten, ganz wie Gänsefeder es vorhergesagt hatte. »Können wir auch mit?«, miaute sie.
  


  
    Mondblüte nickte müde. »Wenn ihr euch benehmt.«
  


  
    »Das tun wir!«, versprach Blaujunges.
  


  
    Mondblüte erhob sich langsam auf die Pfoten und trottete zum Eingang des Baus.
  


  
    »Wo ist Frischbrise?«, fragte Schneejunges.
  


  
    Blaujunges sah, dass Frischbrises Nest leer war. »Leopardenjunges und Flickenjungen sind auch weg.«
  


  
    »Ich nehme an, sie sind schon auf der Lichtung«, sagte Mondblüte, während sie sich durch den Spalt in den Brombeerranken zwängte. Blaujunges krabbelte hinter ihrer Mutter hinaus.
  


  
    Die frühe Morgensonne drang sanft durch die Bäume, die das Lager umgaben. Die Clan-Katzen füllten die Lichtung und murmelten aufgeregt, während Kiefernstern vom Hochstein auf sie herabblickte.
  


  
    Gänsefeder saß am Eingang zum Farntunnel und Federbart drängte sich zwischen Bernsteinfleck und Spatzenpelz. Wuschelpelz und Rotbrust saßen im Schatten des Hochsteins. Blaujunges entdeckte Sturmschweif, der sich mit Windflug unterhielt. Sie versuchte, die Aufmerksamkeit ihres Vaters zu erregen, aber der war zu sehr in das Gespräch mit dem grau gestreiften Krieger vertieft.
  


  
    Das Gewirr von Brombeerranken um den umgestürzten Baum bebte und nacheinander kamen Nuschelfuß, Grasbart und Lerchenlied heraus.
  


  
    »Beeilt euch«, flüsterte Mondblüte. Sie schob Blaujunges und Schneejunges an Tupfenpfote und Weißpfote vorbei, die sich um den besten Platz auf dem Baumstumpf stritten.
  


  
    »Hierher.« Mondblüte ließ sich hinter Fleckenschweif und Kieselpelz nieder. »Sitzt jetzt still und haltet den Mund.«
  


  
    Kieselpelz warf einen Blick über die Schulter auf die beiden. »Das ist eure erste Clan-Versammlung, stimmt’s?«
  


  
    Blaujunges nickte, erleichtert über die Wärme im Blick des Kriegers, dann schaute sie ihre Mutter an. »Ist es auch in Ordnung, dass wir hier sind?«, flüsterte sie. »Wir sind doch noch nicht alt genug, um unsere eigene Beute zu fangen.«
  


  
    Mondblüte nickte. »Solange ihr ruhig seid.« Dann wandte sie sich an Kieselpelz. »Weißt du, worum es in der Versammlung geht?«
  


  
    Fleckenschweif drehte sich um und antwortete, bevor Kieselpelz etwas sagen konnte. »Ich glaube, Kiefernstern hat etwas für zwei unserer Jungen geplant.«
  


  
    Kalte Angst drückte plötzlich auf Blaujunges’ Magen. Vielleicht würde Kiefernstern sie und Schneejunges ausschimpfen, weil sie ihre Nase in Dinge gesteckt hatten, die sie nichts angingen. Ängstlich blickte sie ihre Schwester an, dann sah sie hoch zu Kiefernstern. Aber der Blick des DonnerClan-Anführers war auf zwei andere Junge gerichtet.
  


  
    Leopardenjunges und Flickenjunges saßen direkt unter dem Hochstein. Der Clan hatte sich etwas zurückgezogen und freien Platz um sie gelassen. Waren die beiden wegen etwas in Schwierigkeiten geraten? Frischbrise saß neben Vipernzahn am Rand der Lichtung. Nein, das konnte es nicht sein. Frischbrises Augen leuchteten vor Stolz, und Vipernzahns Brust war geschwellt, sein Kinn war hoch erhoben, als Kiefernstern zum Clan redete.
  


  
    »Die Blattfrische bringt neue Hoffnung und Wärme mit sich. Wichtiger, sie bringt neue Junge.« Der rotbraune Kater streckte sich ein wenig und blickte über den Clan auf Schneejunges und Blaujunges. »Ich begrüße die Jungen von Mondblüte und Sturmschweif im DonnerClan. Sie sind zwar noch ein wenig jung für eine Clan-Versammlung …«
  


  
    Blaujunges zuckte zusammen.
  


  
    »… aber ich bin froh, dass sie hier sind und eine Zeremonie beobachten, die sie eines Tages selbst erleben werden.«
  


  
    Blaujunges’ Herz schlug schneller vor Aufregung. Der Clan schaute auf sie und Schneejunges.
  


  
    »Leopardenjunges und Flickenjunges.« Kiefernstern lenkte die Aufmerksamkeit der Clan-Katzen auf die beiden Jungen unterhalb des Hochsteins. »Ihr seid jetzt sechs Monde bei uns und habt gelernt, was es bedeutet, eine DonnerClan-Katze zu sein. Heute werdet ihr anfangen zu lernen, was es bedeutet, ein DonnerClan-Krieger zu sein.«
  


  
    Zustimmendes Miauen durchlief die Menge und Kiefernstern fuhr fort: »Leopardenjunges!«
  


  
    Beim Ruf ihres Namens trat Leopardenjunges vor. Sie hatte die Augen auf die Stelle gerichtet, wo Kiefernstern am Rand des Hochsteins stand.
  


  
    »Von diesem Tag an heißt du Leopardenpfote.« Kiefernstern wandte sich an Rotbrust. »Du wirst sie ausbilden, Rotbrust. Nuschelfuß ist dein Mentor gewesen, und ich hoffe, du wirst die guten Jagdfähigkeiten weitergeben, die er dir beigebracht hat.« Rotbrust neigte den Kopf und trat neben ihre neue Schülerin.
  


  
    »Flickenjunges«, fuhr Kiefernstern fort. »Ich sehe schon den Mut deines Vaters in deinen Augen leuchten. Von nun an heißt du Flickenpfote und ich gebe dir Wuschelpelz als Mentor. Höre gut auf ihn, denn obwohl jung, ist er doch klug genug, um dir beizubringen, wie du deinen Mut vernünftig einsetzen kannst.«
  


  
    Erfreutes Gemurmel breitete sich im Clan aus. »Flickenpfote!« Frischbrises stolzes Miauen hallte vom Hochstein zurück. »Leopardenpfote!«
  


  
    Tupfenpfote sprang vom Baumstumpf hinab und suchte sich ihren Weg durch die Menge. Weißpfote folgte ihr.
  


  
    »Wir haben schon Nester für euch gemacht«, miaute Tupfenpfote den neuen Schülern zu.
  


  
    »Mit etwas von meinem Moos«, betonte Weißpfote.
  


  
    Blaujunges verspürte einen Stich, sie verlor ihre Gefährten aus der Kinderstube. »Wird Frischbrise sie nicht vermissen?«, fragte sie Mondblüte.
  


  
    »Doch.« Die Augen ihrer Mutter glänzten glasig, aber diesmal nicht vor Müdigkeit. »Kommt mit«, miaute sie heiser. Sie schlang den Schwanz um ihre beiden Jungen und scheuchte sie zurück zur Kinderstube.
  


  
    »Dürfen wir Flickenpfote und Leopardenpfote nicht gratulieren?«, fragte Blaujunges und grub die Krallen in den weichen Boden.
  


  
    Mondblüte schob sie mit der Schnauze vorwärts. »Sie sind jetzt mit ihren neuen Nestkameraden beschäftigt.«
  


  
    »Wir werden auch bald ihre Nestkameraden sein«, miaute Schneejunges aufgeregt.
  


  
    Mondblütes Ohren zuckten. »Nicht in den nächsten sechs Monden! Und nur, wenn du bis dahin gelernt hast, keine Mohnsamen zu essen!«
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    3. KAPITEL
  


  
    Tief in einem Traum zielte Blaujunges auf einen Schmetterling und wischte ihn aus der Luft. Als sie ihn auf den Boden drückte, kitzelten seine Flügel sie an der Nase. Sie wollte ihn fliegen sehen und ließ ihn in die Luft flattern. Er taumelte himmelwärts aus ihrer Reichweite, aber immer noch kitzelte sie etwas an der Nase.
  


  
    Sie nieste und wachte auf.
  


  
    Ein kurzer flauschiger Schwanz ragte aus Mohnrötes überfülltem Nest heraus und berührte Blaujunges’ Schnauze. Ärgerlich schob sie ihn mit der Pfote beiseite. Schneejunges hatte sich mit ihrem ganzen Gewicht gegen ihren Rücken gedrückt und sie fühlte sich heiß und bedrängt. Blaujunges und Schneejunges waren nicht mehr die kleinsten Jungen in der Kinderstube. Vor vier Monden waren Mohnrötes Junge zur Welt gekommen, zwei Kätzinnen und ein Kater namens Heckenjunges, Rosenjunges und Stacheljunges. Blaujunges hatte Stacheljunges’ Namen vorgeschlagen, weil er ein stacheliges, grau-weißes Fell hatte, dass in alle Richtungen abstand. Schneejunges hatte Rosenjunges getauft nach der rosa-orangen Farbe ihres Schwanzes. Und Heckenjunges, weiß mit schildpattfarbenen Flecken, war nach Kiefernsterns Mutter Heckenrose benannt.
  


  
    Anfangs hatte es Spaß gemacht, mehr Junge zum Spielen zu haben, aber jetzt kam es Blaujunges vor, als hätte sie kaum noch Platz genug, sich auszustrecken. Obwohl Mondblüte an den meisten Nächten wieder im Kriegerbau schlief, fühlte sich die Kinderstube doch viel zu voll an. Stacheljunges, Heckenjunges und Rosenjunges wuchsen schnell und drängten sich andauernd gegenseitig aus Mohnrötes Nest. Das Geschiebe war noch vergrößert worden, als Fleckenschweif vor zwei Monden Junge geworfen hatte. Löwenjunges und Goldjunges hatten kaum jemals aufgehört, herumzuwuseln und zu maunzen.
  


  
    Jetzt waren sie ruhig, doch als Blaujunges wieder die Augen schloss, knurrte Mohnröte im Schlaf, löste sich von Rosenjunges und Heckenjunges und drehte sich seufzend um. Stacheljunges rollte hinter ihr her, legte das Kinn auf die Flanke seiner Mutter und begann, laut zu schnarchen.
  


  
    Hat ja doch keinen Sinn, weiterschlafen zu wollen.
  


  
    Blaujunges erhob sich auf die Pfoten, streckte sich und ein Schauer lief durch ihren langen, schlanken Schwanz. Mit dem Blattfall waren kühle Morgen gekommen, und obwohl die Kinderstube gemütlich war, zog doch ständig kalte Luft durch die Brombeerwände. Sie warf einen Blick auf Fleckenschweifs Nest und beneidete Löwenjunges um sein dichtes Fell, das sich wie eine Mähne um sein Genick plusterte. Goldjunges, deren glattes, hellgoldenes Fell sie viel kleiner wirken ließ als ihren Bruder, bewegte sich neben ihm und drückte sich näher an ihre Mutter.
  


  
    Blaujunges bemühte sich, niemanden zu wecken, und zwängte sich aus der Kinderstube. Insgeheim freute sie sich, den frühen Morgen ganz für sich zu haben, wenn das Lager noch ruhig war. Die Dämmerung war noch nicht heraufgezogen und der Himmel dehnte sich weich und grau wie ein Taubenflügel über ihr. Sie erkannte die Gerüche von Spatzenpelz, Windflug und Vipernzahn, die noch frisch in der Luft lagen. Sie mussten gerade erst zur Morgenpatrouille aufgebrochen sein. Trockene, braune Blätter fielen kreiselnd von den Bäumen und landeten sanft auf der kalten Lichtung. Sie presste die Pfoten auf den Boden und unterdrückte das Verlangen, hochzuspringen und ein Blatt während des Fallens zu schnappen. Das würden Junge tun; sie war schon fast eine Schülerin.
  


  
    Blaujunges atmete tief ein, öffnete das Maul, um den Duft des Waldes über ihren Gaumen streichen zu lassen. Der Wald roch modrig nach Verfall und Verwesung und verströmte sein Aroma wie frisch getötete Beute. Sie sehnte sich danach, unter den Bäumen jenseits der Ginsterbarriere zu sein. Sie trottete darauf zu und sog die verlockenden Gerüche ein, die durch den Eingang wehten. Sie streckte die Schnauze vor und versuchte, durch den Tunnel zu blicken, fragte sich, was in den Schatten dahinter liegen mochte.
  


  
    »Möchtest du hinaus?«
  


  
    Beim Klang von Abendsonnes Stimme zuckte sie zusammen und drehte sich schuldbewusst um.
  


  
    »Ich habe nur mal geschaut«, miaute sie.
  


  
    »Ich nehme dich mit, wenn du willst«, bot der Zweite Anführer des DonnerClans an.
  


  
    Blaujunges blinzelte. »Was ist mit Kiefernstern? Wird er nicht wütend sein?«
  


  
    »Nicht, wenn du mit mir zusammen bist.«
  


  
    »Soll ich auch Schneejunges holen?«, miaute Blaujunges. »Ich weiß, sie würde auch gern mitkommen.«
  


  
    »Lass Schneejunges schlafen«, erwiderte Abendsonne freundlich und tappte schon durch den Tunnel.
  


  
    Atemlos vor Aufregung folgte ihm Blaujunges und spürte, wie ihr Schwanz gegen den Ginster strich und die Pfoten einen Boden berührten, der von unzähligen Schritten glatt getreten war.
  


  
    Als sie die andere Seite der Barriere erreichte, fluteten ihr die Gerüche des Waldes in Nase und Maul. Blätter, Erde, Moos, Beute – so reiche Aromen, dass sie sie auf der Zunge schmecken konnte. Wind bewegte ihre Schnurrhaare und unvermischt mit den vertrauten Gerüchen des Lagers duftete er fremdartig und wild. Überall um sie herum tönten die kräftigen Farben des Blattfalls den Wald wie ein schildpattfarbenes Fell. Buschwerk drängte sich am Boden wie Schatten in frühem Licht.
  


  
    Abendsonne führte sie einen ausgetretenen Pfad entlang zum Fuß eines so steilen Hangs, dass Blaujunges den Kopf in den Nacken legen musste, um seinen oberen Rand zu sehen. »Wir sind jetzt mitten im Territorium des DonnerClans.« Abendsonne schaute hinauf. »Aber dort, hinter dem oberen Ende der Schlucht, erstreckt sich der Wald nach allen Seiten bis an unsere Grenzen.«
  


  
    Blaujunges blinzelte. »Und da hinauf klettert ihr?« Sie suchte den Hang mit den Augen ab, wollte herausfinden, welchen Weg ihre Clan-Gefährten benutzten, um einen Weg zwischen den über ihnen hoch aufragenden Felsen und Büschen zu finden.
  


  
    »Hier ist der leichteste Weg.« Abendsonne trabte zu einer Lücke zwischen zwei gewaltigen Felsbrocken, wo zerbröckelte Steine und Erde einen Hügel gebildet hatten. Den sprang er gelenkig hinauf und dann weiter auf einen der Felsblöcke. Er blickte auf Blaujunges herab und miaute: »Versuch’s mal!«
  


  
    Blaujunges tappte zögernd zum Fuß des steinigen Abhangs. Die ersten Schwanzlängen hinaufzukrabbeln war einfach, aber dann wurde es plötzlich steiler und die Pfoten rutschten auf den losen Steinen ab. Ihr Herz raste, sie machte einen verzweifelten Sprung auf den Felsbrocken zu, auf dem Abendsonne wartete, und schaffte es gerade noch, sich mit den Krallen zu ihm hinaufzuziehen. Sie hatte nicht das Gefühl, sich sehr geschickt anzustellen, und schüttelte ihr Fell aus.
  


  
    »Mit Übung wird es leichter.« Abendsonne drehte sich um und führte sie eine mit Schlamm bedeckte Rinne entlang, die sich durch den Hang wand und am Fuß eines weiteren gewaltigen Felsbrockens endete.
  


  
    Entsetzt starrte Blaujunges in die Höhe. Erwartet er etwa, dass ich da hinaufklettere?
  


  
    Abendsonne blickte mit zusammengekniffenen Augen den fast glatten Felsen hoch. »Siehst du die Löcher und Vorsprünge, wo du Halt finden könntest?«
  


  
    Blaujunges suchte das Gestein mit den Augen ab und entdeckte Ritzen und Risse darin: eine Vertiefung auf einer Seite, wo sie sich abdrücken könnte, eine Ritze direkt darüber, wo sie Halt für eine Kralle finden würde, eine hilfreiche Scharte weiter oben. Würden diese kleinen Unebenheiten ausreichen, dass sie es schaffte, den ganzen Felsen hinaufzuklettern?
  


  
    Sie wartete, dass Abendsonne voranging, aber er zeigte mit seiner Schnauze nach oben. »Geh du zuerst«, miaute er. »Ich bin direkt hinter dir, falls du abrutschst.«
  


  
    Blaujunges fuhr die Krallen aus. Ich werde nicht abrutschen!
  


  
    Sie legte ihr Gewicht auf die Oberschenkel, spannte die Muskeln an zu einem Satz, die Augen fest auf den ersten winzigen Vorsprung gerichtet, wo sie Halt finden könnte. Vor Anstrengung zitternd, sprang sie los und hakte eine Kralle in den Spalt, warf sich nach oben und drückte mit den Hinterpfoten gegen die Vertiefung im Fels. Überrascht fand sie sich bereits beim nächsten Felsspalt, suchte Halt, schob sich weiter hinauf, bis sie wunderbarerweise oben anlangte.
  


  
    Sie blickte den steilen Felsen hinab und sah Abendsonne, der auf dem Waldboden unten ganz klein wirkte. War sie wirklich mit nur ein paar Pfotengriffen so weit gesprungen? Sie befand sich auf der Höhe der Baumwipfel, die das Lager umgaben, konnte direkt in die hohen Äste blicken, auf denen während der ganzen Blattfrische Eichhörnchen herumgeturnt waren und sich über sie lustig gemacht hatten.
  


  
    »Großartig gemacht!« Abendsonne landete geräuschlos neben ihr auf dem Felsen. »Und wie jetzt weiter, was meinst du?«
  


  
    Blaujunges blickte sich um. Sie sah einige Büsche und verkümmerte Bäume, die ihre Wurzeln durch den steinigen Boden geschlungen hatten und sich so an dem steilen Felshang festhielten. Dann entdeckte sie einen steilen, aber ausgetretenen Pfad, der sich um den Stamm eines verkrüppelten Haselbaums wand.
  


  
    »Dort hinauf!«, miaute sie. Ohne auf eine Antwort zu warten, rannte sie den immer steiler werdenden Pfad hinauf, ständig hin und her zwischen den Felsblöcken, die den oberen Rand der Schlucht bedeckten. Fast war sie oben, der Wald nur noch ein paar Schwanzlängen entfernt!
  


  
    Plötzlich rutschten ihre Pfoten aus.
  


  
    Panische Angst durchfuhr sie wie ein Blitz, als die Erde unter ihren Pfoten abbröckelte. Laut heulend stürzte und rutschte sie auf dem Bauch immer weiter den Pfad hinab und suchte strampelnd nach einem Halt.
  


  
    Etwas Weiches bremste ihren Fall.
  


  
    »Ich hab dich!« Abendsonne kroch unter ihr hervor und packte sie fest am Nackenfell. Blaujunges’ Herz dröhnte, während sie über dem steilen Abgrund baumelte. Mit zitternden Beinen suchte sie nach festem Boden unter ihren Pfoten, und Abendsonne ließ sie los, sobald sie ihr Gleichgewicht wiedergefunden hatte.
  


  
    »Tut mir leid«, miaute Blaujunges. »Ich hätte nicht so schnell laufen sollen.«
  


  
    Abendsonne schnippte sanft mit dem Schwanz über ihr Ohr. »Wenn du größer bist und mehr Kraft in den Hinterbeinen hast, kannst du diesen Pfad hier gehen. Für jetzt wollen wir lieber den Weg dort nehmen.«
  


  
    Blaujunges folgte seinem Blick zu einem steinigen, gewundenen Pfad, der durch ein Gewirr von kleineren Felsen nach oben verlief. Auf diesem folgte sie ihm und setzte ihre Pfotenschritte hinter seine. Eine Schwanzlänge vor der Kuppe endete der Pfad an einer steilen Felsklippe, der sich vor ihnen auftürmte. Blaujunges konnte schon den schweren Duft des Waldes riechen und sah Äste hoch über der Kante der Schlucht hervorragen.
  


  
    Mit einem Satz sprang Abendsonne hinauf und über die Kante. Blaujunges holte tief Luft und setzte nach. Mit ausgestreckten Vorderpfoten packte sie die grasbedeckte Kante der Klippe und zog sich über den Grat. Sie erblickte Abendsonne, der sich vorbeugte, um mit den Zähnen ihr Nackenfell zu packen.
  


  
    »Ich schaff es schon!«, keuchte sie, bevor er sie erreichte. Ihre Muskeln brannten vor Anstrengung, doch sie zog sich hoch und ließ sich schwer atmend auf das weiche Gras fallen.
  


  
    »Gut gemacht«, beglückwünschte sie Abendsonne.
  


  
    Blaujunges schnappte nach Luft und blickte die Schlucht hinab. Das Lager unter den Baumwipfeln war kaum noch zu sehen, die Lichtung erschien wie ein bleicher Fleck hinter den rotbraunen Blättern. Sie wandte den Kopf und schaute hinüber zum Wald. Gebüsch säumte seinen Rand und Bäume zogen sich weit in die Schatten hinein. Äste knarrten und bebten im Wind, ein aufgeregter Schauer rann ihr durchs Fell.
  


  
    »Ist das hier, wo die Patrouillen jeden Tag jagen?«, flüsterte sie.
  


  
    Abendsonne nickte. »Bald wirst du auch mit ihnen gehen.«
  


  
    Ich will jetzt mit ihnen gehen!
  


  
    Plötzlich erstarrte Abendsonne und blickte mit aufmerksamen Augen in die Bäume. Einen Augenblick später hörten sie das Geräusch von Pfotenschritten, das gespenstisch aus der Tiefe des Waldes hallte. Es kam näher, das Unterholz raschelte, dann sah Blaujunges die schattigen Gestalten von Katzen, die auf sie zusprangen.
  


  
    Sie rückte näher an Abendsonne heran. »Wer ist das?«
  


  
    »Die Morgenpatrouille.« Abendsonnes Miauen klang angespannt. »Irgendetwas stimmt nicht.«
  


  
    Spatzenpelz brach aus einer Farnwand heraus und seine gelben Augen funkelten im kargen Licht der Morgendämmerung. Er hielt kurz vor dem Rand der Schlucht an, Vipernzahn, Windflug und Drosselpelz ebenfalls.
  


  
    »Was ist los?«, fragte Abendsonne.
  


  
    »Der WindClan stiehlt unsere Beute!«, fauchte Spatzenpelz. »Wir müssen Kiefernstern Bescheid sagen.« Er sprang über den Rand der Schlucht, der Rest seiner Patrouille dicht hinter ihm.
  


  
    »Lass uns ins Lager zurückgehen.« Abendsonne drehte sich um und verschwand wie seine Clan-Gefährten in der Schlucht.
  


  
    Blaujunges zitterte. Bedeutete dies eine Schlacht?
  


  
    Sie ließ die Vorderpfoten über den Rand der Schlucht gleiten, dann hielt sie an. Die Sonne durchbrach gerade den fernen Horizont, ergoss ihre Strahlen über den Wald und färbte die Baumwipfel rosa. Unerwartet überkam sie eine Welle von Stolz und Aufregung. Das hier war ihr eigenes Territorium und ihr Clan hatte Schwierigkeiten. Sie wusste mit felsenfester Gewissheit, dass sie immer alles riskieren würde, um ihren Clan-Gefährten zu helfen. Halb rutschte sie, halb fiel sie über den steilen Felshang hinab, kletterte die Steilwand hinunter und preschte den Pfad entlang, der zu der steinigen Böschung führte. Sie war wild entschlossen, nicht zurückgelassen zu werden.
  


  
    Als sie unten ankam, waren die Krieger schon im Lager verschwunden. Sie raste durch den Ginstertunnel und betete, dass sie nichts verpasst hätte.
  


  
    Auf der Lichtung teilte Spatzenpelz seine Geschichte bereits Kiefernstern mit, der übrige Clan stand mit gesträubtem Fell um sie herum. Auch Kieselpelz und Sturmschweif kamen wie graue Schatten vom Brennnesselfleck herbeigetappt. Beim umgestürzten Baum bebten die Zweige, und Grasbart, zusammen mit Lerchenlied und Nuschelfuß, schob sich aus dem Bau der Ältesten. Rotbrust schritt mit steil aufgestellten Ohren vor der Kinderstube auf und ab.
  


  
    Tupfenschweif – erst seit einem Mond Kriegerin, die sich aber so benahm, als wäre sie die Zweite Anführerin – drängelte sich an Flickenpfote vorbei, der mit verschlafenen Augen aus der Kinderstube getappt kam.
  


  
    »Geh mir aus dem Weg! Das ist wichtig!«, blaffte sie. »Mach schon, Weißauge!«
  


  
    Weißpfote hatte zur gleichen Zeit wie Tupfenpfote ihren Kriegernamen erhalten. Blaujunges fand, es war grausam von Kiefernstern gewesen, sie nach dem blinden, trüben Auge zu benennen, das ihr hübsches Gesicht entstellte. Aber Weißauge hatte das anscheinend nicht weiter bekümmert. Jetzt folgte sie Tupfenschweif mit ihrer üblichen ungerührten Miene und neigte entschuldigend den Kopf, als sie an Flickenpfote vorbeiging.
  


  
    »Blaujunges!«, rief Mondblüte vom Farntunnel und tauchte mit vor Sorgen weiten Augen aus den Schatten auf. »Ich habe nach dir gesucht! Bist du draußen gewesen?« Ihr Ton war scharf. »Du weißt, dass du das Lager nicht verlassen sollst!«
  


  
    Blaujunges wollte ihr erklären, dass Abendsonne sie mitgenommen hatte, aber Gänsefeder und Federbart strichen an der silbergrauen Königin vorbei und verstellten ihr den Blick.
  


  
    Frischbrise zuckte mit dem Schwanz. »Blaujunges, kommst du?«
  


  
    Blaujunges nickte und folgte ihr. Sie würde Mondblüte später alles erzählen.
  


  
    Kiefernstern kniff die Augen zusammen, während er mit den Kriegern der Patrouille sprach. »Ihr sagt, da war Blut innerhalb unserer Grenzen?«
  


  
    Spatzenpelz nickte. »Eichhörnchenblut. Und es war frisch.«
  


  
    Blaujunges setzte sich neben Frischbrise. »Wird es einen Kampf geben?«, flüsterte sie.
  


  
    Frischbrise schnippte mit der Schwanzspitze. »Ich hoffe nicht.«
  


  
    Schneejunges kam mit vor Erregung aufgeplustertem Fell angerannt. »Stellt euch nur vor, es gäbe einen!«
  


  
    Vipernzahn trat vor den DonnerClan-Anführer. »WindClan-Katzen müssen es heute Morgen getötet und über das Baumgeviert in ihr Territorium getragen haben«, knurrte er.
  


  
    »Seid ihr euch sicher, dass es vom WindClan getötet worden ist?«, rief Frischbrise.
  


  
    »Da war überall WindClan-Geruch«, berichtete Drosselpelz. Der junge Krieger blickte voller Angst um sich und sein Fell stand ab. »Wir sind fast daran erstickt.«
  


  
    Windflug neigte den Kopf zur Seite. »Es war aber kein Geruch an den Büschen«, miaute er langsam. »Er könnte einfach vom Moorland herübergeweht sein.«
  


  
    »Herübergeweht?«, höhnte Spatzenpelz.
  


  
    »Zu viele Zufälle!«, blaffte Vipernzahn. »Eichhörnchenblut und Clan-Geruch zusammen? Sie haben die Grenze überquert und DonnerClan-Beute getötet!«
  


  
    »Könnte etwas anderes das Eichhörnchen getötet haben?«, fragte Kiefernstern. »Gab es irgendein Anzeichen für einen Fuchs?«
  


  
    »Nichts Frisches«, miaute Vipernzahn.
  


  
    »Aber Fuchsgeruch war da?«
  


  
    Spatzenpelz zeigte die Krallen. »Wenn du danach schnüffelst, gibt es überall Fuchsgeruch!«
  


  
    Nuschelfuß tappte steifbeinig herbei. »Der WindClan hat das schon früher getan«, erinnerte er sie.
  


  
    Kieselpelz nickte. »Blattfall macht sie immer nervös. Die Kaninchen fangen bereits an, sich unter die Erde zurückzuziehen, obwohl der Wald noch reich an Beute ist. Dies wäre nicht das erste Mal, dass Hunger den WindClan am Baumgeviert vorbei und über unsere Grenzen getrieben hat.«
  


  
    »Und es wird nicht das letzte Mal sein«, ergänzte Spatzenpelz finster.
  


  
    Frischbrise fuhr mit dem Schwanz durch die Luft. »Sie können nicht hungrig sein. Der Blattfall ist noch nicht zu Ende.«
  


  
    »Warum haben sie nichts vom FlussClan oder vom SchattenClan gestohlen?«, wagte sich Blaujunges vor. »Mit denen haben sie doch auch gemeinsame Grenzen.«
  


  
    Vipernzahn wandte ihr seinen gelben Blick zu. »Sie glauben wahrscheinlich, dass das Baumgeviert zwischen dem Moor und unserem Territorium sie gegen einen möglichen Vergeltungsschlag von uns absichert.«
  


  
    »Oder sie glauben, wir lassen uns leicht bestehlen!« Sturmschweif, der mit halb geschlossenen Augen vom Rand der Lichtung aus zugesehen hatte, trat vor. »Wenn sie bereit sind, Beute zu stehlen, bevor noch der Blattfall geendet hat, wie viel werden sie dann erst in der Blattleere stehlen? Wir müssen ihnen jetzt eine Warnung erteilen, bevor sie glauben, sie hätten ein Recht, sich jederzeit von unserer Beute zu bedienen.«
  


  
    Blaujunges war voller Stolz. Ihr Vater war ein wahrer Krieger, bereit zu kämpfen, um seinen Clan zu verteidigen.
  


  
    Kiefernstern schüttelte langsam den Kopf, dann drehte er sich um und sprang auf den Hochstein hinauf. »Es wird noch keinen Kampf geben«, befahl er.
  


  
    Sturmschweif legte die Ohren an. »Du willst zulassen, dass sie uns bestehlen?«, knurrte er.
  


  
    »Es gibt nicht genügend Beweise, dass es der WindClan gewesen ist«, erwiderte Kiefernstern.
  


  
    Vipernzahn zischte laut.
  


  
    »Niemand hat eine WindClan-Katze gesehen und es wurden keine Duftmarken zurückgelassen«, stellte Kiefernstern klar.
  


  
    »Weil sie Feiglinge sind!«, jaulte Spatzenpelz. Zustimmendes Gemurmel lief durch den Clan.
  


  
    Kiefernstern wandte sich an Gänsefeder. »Hat der SternenClan irgendeine Warnung gegeben?«
  


  
    Gänsefeder schüttelte den Kopf. »Nichts«, meldete er.
  


  
    »Also, Feiglinge oder nicht«, knurrte Kiefernstern. »Mit so wenigen Beweisen werde ich keinen Kampf riskieren. Aber ich werde alle Clans auf der morgigen Versammlung warnen, dass wir besonders wachsam sein werden.« Er blickte zu Abendsonne hinab. »Stelle zusätzliche Patrouillen an der Grenze zum Baumgeviert zusammen, und wenn ihr eine WindClan-Patrouille seht, verscheucht sie.« Seine Augen wurden schmal. »Mit Worten, nicht mit Krallen!«
  


  
    Abendsonne nickte. »Wir werden auch die Duftmarken erneuern.«
  


  
    Blaujunges sah, wie das Fell auf dem Rücken ihres Vaters zuckte, als er zu Vipernzahn trabte und sich zu ihm setzte. Die beiden Krieger steckten die Köpfe in einem leisen Gespräch zusammen, während Spatzenpelz sie mit gesträubtem Schwanz umkreiste.
  


  
    »Kämpfen sie trotzdem mit dem WindClan?«, flüsterte Blaujunges Mondblüte zu.
  


  
    Die silbergraue Kätzin schüttelte den Kopf: »Nein.«
  


  
    Schneejunges zupfte an der Erde. »Ich würde das tun.«
  


  
    Blaujunges kräuselte die Nase. »Wir wissen nicht, ob der WindClan tatsächlich unsere Beute gestohlen hat.«
  


  
    »Aber es könnte sein!«, rief Schneejunges. »Lieber auf Nummer sicher gehen als etwas versäumen! Ich würde sie in Fetzen reißen, damit sie es niemals wagen, wieder etwas von uns zu stehlen.«
  


  
    Mondblüte blickte sie an. »Auch wenn dein Anführer das verboten hat? Das Wort eines Clan-Anführers ist Gesetz, vergiss das nie!«
  


  
    Blaujunges legte verwirrt den Kopf auf die Seite. »Sollte ein Krieger nicht den Clan über alles stellen? Was ist, wenn sich Kiefernstern irrt?«
  


  
    Mondblüte glättete Schneejunges das verstrubbelte Fell mit dem Schwanz. »Kiefernstern wird nur tun, was für den DonnerClan das Beste ist. Er wird immer vom SternenClan geleitet.«
  


  
    »So wird es wohl sein.« Schneejunges wirkte enttäuscht.
  


  
    Blaujunges starrte auf den Boden und die Gedanken wirbelten in ihrem Kopf herum. Wie konnten Anführer immer recht haben? Hätten sie auch dann recht, wenn der SternenClan sie nicht leitete?
  


  
    Flickenpfote lief zurück zum Schülerbau. »Es wäre unser erster Kampf gewesen«, seufzte er.
  


  
    Leopardenpfote überholte ihn, wirbelte herum und ließ sich ins Kampfkauern fallen. »Wir hätten sie in der Luft zerrissen.«
  


  
    Die Versammlung der Clan-Katzen löste sich langsam auf, aber Kiefernstern, der noch immer auf dem Hochstein saß, stieß einen leisen Ruf aus. Alle Augen wandten sich wieder dem Anführer des DonnerClans zu. »Da ist noch etwas.«
  


  
    Blaujunges blickte voller Neugier zum Hochstein empor.
  


  
    »Ich möchte zwei neue Schüler ernennen.«
  


  
    Wen?
  


  
    Dann verstand sie.
  


  
    »Das müssen wir sein!«, zischte sie Schneejunges zu.
  


  
    Schneejunges’ Augen funkelten bereits vor Erwartung.
  


  
    »Ich hatte nicht gedacht, dass er es heute machen würde!«, keuchte Mondblüte, die auf sie zueilte. »Schaut euch nur an!« Blaujunges betrachtete bestürzt ihr Fell, das staubig war und verschmutzt von ihrer Kletterei in der Schlucht.
  


  
    »Schnell! Wasch dich!«
  


  
    Es war zu spät.
  


  
    »Blaujunges und Schneejunges.« Kiefernstern rief sie mit dem Schwanz zu sich heran.
  


  
    Frischbrise wich zur Seite, Nuschelfuß und Abendsonne traten zurück, um unter dem Hochstein Platz zu machen.
  


  
    Schneejunges stolperte bereits vor, aber Blaujunges zögerte noch. Sie schämte sich wegen ihres struppigen Fells und war sich unangenehm der Blicke ihrer Clan-Gefährten bewusst.
  


  
    »Geh schon«, flüsterte Mondblüte ihr zu und stupste sie vorwärts. »Auf dein Fell kommt es nicht wirklich an.« Stolz leuchtete in ihren Augen. »Es ist deine Einstellung, die er im DonnerClan willkommen heißen will.«
  


  
    Blaujunges holte tief Luft, folgte ihrer Schwester und stellte sich unter den Hochstein in der Hoffnung, dass niemand das Zittern ihrer Beine sah.
  


  
    Kiefernstern blickte auf sie herab. »Ihr seid jetzt sechs Monde bei uns gewesen. Heute nehmt ihr euer Training auf. Euer Vater war dem DonnerClan stets treu ergeben und er ist ein tapferer Krieger. Möget ihr beide in seine Pfotenstapfen treten.«
  


  
    Blaujunges schaute hinüber zu ihrem Vater. Er unterhielt sich nicht mehr mit Vipernzahn, sondern beobachtete sie aufmerksam. Blaujunges’ Beine zitterten heftiger. Warum musste sie nur so fürchterlich aussehen?
  


  
    »Schneejunges.« Kiefernsterns Miauen durchdrang die kalte Morgenluft, als die Sonne gerade das Lager in rosa Farbe tauchte.
  


  
    Schneejunges hob die Schnauze.
  


  
    »Von diesem Tag an heißt du Schneepfote.«
  


  
    Während Schneepfote stolz die Brust schwoll, ließ Kiefernstern den Blick über die Krieger schweifen, die unter dem Hochstein zusahen. »Spatzenpelz«, miaute er.
  


  
    Der dunkelbraun gestreifte Kater blickte schnell zu ihm hoch, als wäre er überrascht.
  


  
    »Du wirst Schneepfotes Mentor sein. Bilde sie zu einer guten Kriegerin aus.«
  


  
    Blinzelnd trat Spatzenpelz vor und berührte mit der Schnauze Schneepfotes Kopf.
  


  
    »Blaujunges«, fuhr Kiefernstern fort, »bis du dir deinen Kriegernamen verdienst, wirst du Blaupfote heißen. Dein Mentor wird Kieselpelz sein.«
  


  
    Kieselpelz trat zu ihr. »Du darfst immer noch nicht in den Kriegerbau«, scherzte er und berührte ihren Kopf mit der Nase.
  


  
    Blaupfote konnte es kaum glauben. Sie würde heute Nacht im Schülerbau schlafen!
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    4. KAPITEL
  


  
    »Blaupfote! Blaupfote!«
  


  
    Der Clan rief ihren neuen Namen und Blaupfote blickte über die Lichtung. Sie fühlte sich so groß wie der Hochstein. Endlich würde sie nun ihren Clan-Gefährten helfen können.
  


  
    Sturmschweif nickte ihr kurz zu. Sie wollte losrennen und ihre Schnauze an seine drücken, aber ihre Pfoten rührten sich nicht. Schweigend starrte sie vor sich hin, als er sich wieder Vipernzahn zuwandte.
  


  
    »Kannst du es glauben?« Schnurrend kam Schneepfote zu ihr gerannt.
  


  
    Rosenjunges, Heckenjunges und Stacheljunges kamen über die Lichtung gelaufen und maunzten aufgeregt.
  


  
    »Ihr seid jetzt Schüler!«, quiekte Heckenjunges.
  


  
    Rosenjunges hüpfte um sie herum. »Wir werden euch in der Kinderstube vermissen.«
  


  
    Stacheljunges’ Augen funkelten wütend. »Wenn ihr Schüler seid, sehe ich nicht ein, warum ich keiner sein kann. Ich bin fast so groß wie ihr.«
  


  
    Heckenjunges rollte mit den Augen. »Nein, du gibst immer nur an!«
  


  
    »Keine Sorge, Stacheljunges«, tröstete ihn Schneepfote. »Ich bringe dir jeden Kampfzug bei, den ich lerne.«
  


  
    Stacheljunges reckte die Nase in die Luft. »Ich bin jetzt schon ein besserer Kämpfer, als ihr jemals einer sein werdet!«, prahlte er.
  


  
    Blaupfote juckten die Krallen. Am liebsten hätte sie ihm ein paar auf die Ohren gegeben. Er sollte gegenüber den Schülern seines Clans etwas Respekt zeigen!
  


  
    »Ich gratuliere!« Frischbrise trat mit senkrecht erhobenem Schwanz zu ihnen.
  


  
    Blaupfote schnurrte und blickte sich nach ihrer Mutter um.
  


  
    Mondblüte war bei Sturmschweif stehen geblieben, um mit ihm zu reden, aber als sie Blaupfotes Blick sah, eilte sie zu ihren Jungen. »Ich bin so stolz auf euch!« Sie blickte zu Sturmschweif zurück. »Euer Vater auch.«
  


  
    Als hätte sie ihn gerufen, kam Sturmschweif zu ihnen getappt. Vipernzahn folgte ihm mit zusammengekniffenen Augen, als beunruhigte ihn etwas.
  


  
    »Gut gemacht.« Sturmschweifs Blick fiel auf Blaupfotes schmutzige Pfoten. Sie setzte sich schnell hin und versteckte sie, so gut es nur ging.
  


  
    »Wir werden die besten Schüler sein!«, miaute Schneepfote glücklich.
  


  
    Sturmschweif schnippte mit dem Schwanz. »Ich erwarte nichts anderes.«
  


  
    Gänsefeder gesellte sich zu ihnen mit Federbart an der Seite. »Glückwünsche, ihr beiden«, miaute er liebevoll.
  


  
    »Danke.« Blaupfote senkte den Kopf.
  


  
    Gänsefeder nickte Sturmschweif zu. »Du musst sehr stolz sein.«
  


  
    Sturmschweifs Ohren zuckten. »Natürlich.«
  


  
    Vipernzahn wischte lässig mit der Pfote über ein Ohr. »Es ist interessant, dass Kiefernstern genau diesen Augenblick wählt, um euch zu Schülern zu ernennen.« Er schwieg mit der Pfote in der Luft und betrachtete Blaupfote von oben bis unten. »Man könnte fast glauben, dass es nicht geplant war.«
  


  
    Blaupfote legte den Kopf auf eine Seite. »Was meinst du damit?«
  


  
    »Er meint überhaupt nichts«, miaute Mondblüte rasch. Sie funkelte Vipernzahn an. »Oder doch?«
  


  
    Der gefleckte, braune Kater blickte ihr ohne Zucken in die Augen. »Nun, es hat jedenfalls die Aufmerksamkeit des Clans vom Diebstahl des WindClans abgelenkt.«
  


  
    Gänsefeder schnippte mit dem Schwanz. »Wenn es deswegen zu einem Kampf kommen sollte, Vipernzahn, dann brauchen wir so viele Krieger wie möglich.«
  


  
    »Krieger ja, aber Schüler?«
  


  
    Schneepfote plusterte ihr Fell auf. »Wir werden so gut kämpfen wie jede andere Katze.«
  


  
    Vipernzahns Schnurrhaare zitterten. »Ich bin überzeugt, dass ihr euer Bestes tun werdet, aber nur Training macht aus euch Krieger, und das habt ihr noch nicht gehabt.«
  


  
    Blaupfote fühlte sich plötzlich sehr klein. Was in SternenClans Namen hatte sie glauben lassen, dass sie ihrem Clan schon helfen könnte? Kälte kroch ihr unters Fell. Hatte Vipernzahn recht? Hatte Kiefernstern sie nur deshalb zu Schülern ernannt, um einen Kampf mit dem WindClan zu verhindern?
  


  
    Kieselpelz’ Miauen schreckte Blaupfote aus ihren Gedanken auf. »Ich hoffe, du bist bereit, wieder die Schlucht hochzuklettern.«
  


  
    Die Kälte wich aus ihrem Fell. »Jetzt sofort?«
  


  
    »Je früher wir dein Training aufnehmen, desto besser«, meinte Kieselpelz. »Wenn der WindClan etwas plant, wirst du alle Fertigkeiten brauchen, die ich dir nur beibringen kann.«
  


  
    Er würde sie zum Kampf gegen den WindClan ausbilden! Aufgeregt folgte Blaupfote ihrem Mentor, der sie zum Lagereingang führte. Wirklich, sie war eine Schülerin! Diesmal würde sie die ganze Strecke in den Wald gehen und nicht am Rand stehen bleiben und wie ein ängstliches Junges nur hineinschauen. Was würde Kieselpelz ihr zeigen – wo es die saftigste Beute gab? Was würde er ihr beibringen – wie man einen Gegner mit einem wilden Kampfzug überraschte? Ihr Herz hämmerte, während sie ihm die Schlucht hinauf folgte. Der Pfad kam ihr nun leichter vor, jetzt, da sie wusste, was sie zu erwarten hatte.
  


  
    Hinter ihnen prasselten Steine in die Tiefe. Blaupfote drehte sich um und sah Schneepfote und Spatzenpelz ebenfalls die Schlucht heraufpreschen.
  


  
    »Geht ihr auch in den Wald?« Blaupfote spürte einen Anflug von Eifersucht, als Schneepfote sie einholte. Sie wollte den Wald ganz allein für sich.
  


  
    »Ja!« Schneepfote stürmte an ihr vorbei, ihre langen Beine wurden leicht mit der schwierigen Kraxelei fertig.
  


  
    Spatzenpelz lenkte Schneepfote von hinten. »Nimm den Weg zwischen diesen beiden großen Felsbrocken!«, rief er. »Eigentlich gehen nur Krieger da lang, aber ich glaube, du schaffst den Sprung.«
  


  
    Blaupfote verschärfte ihr Tempo, begann zu rennen, sowie der Pfad ebener wurde, und schlängelte sich zwischen einigen Büschen hindurch. Warum sollte Schneepfote als Erste im Wald sein?
  


  
    »Vorsicht!«, warnte Kieselpelz, als sie pfotenweise Geröll den Hang hinabstürzen ließ. »Hinter dir könnten Clan-Gefährten sein.«
  


  
    »Tut mir leid.« Blaupfote wurde langsamer, setzte die Schritte sorgfältiger. Sie war frustriert, als sie Schneepfote über den Rand der Schlucht verschwinden sah.
  


  
    »Schnelligkeit ist nicht alles«, erklärte ihr Kieselpelz. »Ein Krieger, der vor der Beute herläuft, fängt weniger.«
  


  
    Ja, genau! Sie kraxelte die letzten Pfotenschritte hinauf, stieg auf den oberen Rand der Schlucht, drehte sich um und schaute ins Lager hinab.
  


  
    Schneepfote stand ebenfalls da und ließ den Blick ihrer im Sonnenlicht dunkelblau strahlenden Augen in die Tiefe gleiten. »Es ist so weit unten!«, hauchte sie.
  


  
    Blaupfote spürte Wärme sich in ihrem Bauch ausbreiten. Sie kannte diesen Anblick schon. »Sieh nur«, zeigte sie Schneepfote. »Hier kannst du die Lichtung sehen. Dort, zwischen den Ästen.«
  


  
    Schneepfote schaute mit gespitzten Ohren. »Sind das Stacheljunges und Rosenjunges, die da neben dem umgestürzten Baum spielen?«
  


  
    Zwei vertraut aussehende Fellbündel stolperten über die helle Lichtung und sahen von hier oben winzig aus. Blaupfote hob eine Vorderpfote und hoffte, dass die beiden Jungen sie sehen könnten, aber sie blickten nicht zu ihnen hoch. Plötzlich fühlte sich Blaupfote sehr, sehr weit entfernt von ihren Gefährten aus der Kinderstube.
  


  
    Spatzenpelz stand am Rand des Waldes. »Komm!«, rief er Schneepfote zu. »Ich zeige dir den Fluss.«
  


  
    Den Fluss! Blaupfote konnte sich nicht einmal vorstellen, wie der Fluss aussah. Das einzige Wasser, das sie gesehen hatte, befand sich auf Gänsefeders Lichtung und in den Pfützen, aus denen sie im Lager trank. Sie wusste nur, dass der Fluss breit war und wie Wind durch die Bäume floss.
  


  
    »Gehen wir auch zum Fluss?«, fragte sie Kieselpelz.
  


  
    Der schüttelte den Kopf. »Wir haben etwas viel Wichtigeres zu tun.«
  


  
    Blaupfote versuchte, keine Enttäuschung aufkommen zu lassen. Schließlich konnte etwas Wichtigeres noch viel aufregender sein als der Fluss! Schneepfote verschwand hinter Spatzenpelz im Wald und Blaupfote trottete zwischen den Bäumen hinter Kieselpelz her.
  


  
    Sonnenlicht schnitt durch die halb nackten Äste und warf Streifen auf den Waldboden wie das Fell eines Tigers. Blaupfote roch Beute – nicht den toten Geruch von Frischbeute, sondern etwas viel Verführerischeres. Sie nahm den Duft von Maus, Sperling, Eichhörnchen und Spitzmaus wahr, alle mit dem scharfen Beigeschmack von Leben, der ihr das Wasser im Maul zusammenlaufen ließ.
  


  
    »Werden wir jagen?«, fragte sie.
  


  
    »Nicht heute.« Kieselpelz sprang über einen umgestürzten Baum und wartete, bis sie hinter ihm darübergeklettert war, bevor er tiefer in den Wald lief.
  


  
    »Grenzpatrouille?«
  


  
    Kieselpelz schüttelte den Kopf.
  


  
    »Zeigst du mir die Grenzen?«
  


  
    »Bald.«
  


  
    Sie trabten einen kleinen Hang hinab, wobei die trockenen, abgestorbenen Blätter unter ihren Pfoten knisterten.
  


  
    »Werden wir Kampftechniken üben?« Blaupfote glaubte, Kieselpelz müsste etwas wirklich Aufregendes geplant haben. Er tat so geheimnisvoll. »Was ist der erste Zug, den ich lernen muss?«
  


  
    »Dazu kommen wir ein andermal.«
  


  
    »Also, was tun wir dann?«
  


  
    Kieselpelz hielt am Fuß einer Eiche an. Ihre dicken Wurzeln, bedeckt von Lagen grünen Mooses, gruben sich schlangengleich in die Erde. »Ich werde dir zeigen, wie du Nestmaterial für die Ältesten sammelst.«
  


  
    »Was? Moos?« Blaupfote konnte ihre Enttäuschung nicht verbergen.
  


  
    »Es wärmt ihre Nester«, erklärte Kieselpelz.
  


  
    »Aber ich habe gedacht …«
  


  
    »Willst du, dass sie die ganze Strecke hier raufklettern und es selbst sammeln?« Kieselpelz sah sie mit festem Blick an.
  


  
    »Nein!« Blaupfote schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht. Aber ich hatte gehofft …« Sie schluckte den weinerlichen Ton hinunter, den sie in ihrer Stimme aufsteigen hörte. Der Clan war wichtiger als alles andere; die Ältesten brauchten weiches, frisches Nestmaterial. Und sie wollte nicht, dass Kieselpelz sie für selbstsüchtig hielt. Dennoch konnte sie einen juckenden Ärger in ihrem Fell nicht unterdrücken, während sie mit den Krallen Moosklumpen von den Eichenwurzeln kratzte.
  


  
    »Warte.« Kieselpelz legte die Pfote auf ihre. »Du reißt Schmutz heraus, zusammen mit dem Moos. Den Ältesten würde das nicht gefallen. Lass es mich dir zeigen.«
  


  
    Blaupfote setzte sich, während Kieselpelz es ihr vorführte. Schnell und akkurat schnitt er eine Lage Moos vom Baum und ließ Wurzeln und Schmutz an der Rinde haften. Ein sauberes, ordentliches Stück Moos baumelte von seiner Pfote. »Jetzt versuch du es.«
  


  
    Blaupfote machte es ihm nach, bog die Pfote, streckte die Krallen, bis es schmerzte, und schnitt das Moos ab. Ihr Stück war kleiner und zerrupfter als das ihres Mentors, aber es war ihr gelungen, Wurzeln und Dreck zurückzulassen.
  


  
    »Sehr gut«, schnurrte Kieselpelz. »Übe weiter.«
  


  
    Er setzte sich hin und sah zu, wie Blaupfote das Moos abschnitt und auf einen stetig wachsenden Haufen neben sich fallen ließ. Bald spürte sie einen Rhythmus in ihren Bewegungen und bemerkte, dass das Moos, das sie abschnitt, dicker und weniger zerfasert war. Sie unterbrach ihre Tätigkeit, blickte Kieselpelz an und hoffte auf seine Anerkennung. Sie war glücklich, als sie das Leuchten seiner Augen sah.
  


  
    »Du hast ein natürliches Talent«, lobte er sie. »Und obwohl du dir dessen nicht bewusst bist, übst du gleichzeitig wertvolle Kampf- und Jagdfertigkeiten.«
  


  
    Blaupfote blinzelte. »Wieso?«
  


  
    »Mit jedem Schnitt gewinnst du mehr Kontrolle über deine Krallen«, erklärte Kieselpelz. »Hast du die erst einmal, kannst du die Schnauze deines Gegners mit einem Pfotenhieb aufreißen oder Beute schnell und sauber töten.«
  


  
    Blaupfote schnurrte und war plötzlich erfreut über den Haufen Moos, den sie gesammelt hatte.
  


  
    »Und nun«, fuhr Kieselpelz fort, »müssen wir es nach Hause tragen.«
  


  
    Sofort beugte sich Blaupfote nieder, um ein Büschel zwischen den Zähnen zu packen.
  


  
    »Wenn wir es so tragen, dann müssen wir mehrmals laufen«, warnte Kieselpelz. Blaupfote hatte es nur geschafft, ein paar kleine Fetzen oben vom Haufen zu nehmen.
  


  
    »Hier, schau zu.« Kieselpelz presste das Moos mit den Pfoten zusammen und quetschte so die meiste Feuchtigkeit heraus. »Nun rolle daraus ein Bündel und klemme es unter dein Kinn.« Er packte sich eine große Lage unter das eigene Kinn und fuhr dann fort: »So hast du das Maul frei und kannst noch mehr tragen.«
  


  
    Blaupfote unterdrückte ein belustigtes Schnurren. Kieselpelz sah so komisch aus, wie er das Kinn an die Brust gepresst hatte und auf beiden Seiten Moos herausquoll.
  


  
    »Mach dich nicht lustig über mich!«, miaute er streng. »Ich weiß, es sieht komisch aus, aber würdest du lieber zweimal die Schlucht raufklettern?«
  


  
    Blaupfote schüttelte den Kopf.
  


  
    »Hatte ich auch nicht angenommen.« Kieselpelz schnippte mit dem Schwanz. »Stell dir vor, es wäre Beute, die du für einen hungrigen Clan nach Hause trägst. Je mehr wir tragen können, desto eher bekommt der Clan Nahrung.«
  


  
    Blaupfote scharrte mit den Pfoten. So hatte sie es nicht gesehen. Sie fing an, den Haufen Moos zusammenzudrücken und in ein Bündel zu rollen, wie Kieselpelz es getan hatte, dann beugte sie sich hinab, um es unter das Kinn zu klemmen. Es war schwerer, als sie gedacht hatte, das Moos dort festzuhalten, besonders nachdem sie ein zweites Bündel zwischen die Kiefer gepackt hatte.
  


  
    Bevor sie das Ende der Schlucht erreichten, hatte sie jedes Bündel zweimal fallen gelassen. Beide Male wartete Kieselpelz geduldig, während sie es wieder aufnahm. Er erteilte keine weiteren Ratschläge, sondern sah nur zu und nickte, wenn sie sich weiter bemühte.
  


  
    Am oberen Rand des Felshanges prüfte Blaupfote die Luft nach Anzeichen von Schneepfote. Sie wollte nicht, dass ihre Schwester Augenzeuge ihres peinlichen Auftritts wäre, mit nach unten gedrücktem Kinn und einem vom Moos feuchten Brustfell.
  


  
    Die Schlucht hinabzukraxeln war noch würdeloser, denn sie konnte ihre Pfoten nicht sehen und musste nach jedem Pfotenhalt tasten. Sie war erleichtert, dass Kieselpelz ein paar Schritte vor ihr ging und jedes Mal, wenn sie ausglitt, ihren Fall aufhielt, bis sie schließlich unten angekommen waren. Sogar der Ginstertunnel erwies sich als Problem. Die Hälfte des Bündels unter ihrem Kinn verfing sich in den stacheligen Wänden und wurde ihr weggerissen.
  


  
    »Mäusedung!«, fluchte sie und bog sich zurück, um das Moos erneut zu packen, bevor sie es auf die Lichtung hieven konnte.
  


  
    Ich muss die erste Katze sein, die rückwärts ins Lager tritt! Ihr Fell war heiß vor Verlegenheit, als sie mit dem Schwanz voran aus dem Tunnel schlurfte, während ihr Moos vom Kinn herabhing.
  


  
    Leopardenpfote kam vorbeigetappt und sah Blaupfote hochnäsig an. »Na, bei der Arbeit?«
  


  
    Blaupfote ließ ihre Last fallen und blickte Leopardenpfote direkt in die Augen. »Ich habe gelernt, wie ich meine Krallen richtig nutze, und außerdem, wie ich zwei Stück Beute auf einmal trage.«
  


  
    »Mit anderen Worten, du hast Moos gesammelt«, antwortete Leopardenpfote mit einem Naserümpfen.
  


  
    Blaupfote peitschte verärgert mit dem Schwanz Richtung Leopardenpfote, dann ging sie zum Frischbeutehaufen. Sie entdeckte Kieselpelz, der sie mit belustigt funkelnden Augen vom umgestürzten Baum aus beobachtete und sein Moos neben seinen Pfoten aufgehäuft hatte. Blaupfote knurrte innerlich, packte erneut die Moosbündel und stapfte zu ihm über die Lichtung.
  


  
    »Gibt es etwas im Gesetz der Krieger, das es erlaubt, Disteln ins Nest eines Schlafkameraden zu legen?«, fragte Blaupfote und spuckte ihr Moos aus.
  


  
    Kieselpelz schüttelte den Kopf, seine Schnurrhaare zuckten. »Ich glaube nicht, aber ich bin sicher, du wärst nicht die Erste, die das tut.« Er sammelte sein Moos wieder ein und schob sich zwischen den Ästen des umgestürzten Baums hindurch.
  


  
    Seufzend folgte ihm Blaupfote.
  


  
    »Oh, gut«, miaute Lerchenlied bei ihrem Eintritt in den Bau der Ältesten. »Ich glaube, ich hätte nicht noch eine Nacht nur auf Farn schlafen können. Es ist zu kalt.«
  


  
    Nuschelfuß, der seinen Kopf auf den Vorderpfoten abgelegt hatte, hob das Kinn und betrachtete Blaupfote. »Wie fühlt es sich an, endlich Schülerin zu sein?«
  


  
    »Prima!«, log sie. Wenigstens wäre es so, wenn wir auf die Jagd gingen, statt Nestmaterial zu sammeln. Sie schob diesen Gedanken beiseite und ermahnte sich, ohne ganz davon überzeugt zu sein. Dies hier ist ebenfalls wichtig.
  


  
    Kieselpelz durchstöberte bereits Grasbarts Nest und zupfte vertrocknete, stinkende Farnstängel heraus. Blaupfote eilte ihm zu Hilfe, während Grasbart auf einer Seite saß und die Augen halb geschlossen hielt, als döste er.
  


  
    »Reich mir das Moos«, miaute Kieselpelz, nachdem sie den größten Teil des alten Nestmaterials entfernt hatten.
  


  
    Blaupfote nahm eine Lage und legte sie auf Grasbarts Nest. Kieselpelz zupfte sie geschickt mit den Krallen auseinander und arbeitete das Moos in die übrig gebliebenen Farnwedel, bis das Nest dick ausgestopft war, weich und grün. »Morgen besorgen wir frischen Farn und polstern die Ränder aus«, versprach er Grasbart.
  


  
    »Gut«, gähnte der. »Bei diesem Wetter tun mir die Knochen weh.«
  


  
    Er hat sich nicht einmal bedankt! Blaupfote wischte etwas übrig gebliebenes Moos weg, hielt aber den Mund.
  


  
    Grasbart kletterte in sein Nest, während Blaupfote sich mit dem von Lerchenlied beschäftigte. »Da ist ein Dorn!«, beklagte er sich.
  


  
    »Lass mich nachschauen«, erbot sich Kieselpelz sofort. Während sich Grasbart steif zur Seite lehnte, wühlte Kieselpelz durch das Nestmaterial, bis er ein hartes Stück Moos gefunden hatte. »Nur ein Stückchen Wurzel«, miaute er, pflückte es heraus und warf es auf den Haufen mit dem alten Moos.
  


  
    Grasbart schüttelte den Kopf »Das ist das Problem mit neuen Schülern«, seufzte er. »Sie lassen alle Stöckchen und Steine im Moos.« Er kletterte zurück in sein Nest. »Konntet ihr nicht etwas finden, das trockener ist? Das hier ist ein wenig feucht.«
  


  
    »Es wird trocknen, weil es jetzt nicht mehr am Baum ist«, versprach Kieselpelz.
  


  
    Blaupfote musste den Schwanz still halten, konnte allerdings nicht verhindern, dass er zitterte. Wie undankbar! Die Krallen taten ihr noch weh vom Abschneiden des Mooses, und alles, was Grasbart konnte, war meckern. Kieselpelz jedoch zeigte kein Anzeichen von Verärgerung, wandte sich einfach Lerchenlieds Nest zu und machte sich an die Arbeit.
  


  
    Wütend kauerte sich Blaupfote neben ihn und half dabei. Sie war erschöpft, als sie schließlich mit allen drei Nestern fertig waren, das alte Nestmaterial weggetragen und neben dem Schmutzplatz abgelegt hatten. Die Sonne des Blattfalls machte gerade Anstalten, hinter den Baumwipfeln zu versinken.
  


  
    »Du hast dir eine Mahlzeit verdient«, meinte Kieselpelz. »Hol dir etwas vom Frischbeutehaufen und iss zusammen mit deinen Baugefährten.« Er nickte hinüber zu Leopardenpfote und Flickenpfote, die neben einem Baumstumpf aßen. »Du hast heute schwer gearbeitet.«
  


  
    Sein Lob hob Blaupfotes Stimmung. Sie neigte den Kopf vor ihm, ging zum Frischbeutehaufen und nahm sich eine Maus. Sie ließ sich neben Flickenpfote nieder und warf Leopardenpfote einen kalten Blick zu.
  


  
    Die schwarze Kätzin verzehrte eine Drossel. Für einen Augenblick unterbrach sie ihre Mahlzeit. »Ich wette, sie haben dir nicht einmal gedankt.«
  


  
    Blaupfote starrte sie an. »Du meinst die Ältesten?«
  


  
    »Jede Katze weiß, dass sie sich über alles nur beklagen«, miaute Leopardenpfote. »Wahrscheinlich haben sie sich dieses Recht verdient, aber es ist nicht sehr hilfreich, wenn du gerade ihr stinkendes Nestmaterial rausräumst.«
  


  
    Flickenpfote rieb sich mit einer Pfote die Schnauze. »Wuschelpelz sagt, sie sind so schlecht gelaunt, weil sie es nicht mehr selbst tun können.«
  


  
    »Sie können doch froh sein, dass sie es nicht mehr selber tun müssen«, meinte Leopardenpfote. »Hier.« Sie schob Blaupfote ein Stück Drossel hin. »Die Maus da wird dich nicht satt machen, wenn du den ganzen Tag Nester gesäubert hast.«
  


  
    Zum ersten Mal fühlte sich Blaupfote wie ein wirklicher Schüler. Sie schnurrte. »Danke, Leopardenpfote.« Zufrieden nahm sie einen Bissen von der Drossel. Das Aroma des Waldes kribbelte auf ihrer Zunge, und sie bemerkte kaum die Pfotenschritte, die auf sie zukamen.
  


  
    »Ich nehme dich morgen mit auf die Jagd.«
  


  
    Überrascht blickte Blaupfote auf und sah Kieselpelz über ihr stehen. Sie schluckte. »Wirklich?«
  


  
    »Wir ziehen bei Sonnenhoch los. Wir wollen mal sehen, ob du bei richtiger Beute nutzen kannst, was du heute gelernt hast.«
  


  
    Blaupfote blickte hinter Kieselpelz her, der sich zu Vipernzahn und Bernsteinfleck bei den Brennnesseln gesellte. Ihr war ganz schwindlig vor Glück. Kaum konnte sie es erwarten, bis Schneepfote zurückkam und sie ihr erzählen würde, wie viel sie gelernt hatte. Ein DonnerClan-Schüler zu sein, war das beste Gefühl der Welt.
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    5. KAPITEL
  


  
    Ich gehe auf die Jagd!
  


  
    Blaupfote wartete neben der Ginsterbarriere und konnte kaum die Pfoten still halten. Wieder blickte sie hinauf zum Himmel. War schon Sonnenhoch? Wo blieb Kieselpelz? Hatte er sein Versprechen vergessen? Was war mit dem zusätzlichen Farn für Grasbarts Nest? Hatte er dieses Versprechen ebenfalls vergessen? Vergaß er dauernd Versprechen?
  


  
    »Rate mal, was!« Schneepfote kam über die Lichtung auf sie zugerannt. »Spatzenpelz hat gesagt, wir gehen mit dir und Kieselpelz auf die Jagd.«
  


  
    »Wo ist Kieselpelz?«
  


  
    »Er bringt frischen Farn in den Bau der Ältesten.«
  


  
    Sollte ich ihm dabei helfen?
  


  
    Blaupfote lief los und suchte Kieselpelz. Als sie zum umgestürzten Baum kam, streckte er gerade die Nase aus dem Gewirr von Zweigen. Farnstängel hingen ihm am Fell. Er schüttelte sie heraus und trabte auf die Barriere zu.
  


  
    »Es tut mir leid«, stotterte sie. »Ich hätte dir helfen sollen …«
  


  
    »Nicht nötig«, unterbrach er sie. »Ich wollte, dass du für deinen ersten Jagdtag frisch bist.«
  


  
    »Gehen wir wirklich jagen?«, hauchte sie.
  


  
    Kieselpelz nickte. »Natürlich.«
  


  
    »Endlich!« Schneepfote zupfte mit den Pfoten am Boden. »Gestern bin ich den ganzen Tag an den Grenzen entlanggewandert, und ich dachte schon, ich würde nie was Aufregendes tun.«
  


  
    »Aber du hast doch das Baumgeviert gesehen!« Blaupfote wünschte immer noch, sie hätte das DonnerClan-Territorium erkunden können, statt sauberes Nestmaterial zu sammeln.
  


  
    »Das Baumgeviert!« Schneepfote schnaufte verächtlich und rollte mit den Augen. »Ich habe mehr Bäume gesehen, als ich Krallen habe! Aber ich durfte auf keinen klettern oder unter den Wurzeln nach Beute suchen.« Sie senkte die Stimme zu einem knurrigen Maunzen, sodass sie wie Spatzenpelz klang. »Und hier ist die Grenze zum FlussClan. Präge dir ein, wie sie riechen.« Sie peitschte mit dem Schwanz und kehrte zu ihrem normalen Miauen zurück. »Als ob ich diesen Fischgestank vergessen könnte!«
  


  
    »Fertig zum Abmarsch?«
  


  
    Bei Spatzenpelz’ Miauen wirbelte Schneepfote herum.
  


  
    »Ich bin schon seit Ewigkeiten fertig!«, rief sie.
  


  
    Spatzenpelz war bereits durch den Tunnel unterwegs nach draußen. »Dann kommt!«
  


  
    Blaupfote schoss hinter ihm her an Schneepfote vorbei, um als Erste am Fuß der Schlucht zu sein. Sie blickte den Hang hinauf und ihre Pfoten kribbelten. Sie sah, wie die Äste wie Schwänze hin und her schwangen und sie in den Wald einluden.
  


  
    »Erwarte nicht zu viel von deiner ersten Jagd«, warnte Kieselpelz, der zu ihr getrottet kam. »Du musst noch eine Menge lernen.«
  


  
    Das will ich auch! Blaupfote fuhr die Krallen aus und kletterte los. Dicke, weiße Wolken eilten über den blauen Himmel, als Kieselpelz sie die Schlucht hinaufführte. An der oberen Kante fuhr der Wind durch Blaupfotes Fell, ein Gefühl wilder Freude durchströmte sie.
  


  
    Kieselpelz sah Spatzenpelz an. »Zum Eulenbaum?«
  


  
    »Für Beute dürfte die große Platane besser sein«, schlug Spatzenpelz vor.
  


  
    »Wegen der Eule?«, vermutete Blaupfote.
  


  
    Kieselpelz nickte. »Sogar Mäuse sind schlauer, als dass sie einen Bau mit einer Eule teilen.« Damit lief er los zwischen die Bäume. Blaupfote folgte ihm auf den Fersen und schaute die emporragenden Stämme hinauf. Äste, an denen nur noch ein paar vertrocknete Blätter hingen, zogen sich kreuz und quer über den Himmel und knarrten im Wind
  


  
    Sie trabten durch den Wald, und Blaupfote sah, wie viele kleine Pfade durch das Unterholz zogen. Kieselpelz führte sie unter herabhängenden Farnwedeln hindurch, an denen noch Leopardenpfotes Duft hing. Sie umrundeten eine Brombeerhecke, die nach Abendsonne roch, und Blaupfote entdeckte winzige Büschel von orangem Fell, die an den Dornen hängen geblieben waren. Kieselpelz lief immer weiter den ansteigenden Waldboden hinan.
  


  
    »Wie weit ist es noch?« Blaupfote blickte über die Schulter und versuchte, sich ihren Weg hierher einzuprägen. Würde sie ihn jemals ganz allein finden?
  


  
    »Nicht mehr weit«, versprach Spatzenpelz.
  


  
    Alle Büsche und Bäume sahen gleich aus. Jeder abfallende Hang wich einem ansteigenden, jede Steigung einem Gefälle.
  


  
    Schließlich blieb Kieselpelz stehen. »Wir sind da.«
  


  
    Spatzenpelz überholte sie und hob das Kinn. Ein riesiger Baum vor ihnen, der alle anderen überragte, breitete seine mächtige Krone aus, bis sie den gesamten Himmel bedeckte.
  


  
    Die große Platane.
  


  
    Ihre Wurzeln, einige so dick wie Äste, schlängelten sich durch das dichte Laub und gruben sich in die Erde.
  


  
    Blaupfotes Fell kribbelte. Sie konnte Beute riechen. Vögel schwatzten in den Ästen über ihnen. Vertrocknete Blätter, vom Wind oder von kleinen Tieren bewegt, raschelten am Fuß der Platane. Blaupfote verlangte danach, die Pfoten tief in das goldene Laub gleiten zu lassen.
  


  
    »Die erste Lektion beim Jagen«, begann Kieselpelz, »ist Geduld.«
  


  
    Spatzenpelz nickte. »Der größte Jäger ist derjenige, der zu warten weiß.«
  


  
    »Können wir nicht einfach mit den Pfoten durch die Laubhaufen fahren, bis wir etwas finden?«, fragte Blaupfote hoffnungsvoll.
  


  
    Kieselpelz schüttelte den Kopf. »Du würdest die Beute in ihren Bau scheuchen.« Er lief zu einem Busch, der drei Fuchslängen vom Fuß des Baums entfernt war und noch Blätter trug, und verschwand dahinter. Spatzenpelz folgte ihm und forderte mit dem Schwanz die Schüler auch dazu auf.
  


  
    »Sind da Beutetiere?«, fragte Schneepfote mit weit aufgerissenen Augen.
  


  
    »Nicht, wenn sie ein bisschen Verstand haben«, miaute Spatzenpelz.
  


  
    Kieselpelz kauerte bereits hinter dem Busch, den Bauch flach auf die Erde gedrückt, und starrte durch die tiefen Zweige auf die Wurzeln der Platane.
  


  
    »Legt euch hin«, flüsterte er.
  


  
    Blaupfote kauerte sich an seine Seite, Schneepfote und Spatzenpelz neben sie. Sie lugte durch den Busch und fragte sich, wonach sie wohl Ausschau halten sollte.
  


  
    »Bewegt euch nicht, bevor ihr eure Beute sehen könnt«, wies Kieselpelz sie an.
  


  
    »Kommen die Beutetiere hier ins Freie?«, fragte Schneepfote.
  


  
    »Vielleicht schon, weil wir jetzt auf der dem Wind abgewandten Seite sind«, erklärte ihr Spatzenpelz. »Seht ihr die Samenkapseln der Platane?« Blaupfote suchte den Boden ab und entdeckte einige geflügelte Formen wie winzige Motten zwischen den Blättern liegen.
  


  
    »Wo Samen sind, da sind auch Käfer«, miaute Spatzenpelz.
  


  
    »Und wo Käfer sind, da ist Beute«, schloss Kieselpelz. Der graue Krieger erstarrte und spitzte die Ohren. Blaupfote folgte seinem Blick. Ein kleines, pelziges Wesen trippelte auf einer Wurzel entlang.
  


  
    Maus!
  


  
    Blaupfotes Rückenfell stellte sich auf und sie fuhr die Krallen aus. »Wann schlagen wir zu?«, zischte sie.
  


  
    »Noch nicht …«
  


  
    Bevor Kieselpelz enden konnte, schoss Schneepfote vor, die Zweige raschelten, und Blätter wirbelten auf, als sie über den Waldboden preschte. Sie sprang los, doch die Maus war verschwunden. Mit einem dumpfen Schlag landete Schneepfote auf der Erde, ihr Schwanz peitschte durch das Laub, die Ohren hatte sie angelegt vor Ärger.
  


  
    »Mäusedung!«
  


  
    Sie drehte sich um und stakste zurück zu ihren Clan-Gefährten. Spatzenpelz schüttelte den Kopf, als sie hinter dem Busch auftauchte. »Ich mag deine Begeisterung«, miaute er. »Aber an deiner Technik könntest du noch ein wenig arbeiten.«
  


  
    In seinem Ton lag eine spöttische Leichtigkeit, die Blaupfotes Schnurrhaare zucken ließ, und ein belustigtes Schnurren stieg in ihrer Kehle auf.
  


  
    Schneepfote wandte sich ihr zu. »Sei du bloß still!«
  


  
    Blaupfote wich zurück, bemerkte jedoch erleichtert, dass Schneepfotes Ärger schwand, als sich ihre Blicke trafen.
  


  
    »Tut mir leid«, entschuldigte sich Schneepfote. »Ich hab mich einfach geärgert.«
  


  
    »Du warst sehr schnell«, tröstete sie Blaupfote.
  


  
    »Ich fürchte, auf Geschwindigkeit kommt es bei Mäusen nicht an«, miaute Spatzenpelz. »Sie bleiben dicht bei ihrem Bau und sind sehr flink. Deshalb ist es so wichtig, das Anschleichen zu beherrschen. Geschicklichkeit ist viel entscheidender als Geschwindigkeit.«
  


  
    Kieselpelz blickte Spatzenpelz an. »Vielleicht sollten wir das Jagen für einen anderen Tag aufheben und stattdessen Anschleichen üben.«
  


  
    Spatzenpelz nickte und Schneepfote seufzte. Doch Blaupfote brannte darauf, ihrem Mentor die Fertigkeiten zu zeigen, die ihr Flickenpfote schon beigebracht hatte. Sie duckte sich tief auf den Boden, hielt den Schwanz auf das Laub gedrückt und begann vorwärtszuschleichen.
  


  
    »Nicht schlecht«, miaute Kieselpelz. »Aber heb deinen Schwanz ein wenig an. Du möchtest doch nicht, dass er durch die Blätter schleift. Halt auch dein Kinn tiefer und leg die Ohren flach an. Du musst versuchen, unsichtbar zu sein.«
  


  
    »So?« Schneepfote kauerte sich mit flachen Ohren neben Blaupfote nieder und bewegte das Kinn dicht am Boden hin und her wie eine Schlange.
  


  
    »Gut«, lobte sie Spatzenpelz. »Nun schleiche langsam vorwärts. Und vergiss nicht, mach deine Bewegungen so klein wie möglich.«
  


  
    Blaupfote setzte eine Pfote leicht vor die andere und zog sich vorwärts, hob den Bauch etwas an, als sie ihn über die Blätter schleifen hörte. So sanft setzte sie ihre Pfote auf, dass kein einziges Blatt knisterte.
  


  
    »Vielversprechend«, schnurrte Kieselpelz und Blaupfote seufzte erleichtert auf.
  


  
    Sie übten, bis die Sonne langsam hinter die Bäume glitt.
  


  
    »Es ist Zeit, nach Hause zu gehen«, verkündete Spatzenpelz.
  


  
    »Nur noch ein Mal«, bettelte Blaupfote. Sie war so nahe daran, sich völlig geräuschlos durch die Blätter bewegen zu können.
  


  
    »Du kannst im Lager weiter üben, wenn du magst.«
  


  
    »Aber da gibt es nicht so viele Blätter«, klagte Blaupfote.
  


  
    Schneepfote plusterte ihr Fell auf. »Komm schon, Blaupfote. Mir wird kalt und ich habe Hunger.«
  


  
    Seufzend richtete sich Blaupfote auf. »Also gut.« Sie sah Spatzenpelz und Schneepfote hinterher, die sich durch die Bäume entfernten.
  


  
    »Wir üben morgen wieder«, versprach Kieselpelz und stürmte davon, um Spatzenpelz einzuholen.
  


  
    Blaupfote trödelte ein paar Schwanzlängen hinter ihren Clan-Gefährten her und wünschte, sie könnte jetzt gleich üben. Plötzlich hörte sie winzige Pfoten, die über Baumrinde huschten. Sie erstarrte. Langsam blickte sie zur Seite und entdeckte ein Eichhörnchen, das mit einer Nuss in den Pfoten auf einer Baumwurzel saß. Es nagte geschäftig daran, war völlig vertieft in das wohlschmeckende Stück.
  


  
    Blaupfote ließ sich in ein Kauern fallen. Sie hob den Schwanz an, sodass er nicht über das Laub raschelte, und begann, geräuschlos wie eine Schlange auf einem Felsen auf das Tier zuzukriechen. Sie zitterte vor Erregung, und ihr Herz hämmerte so laut, dass sie glaubte, das Eichhörnchen müsste es hören.
  


  
    Aber das knabberte einfach weiter, bis Blaupfote ihm so nahe war, dass sie seine Zähne über die Nuss schaben hörte. Sie hielt die Luft an, presste ihr Hinterteil auf die Erde, spannte die Muskeln in den Hinterbeinen an.
  


  
    Jetzt!
  


  
    Das Eichhörnchen hatte keine Zeit, sich auch nur zu bewegen. Blaupfote stieß es von der Wurzel, presste es auf den Boden und grub die Zähne in seinen Nacken. Der warme Geschmack von Blut überraschte sie, als das Tier unter ihren Pfoten erschlaffte.
  


  
    »Was ist los?« Kieselpelz sprang mit gesträubtem Fell hinter ihr auf die Wurzel.
  


  
    Blaupfote setzte sich auf, das schwere Eichhörnchen baumelte zwischen ihren Kiefern.
  


  
    Kieselpelz’ Augen glänzten. »Gut gemacht!«
  


  
    Hinter ihm tauchten Spatzenpelz und Schneepfote auf. Die Augen ihrer Schwester wurden weit, Spatzenpelz öffnete das Maul und starrte Blaupfote einen Augenblick lang an.
  


  
    »Hast du das selber gefangen?«
  


  
    Blaupfote nickte und Freude erhob sich wie ein Vogel in ihrem Herzen.
  


  
    »Es ist fast so groß wie du«, flüsterte Schneepfote.
  


  
    »Danke dem SternenClan für das Leben, das dieses Tier gegeben hat, um den Clan zu ernähren«, miaute Kieselpelz.
  


  
    Danke, SternenClan!
  


  
    Kieselpelz strich an Blaupfotes Fell entlang. »Wir wollen es ins Lager bringen, solange es noch warm ist.«
  


  
    Blaupfote war erleichtert, als er ihr das Eichhörnchen abnahm. Sie hatte sich schon gefragt, wie sie es nach Hause tragen könnte, ohne zu stolpern. »Danke.« Glücklich trabte sie an ihm vorbei auf die Schlucht zu.
  


  
    »Unmöglich!« Leopardenpfote starrte ungläubig auf das Eichhörnchen, das Kieselpelz auf den Frischbeutehaufen legte.
  


  
    »Ganz allein!« Schneepfote prahlte mit ihrer Schwester.
  


  
    Blaupfote senkte die Augen, als ihre Clan-Gefährten sich um den Fang versammelten, und hoffte, sie würden sie nicht für hochmütig halten.
  


  
    »War das deine erste Jagdlektion?«, fragte Drosselpelz und klang wirklich beeindruckt.
  


  
    Blaupfote nickte
  


  
    »Kieselpelz, du hast Glück, dass sie deine Schülerin ist«, sagte Wuschelpelz.
  


  
    »Der DonnerClan hat Glück, dass Blaupfote zu seinen Katzen gehört!« Windflugs hellgrüne Augen schauten erstaunt. »Ich kann mich nicht erinnern, dass jemals ein Schüler beim ersten Versuch Beute gemacht hat.«
  


  
    Blaupfote suchte mit den Augen das Lager ab. Wo war Sturmschweif? Hatte er gesehen, was sie gefangen hatte? Enttäuschung prickelte in ihrem Fell, als sie ihn nirgends finden konnte. Er musste mit der Abendpatrouille ausgezogen sein.
  


  
    Sie fühlte Mondblütes Schnauze an ihrer Wange. »Ich bin so stolz«, flüsterte sie.
  


  
    »Ich werde morgen etwas fangen«, versprach Schneepfote.
  


  
    »Das ist kein Wettbewerb«, ermahnte sie Spatzenpelz.
  


  
    Grasbart kam vom umgestürzten Baum angetrottet. »Ich rieche frisches Eichhörnchen.«
  


  
    Schneepfote hüpfte ihm entgegen. »Blaupfote hat es gefangen«, verkündete sie.
  


  
    Während Grasbart den Fang bewunderte, nahm Kieselpelz Blaupfote beiseite. »Du hast mich heute sehr beeindruckt. Du hast gut zugehört und schnell gelernt.«
  


  
    Die Schülerin spürte ein Schnurren in ihrer Kehle aufsteigen.
  


  
    »Ich möchte, dass du heute Nacht mit zur Großen Versammlung kommst.«
  


  
    Blaupfote musste schlucken. Sie war erst seit zwei Tagen Schülerin. War sie schon bereit, die anderen Clans zu treffen? Sie würde dort eine der jüngsten unter so vielen Katzen sein und an einem so fremden Ort – und wenn sie sich nun verirrte? Oder von ihrem Clan getrennt wurde? Nervös grummelte ihr Bauch.
  


  
    »Du willst doch mitkommen, oder?«, fragte Kieselpelz.
  


  
    Sofort nickte Blaupfote. Sie würde so eine Gelegenheit nicht ausschlagen, egal, wie beängstigend der Gedanke daran auch sein mochte.
  


  
    »Gut. Dann hol dir etwas zu essen und ruh dich so lange aus, wie du kannst. Wir brechen auf, wenn es dunkel wird.«
  


  
    Eine leichte Brise ließ die Ginsterbarriere im Mondlicht wispern und die aufgehenden Sterne färbten die Lichtung silbern. Krieger versammelten sich am Eingang zum Lager, bereit zum Aufbruch.
  


  
    Blaupfote war voller Unruhe. Würde sie wach bleiben können? Sie hatte ein Schläfchen gemacht, aber die Beine waren noch müde von der Jagd.
  


  
    »Ich wünschte, ich könnte auch mitgehen.« Schneepfote schnippte verärgert mit dem Schwanz.
  


  
    »Das wünschte ich mir auch«, miaute Blaupfote zurück.
  


  
    Windflug schob Stacheljunges zurück zur Kinderstube. »Du kommst noch früh genug an die Reihe.«
  


  
    »Aber ich bin fast so groß wie Blaupfote und sie darf gehen!«, klagte Stacheljunges.
  


  
    »Du bist kein Schüler«, erinnerte ihn Windflug.
  


  
    Vipernzahn starrte hinauf zum Hochstein, während Bernsteinfleck mit glühenden Augen um ihn herum tappte. Sturmschweif redete mit Kieselpelz neben der Barriere. Unterhielten sie sich über ihr Training? Blaupfote streckte die Pfoten tiefer unter den Bauch und verwünschte die darin herumflatternden Schmetterlinge.
  


  
    Mondblüte drängte sich neben sie. »Bleib in meiner Nähe.«
  


  
    »Sollte ich nicht mit Leopardenpfote und Flickenpfote gehen?« Sie betrachtete die beiden Schüler, die in der Nähe des Eingangs plapperten, die Schwänze glatt, die Ohren gespitzt, keine Spur von aufgewühltem Fell. Waren sie nicht nervös?
  


  
    »Das nächste Mal«, riet ihr Mondblüte. »Wenn du weißt, was du tun musst.«
  


  
    Was ich tun muss? Ängstliche Aufregung schoss durch ihren Körper. Wurde erwartet, dass sie etwas tat?
  


  
    »Ich meine …« Mondblüte sah sie mitfühlend an. »Wie du dich benehmen musst.«
  


  
    »Wie sollte ich mich denn benehmen?«
  


  
    »Die Große Versammlung wird in Frieden abgehalten. Für die Nacht des Vollmonds und solange das Silbervlies scheint, sind wir ein Clan. Aber …« Mondblüte schwieg, als müsste sie ihre Worte sorgfältig abwägen. »Vergiss niemals, dass der Frieden endet.«
  


  
    Blaupfote neigte fragend den Kopf zur Seite.
  


  
    »Morgen sind wir wieder Rivalen«, erklärte Mondblüte. »Sage nichts, was deinen Clan schwächen könnte, und freunde dich nicht mit Katzen an, denen du eines Tages im Kampf gegenüberstehen könntest.«
  


  
    Blaupfote nickte eifrig. Sie konnte sich nicht einmal vorstellen, mit einer Katze von einem anderen Clan zu sprechen, geschweige denn sich mit ihr anzufreunden.
  


  
    Nach einer Weile raschelte der Flechtenvorhang vor Kiefernsterns Bau. Abendsonne, der davor gesessen hatte, erhob sich auf die Pfoten und der Anführer des DonnerClans trat heraus.
  


  
    »Sind alle bereit?«, fragte Kiefernstern seinen Stellvertreter.
  


  
    Abendsonne blickte auf die Katzen, die sich am Eingang versammelt hatten, und nickte.
  


  
    »Dann kommt.« Kiefernstern überquerte mit erhobenem Kopf die Lichtung, während seine Clan-Gefährten zur Seite traten, um ihn durchzulassen.
  


  
    »Wirst du dem WindClan Vorwürfe machen wegen des Diebstahls?« Vipernzahns Miauen brachte den Clan zum Schweigen.
  


  
    Kiefernstern blieb stehen und ließ den Blick über seine Krieger schweifen. »Ich werde erwähnen, dass wir Blutspuren gefunden haben, und ich werde alle Clans warnen, dass die Beute innerhalb unserer Grenzen dem DonnerClan gehört.«
  


  
    Windflug und Frischbrise nickten zustimmend, aber Vipernzahn kniff die Augen zusammen.
  


  
    Kiefernstern funkelte den Krieger an und sagte: »Ich werde den WindClan nicht beschuldigen.« Seine Stimme war fest, und Vipernzahn entgegnete nichts, als Kiefernstern an ihm vorbei aus dem Lager marschierte.
  


  
    Blaupfote stand da und betrachtete ihre Clan-Gefährten, die durch den Tunnel strömten.
  


  
    »Komm, meine Kleine.« Mondblüte stupste sie vorwärts. »Du wirst das schon schaffen.«
  


  
    »Merk dir alles genau, damit du es mir erzählen kannst!«, rief Schneepfote ihrer Schwester nach, die ihrer Mutter zum Eingang gefolgt war. »Ich bleibe wach, bis du zurückkommst.«
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    6. KAPITEL
  


  
    »Nun?« Schneepfote tanzte um Blaupfote herum, die erschöpft zum Schülerbau tappte. Die Pfoten taten ihr weh von der Reise. Die Krieger waren so schnell gelaufen und hatten auf sie keine Rücksicht genommen. Und sie hatte über umgefallene Bäume klettern und durch Gräben krabbeln müssen, die die anderen mit einem Satz überwanden. »Wer war da?«
  


  
    »Ich weiß nicht!« Blaupfotes Fell prickelte gereizt. »Jede Menge Katzen.« Sie wollte nicht zugeben, dass sie sich so dicht an Mondblüte gehalten hatte, dass sie kaum nach den anderen Clans geschaut hatte. Selbst als Kieselpelz sie einer FlussClan-Katze vorgestellt hatte, war sie so sprachlos gewesen, dass sie noch jetzt beim Gedanken daran vor Scham schwitzte. Die Große Versammlung war riesig und laut gewesen, angefüllt mit fremdartigen Gerüchen und Geplapper und zu vielen Augen, die sie neugierig betrachteten. Sie konnte sich nicht einmal daran erinnern, wie das Baumgeviert aussah – alles, was sie gesehen hatte, waren Katzen jeder Gestalt und Farbe, die sich um sie herum drängten. Es hatte dort einen riesigen Felsen gegeben, größer als der Hochstein, auf dem die Anführer gestanden und sich an die Clans gewendet hatten, aber da pelzige Flanken sich von allen Seiten gegen sie drängten, war es ihr fast unmöglich gewesen, sie zu hören.
  


  
    »Hat Kiefernstern den Diebstahl erwähnt? Wie hat der WindClan reagiert?« Schneepfote hüpfte vor ihr auf und ab.
  


  
    Blaupfote blickte sie erschöpft an. Sie wollte sich einfach in ihrem Nest zusammenrollen und schlafen. »Ja, er hat etwas gesagt, aber ich weiß nicht, wie der WindClan reagiert hat, weil ich nicht weiß, wer die WindClan-Katzen waren!«, blaffte sie. »Zufrieden?«
  


  
    Schneepfote starrte sie mit besorgten Augen an. »Hat es dir überhaupt nicht gefallen?«
  


  
    Blaupfote seufzte. »Vor zwei Tagen war ich noch ein Junges. Ich könnte immer noch ein Junges sein, wenn Kiefernstern nicht plötzlich beschlossen hätte, aus uns Schüler zu machen.« Sie spürte ein kleines Stechen im Herzen wie eine vorwurfsvolle Stimme, die sie nicht richtig hören konnte. »Alles ist so schnell passiert. Ich könnte nicht einmal bei Tageslicht den Weg zum Baumgeviert finden.« Schneepfote sah sie bekümmert an, und Blaupfote bekam sofort ein schlechtes Gewissen – es war eine Ehre gewesen, dass sie zur Großen Versammlung mitgehen durfte, und sie sollte sich nicht beklagen.
  


  
    »Es wird viel mehr Spaß machen, wenn du auch mitkommst«, sagte sie. »Frag doch mal Spatzenpelz, ob du nächsten Mond mitdarfst.« Ihr fielen die Augen zu, sie ging an ihrer Schwester vorbei und schob sich durch den Farn in den Bau. Sie ringelte sich in ihrem Nest zusammen und seufzte vor Erleichterung, als sie das weiche Moos an ihren müden Gliedern spürte.
  


  
    Das Geräusch von knackendem Farn neben ihrem Ohr weckte Blaupfote. Schneepfote bewegte sich in ihrem Nest.
  


  
    »Was ist los?« Blaupfote gähnte.
  


  
    »Schlaf weiter«, flüsterte Schneepfote. »Spatzenpelz nimmt mich wieder auf die Jagd mit, damit ich mein Anschleichen üben kann. Kieselpelz hat gesagt, du kannst so lange schlafen, wie du willst.«
  


  
    Blaupfote war hin- und hergerissen. Sie wollte ebenfalls jagen, aber ihre Augen waren noch schwer vom Schlaf, und sobald Schneepfote aus dem Bau gekrochen war, machte sie die Augen wieder zu.
  


  
    Als sie sie erneut öffnete, war es heller im Bau, Tageslicht schickte ein grünes Leuchten durch die Farnwände. Ein unnachgiebiger Wind rüttelte an den Wedeln, und als Blaupfote sich streckte und aus dem Bau ins Freie glitt, zerrte er an ihren Ohren und Schnurrhaaren. Blätter taumelten über die Lichtung, sammelten sich in Haufen vor der Ginsterbarriere. Eine dichte Wolkendecke verbarg den Himmel. Schaudernd trabte Blaupfote zum Frischbeutehaufen. Ihr Eichhörnchen war verschwunden, und sie empfand eine warm glühende Zufriedenheit, dass sie bei der Versorgung ihres Clans geholfen hatte.
  


  
    Kieselpelz hatte mit Federbart und Gänsefeder neben dem Brennnesselfleck Schutz gesucht und duckte sich gegen den Wind.
  


  
    »Soll ich jagen, bevor ich esse?«, rief sie ihm zu.
  


  
    Kieselpelz schüttelte den Kopf. »Du musst hungrig sein nach der letzten Nacht. Iss erst mal und säubere dann die Kinderstube.«
  


  
    Blaupfote nickte, holte sich eine Wühlmaus vom Haufen und trug sie zum bemoosten Baumstumpf. Es gab kein Zeichen von Leopardenpfote oder Flickenpfote, sie mussten draußen beim Training sein. Sie kräuselte die Nase beim Gedanken an das stinkige Nestmaterial der Jungen, das sie wegschaffen sollte, dann schob sie die Überlegung beiseite, damit sie ihr Mahl genießen konnte.
  


  
    Sie schluckte gerade den letzten Bissen hinunter, als Federbart auf sie zukam. »Auf der Lichtung vor dem Heilerbau habe ich etwas frisches Nestmaterial gelagert«, sagte er und prüfte die Luft. »Es wird Regen geben, daher habe ich etwas gesammelt, solange es noch trocken war. Du kannst es zum Auffüllen der Nester in der Kinderstube nehmen.«
  


  
    »Danke.« Blaupfote wischte mit einer nassen Pfote über ihre Schnauze und erhob sich. »Ich bringe erst das alte Zeug weg, dann komme ich es holen.«
  


  
    »Bemüh dich nicht«, miaute Federbart. »Ich bringe es dir rüber.«
  


  
    Sie nickte dankbar und trabte zur Kinderstube. Sie war nicht mehr dort gewesen, seit sie in den Schülerbau umgezogen war, und es fühlte sich vertraut, aber auch seltsam an, sich durch den Eingang zu zwängen.
  


  
    Fleckenschweif lag mit Löwenjunges und Goldjunges zusammengerollt in ihrem Nest und bot ihnen ein Stückchen Maus an.
  


  
    »Es ist zäh«, beklagte sich Goldjunges.
  


  
    »Ich ess dein Stück«, bot Löwenjunges an.
  


  
    »Du hast genug gehabt«, tadelte Fleckenschweif. »Wenn du mehr willst, geh raus zum Frischbeutehaufen.«
  


  
    »Wirklich?« Löwenjunges spitzte die Ohren. »Kann ich mir alles aussuchen, was ich will?«
  


  
    »Ja«, antwortete Fleckenschweif, »aber nichts zu Großes.«
  


  
    »Ich geh mit ihm«, erbot sich Stacheljunges.
  


  
    »Gute Idee.« Mohnröte schob Heckenjunges von ihrem Bauch. Die kleine Gefleckte riss mit vorwurfsvollen Augen ihr Mäulchen auf, aber Mohnröte brachte sie zum Schweigen. »Warum gehst du nicht auch hinaus und spielst?«
  


  
    »Kommt mit!«, forderte Stacheljunges sie auf. »Das macht Spaß! Du auch, Rosenjunges!«
  


  
    Rosenjunges spielte mit einer Mooskugel am Rand des Baus, lag auf dem Rücken, warf sie in die Luft und fing sie wieder auf. »Aber draußen ist es kalt und windig«, grummelte sie. »Federbart hat gesagt, als er die Maus gebracht hat, dass es bald regnet.«
  


  
    »Umso mehr Grund, dich zu bewegen, bevor der Regen losgeht«, riet Mohnröte.
  


  
    Blaupfote miaute leise, um sich bemerkbar zu machen.
  


  
    »Hallo, Blaupfote!« Mohnröte fing an zu schnurren. »Ich habe dich gar nicht hereinkommen sehen. Wie ich höre, hast du gestern einen großartigen Fang gemacht. Grasbart war jedenfalls hocherfreut, dass er so eine reichliche Mahlzeit bekommen hat.«
  


  
    »Das war einfach Glück«, erwiderte Blaupfote bescheiden.
  


  
    »Ich bin überzeugt, dass es mehr als nur Glück war«, miaute Mohnröte.
  


  
    Blaupfote zuckte mit dem Schwanz und freute sich insgeheim, dass ihre alten Gefährten aus der Kinderstube von dem Eichhörnchen gehört hatten. »Ich bin gekommen, weil ich den Bau sauber machen will.«
  


  
    »Seht ihr?«, miaute Fleckenschweif und schob Löwenjunges und Goldjunges mit dem Schwanz aus dem Bau. »Es ist Zeit für euch alle, rauszugehen und frische Luft zu schnappen. Blaupfote braucht etwas Platz.«
  


  
    Rosenjunges hörte auf, mit ihrer Mooskugel zu spielen, und setzte sich auf. »Aber wenn es regnet?«
  


  
    »Es ist zu kalt zum Rausgehen«, jammerte Goldjunges.
  


  
    »Lasst nur, ich kann um euch herum arbeiten«, bot Blaupfote an.
  


  
    »Nein«, miaute Mohnröte fest. »Richtige Krieger verstecken sich nicht vor dem Wetter.«
  


  
    »Genau«, stimmte Stacheljunges zu. »Kommt endlich, ihr zwei!« Er tappte im Bau herum und drängte seine Baugefährten zum Eingang. »Ich werde schon aufpassen, dass der Wind euch nicht wegbläst.«
  


  
    Löwenjunges war bereits draußen, als sich die anderen maulend aus dem Bau treiben ließen.
  


  
    Mohnröte rollte sich auf den Rücken und streckte sich. »Du musst müde sein nach der Großen Versammlung.« Sie gähnte.
  


  
    »Wie war’s?«, fragte Fleckenschweif.
  


  
    Blaupfote wagte nicht zu sagen, dass die ganze Veranstaltung wie in einem Nebel an ihr vorübergegangen war. »Es war großartig.« Sie fing an, alte Strohhalme und Farnbüschel von Fleckenschweifs Nest wegzuzupfen.
  


  
    Die Königin kletterte ihr aus dem Weg. »Was hat Kiefernstern über den Diebstahl des WindClans gesagt?«
  


  
    Blaupfote zog den Kopf ein. Sie konnte sich wirklich nicht erinnern. Glücklicherweise schob sich Federbart in diesem Augenblick mit zwei Büscheln Moos durch den Brombeereingang und ließ das Moos vor seine Pfoten fallen. »Kiefernstern hat den Clans gesagt, dass es innerhalb unserer Grenzen Beweise von Jagd gegeben habe und dass jeder Eindringling mit mehr als nur harten Worten verjagt würde«, erläuterte er den Königinnen.
  


  
    »Hat er den WindClan erwähnt?«, wollte Mohnröte wissen.
  


  
    »Nicht mit Worten, aber er hat beim Sprechen Heidestern angeschaut«, antwortete Federbart.
  


  
    Blitzartig erinnerte sich Blaupfote an die WindClan-Anführerin. Heidestern hatte zusammen mit den anderen Anführern auf dem Großfelsen gesessen. Ihr hellgraues Fell war selbst im silbernen Mondlicht leicht rosa gefärbt gewesen, und ihre blauen Augen hatten gefunkelt, als sie Kiefernsterns Blick erwiderte.
  


  
    »Ich wette, das hat ihr nicht gefallen«, meinte Fleckenschweif.
  


  
    »Sie hat nichts dazu gesagt«, miaute Federbart finster.
  


  
    »Wir wollen hoffen, dass Kiefernsterns Worte ausgereicht haben, um sie abzuschrecken«, seufzte Mohnröte. »Ein Kampf so kurz vor der Blattleere würde keiner Katze guttun. Wir müssen unsere Kräfte schonen für die kalten Monde, die vor uns liegen.«
  


  
    Fleckenschweif nickte. »Wir sollten unsere Anstrengungen dafür einsetzen, gegen den Hunger zu kämpfen, besonders mit so vielen Jungen in der Kinderstube.«
  


  
    Blaupfote blickte von der Arbeit hoch. »Glaubt ihr, der WindClan hat uns tatsächlich bestohlen?«
  


  
    »Sie haben es früher auch schon getan«, miaute Mohnröte.
  


  
    Federbart glättete das Moos mit der Schnauze. »Wollen wir hoffen, dass sie es nicht wieder tun.«
  


  
    »Blaupfote! Blaupfote!«, klang Schneepfotes aufgeregter Ruf von draußen von der Lichtung herein.
  


  
    Blaupfote blickte Federbart an und fragte sich, ob es ihm etwas ausmachen würde, wenn sie ihn einen Augenblick allein ließe.
  


  
    »Geh nur«, miaute er. »Ich komme hier schon zurecht.«
  


  
    Schnell wie eine Maus drehte sich Blaupfote um und glitt aus dem Bau.
  


  
    Schneepfote saß stolz beim Frischbeutehaufen, wo der Wind an ihrem langen Fell zerrte. Eine Wühlmaus lag zu ihren Pfoten. »Mein erster Fang!«, rief sie der herbeieilenden Blaupfote zu.
  


  
    Blaupfote schnüffelte an der Wühlmaus. Sie roch frisch und warm und ihr lief das Wasser im Maul zusammen. »Meine Lieblingsspeise!«
  


  
    Gänsefeder, der neben dem Brennnesselfleck gekauert hatte, erhob sich auf die Pfoten und schlenderte herbei. »Ihr seid beide gute Jäger«, miaute er zustimmend. Aber als er hinabschaute, um die Wühlmaus zu bewundern, erstarrte er, sein Schwanz sträubte sich und seine Augen wurden groß wie die einer Eule.
  


  
    »Der SternenClan rette uns!«, jaulte er.
  


  
    Blaupfote schaute sich die Wühlmaus an. Was war nur falsch an ihr?
  


  
    Gänsefeder zitterte von der Nase bis zur Schwanzspitze. »Es ist ein Zeichen!«, heulte er und sein Miauen tönte durch das ganze Lager. »Vernichtung für uns alle!«
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    7. KAPITEL
  


  
    »Was ist los?« Kiefernstern war im Nu neben dem Heilerbau, Abendsonne folgte ihm auf den Pfoten.
  


  
    Vipernzahn und Sturmschweif, die sich eine Drossel unterhalb des Hochsteins teilten, drehten ihre breiten Köpfe und starrten Gänsefeder an. Fleckenschweif glitt aus der Kinderstube heraus und ließ den Blick ängstlich über die Lichtung schweifen, bis er auf ihre Jungen fiel. Stacheljunges preschte auf den Frischbeutehaufen zu, seine Gefährten dicht hinter ihm. Wuschelpelz und Rotbrust kamen aus dem Kriegerbau und eilten hinter Kieselpelz und Tupfenschweif her.
  


  
    »Schaut euch das Fell der Wühlmaus an«, hauchte Gänsefeder, die Augen noch immer auf das kleine Beutestück gerichtet.
  


  
    Blaupfote, die von ihren Clan-Gefährten weggedrängt worden war, schob sich zwischen Beinen und unter Bäuchen hindurch, um einen Blick auf die Wühlmaus zu werfen. Gänsefeder strich mit einer Pfote über deren Flanke.
  


  
    »Schaut«, zischte der Heiler. »Seht ihr, wie hier das Fell geteilt ist?« Mit einer Kralle zeigte er auf eine deutliche Linie, die von der Schulter zum Bauch der Wühlmaus verlief. Auf einer Seite sträubten sich die Haare in Richtung Ohr, auf der anderen legten sie sich glatt hin zum Schwanz »Seht ihr, wie das Fell hier flach anliegt?« Gänsefeder hielt inne und blickte seine Zuhörer an.
  


  
    Vipernzahn und Sturmpelz trotteten herbei.
  


  
    »Ich kann nichts sehen!« Stacheljunges hüpfte hinter Fleckenschweif auf und ab.
  


  
    »Schsch!«, befahl Fleckenschweif und schob ihn mit dem Schwanz zurück.
  


  
    »Aber was bedeutet das?«, fragte Kiefernstern.
  


  
    »Es ist wie ein Wald, der vom Sturm umgeweht worden ist«, knurrte Gänsefeder. »Genauso wird uns der WindClan zerquetschen.«
  


  
    Fleckenschweif trat zurück und legte den Schwanz um Löwenjunges und Goldjunges, aber Löwenjunges machte sich los und stapfte kühn auf die Wühlmaus zu. »Wie kann ein blödes Stück Frischbeute dir all das verraten?«
  


  
    »Jawohl.« Kleinohr beugte sich vor. »Wie kannst du dir da so sicher sein?«
  


  
    »Er ist eine Heiler-Katze!«, blaffte Vipernzahn. »Er gibt sich mit dem SternenClan die Zungen!«
  


  
    »Das Stehlen von Beute war nur der Anfang«, fuhr Gänsefeder fort. »Dieses Zeichen ist als Warnung vom SternenClan gesandt worden. Wie ein Sturm. Der WindClan wird durch den Wald wüten. Er wird uns vernichten, unser Lager zerstören und das Territorium des DonnerClans zu einer Wüste machen. Wir werden niedergemäht wie Gras auf einer Wiese.«
  


  
    Mondblüte drängte sich vor neben Blaupfote. »Das ist unmöglich!«, miaute sie.
  


  
    Trotz allen Widerspruchs in ihrem Miauen konnte Blaupfote doch fühlen, wie ihre Mutter zitterte. Im Umkreis der Lichtung konnte sie sehen, dass einige ihrer Clan-Gefährten zweifelnde Blick tauschten, und hinter sich hörte sie Frischbrise flüstern: »Wir werden das doch nicht ernst nehmen, oder?«
  


  
    Warum nicht? Hat Gänsefeder sich schon früher geirrt?
  


  
    Der Heiler neigte den Kopf. »Der SternenClan hat gesprochen.«
  


  
    Kiefernstern starrte auf die Wühlmaus. »Wann?«, krächzte er.
  


  
    Gänsefeder blinzelte. »Das kann ich nicht sagen. Aber das Zeichen ist uns jetzt gesandt worden, damit wir Zeit haben, uns vorzubereiten.«
  


  
    »Dann müssen wir das auch tun!«, jaulte Sturmschweif und peitschte mit dem Schwanz.
  


  
    »Es bleibt keine Zeit!« Spatzenpelz schoss vor und hielt die Wühlmaus mit einer Kralle hoch, damit der ganze Clan sie sehen konnte. »Wir müssen als Erste angreifen!«
  


  
    Vipernzahn und Sturmschweif jaulten Zustimmung.
  


  
    Tupfenschweif bearbeitete den Boden mit den Krallen. »Der WindClan weiß nicht, dass wir gewarnt worden sind. Wir haben also einen Vorteil, den müssen wir nutzen!«
  


  
    Kiefernstern nahm Spatzenpelz die Wühlmaus ab und legte sie wieder auf den Boden. »Kalte Monde stehen uns bevor«, miaute er langsam, »und wir haben Junge, die gefüttert werden müssen.« Er blickte sich im Clan um. »Können wir wirklich das Risiko von Kampf und Verletzungen auf uns nehmen, wenn wir doch den Clan für die Blattleere stärken sollten?«
  


  
    »Können wir riskieren, nicht zu kämpfen?«, fauchte Spatzenpelz. »Der SternenClan hat uns gewarnt, dass es vielleicht keinen Clan mehr geben wird, den es zu stärken gilt, wenn wir nicht handeln!«
  


  
    Rotbrust trat vor, ihr dunkelbraunes Fell war gesträubt. »Sollten wir wirklich angreifen wegen nicht mehr als einem flüchtigen Geruch und etwas flach gelegtem Fell?«
  


  
    Einige ihrer Clan-Gefährten hielten die Luft an. Drosselpelz flüsterte: »Du darfst den Heiler nicht so herausfordern!«
  


  
    Blaupfote schaute zu ihm hin, nicht sicher, ob er gewollt hatte, dass jemand das hörte.
  


  
    Kiefernstern betrachtete die Wühlmaus, dann starrte er Gänsefeder an. »Bist du dir sicher?«, fragte er.
  


  
    Gänsefeder hielt seinem Blick stand. »Hast du jemals ein solches Muster auf einem Stück Frischbeute gesehen?«
  


  
    Vipernzahns Schwanz bebte. »Zweifelst du an Gänsefeder oder am SternenClan?«, forderte er den Anführer heraus.
  


  
    »Wenn wir dem SternenClan nicht trauen können, dann sind wir verloren«, murmelte Tupfenpfote.
  


  
    Blaupfote sah die Qualen in Kiefernsterns Blick. Plötzlich hatte sie ein schmerzhaftes Verständnis für die Schwere der Entscheidung, die in seinen Pfoten lag. Den WindClan angreifen und so Tod und Verletzungen für seinen Clan riskieren. Oder abwarten und riskieren, vernichtet zu werden. Und alles hing von der Bedeutung ab, die das Fell einer toten Wühlmaus hatte, und von Kiefernsterns Vertrauen in Gänsefeder.
  


  
    Sturmschweif begann, auf und ab zu gehen. »Warum zögerst du? Die Entscheidung ist einfach! Du hast die Wahl zwischen Überleben und Vernichtung!«
  


  
    Abendsonne trat vor seinen Anführer. »Aber wer weiß schon, welches Verhalten Vernichtung und welches Überleben bringen wird?«
  


  
    »Ich denke, der SternenClan hat das klargemacht«, knurrte Spatzenpelz.
  


  
    Blaupfote konnte sehen, wie Kiefernsterns Blick über seinen Clan flog und vor Unbehagen glitzerte. Vipernzahn und Sturmschweif hatten von Anfang an kämpfen wollen. Und nun hatten sie die Unterstützung des SternenClans. Wie könnte Kiefernstern sich weigern? Was würde geschehen, wenn er es täte? Wie konnte er den DonnerClan ohne den Respekt seiner Krieger führen?
  


  
    Kiefernstern senkte den Kopf. »Wir greifen den WindClan in der Morgendämmerung an.«
  


  
    Gemurmelte Zustimmung war von den Kriegern zu hören, die in der Nähe des Anführers standen, finster murrten am Rand der Lichtung die Ältesten und Kätzinnen.
  


  
    Fleckenschweif starrte bestürzt auf die Wühlmaus und drückte Goldjunges an sich. »Ist schon gut«, flüsterte sie und presste ihre Schnauze gegen den weichen Kopf ihrer Tochter. »In der Kinderstube wirst du in Sicherheit sein.« Sie hob den Blick zu Kleinohr, und Angst blitzte auf zwischen ihnen, die Blaupfotes Fell prickeln ließ.
  


  
    Mondblüte stand da wie erstarrt. »Werden alle Schüler kämpfen müssen?«
  


  
    Blaupfotes Herz schlug schneller. Würde das ihre erste Schlacht sein?
  


  
    »Alle müssen kämpfen, wenn uns solche Gefahr droht!«, miaute Vipernzahn
  


  
    Kiefernstern wandte sich an Rotbrust. »Ist Leopardenpfote bereit für den Kampf?«
  


  
    Rotbrust nickte widerstrebend.
  


  
    »Dann wird sie Teil der Kampftruppe sein.« Kiefernsterns Blick wanderte zu Wuschelpelz. »Du und Flickenpfote, ihr bleibt mit Windflug und Bernsteinfleck zurück und verteidigt das Lager, falls der WindClan einen Gegenangriff macht.«
  


  
    Flickenpfote setzte zum Widerspruch an. »Aber ich möchte …«
  


  
    »Wir werden das Lager mit unserem Leben verteidigen, wenn es nötig ist«, schnitt Wuschelpelz ihm das Wort ab.
  


  
    »Was ist mit Schneepfote und Blaupfote?«, fragte Mondblüte mit einem Zittern in der Stimme.
  


  
    Kiefernstern blinzelte. »Ich würde niemals Schüler mit so wenig Ausbildung in eine Schlacht schicken«, beruhigte er sie.
  


  
    »Ich möchte aber kämpfen!« Schneepfote trat mit aufgestellten Ohren vor.
  


  
    »Nein, Schneepfote.« Kiefernstern schüttelte den Kopf. »Du wirst nicht kämpfen. Aber du wirst einen Geschmack von der Schlacht bekommen.«
  


  
    Schneepfotes Augen leuchteten auf.
  


  
    Blaupfote spürte, wie ihre Mutter erstarrte, als der DonnerClan-Anführer fortfuhr: »Du und Blaupfote, ihr werdet mit der Kampftruppe gehen, aber nicht, um zu kämpfen. Ihr wartet an einer sicheren Stelle und überbringt Nachrichten oder helft den Verwundeten.«
  


  
    »Ist das alles?« Schneepfotes Schwanz fiel herab.
  


  
    »Das ist eine ganze Menge!« Blaupfote schob sich an die Seite ihrer Schwester. »Wir werden unser Bestes tun«, versprach sie Kiefernstern. »Selbst wenn wir nicht kämpfen können.«
  


  
    Beifälliges Gemurmel erhob sich vom Clan.
  


  
    »Stellt euch das vor! So eine große Botschaft von diesem kleinen Fetzchen Fell.« Schneepfote schüttelte den Kopf. »Gänsefeder muss so klug sein, dass er das sieht.«
  


  
    Gänsefeder hatte die Wühlmaus genommen und trug sie weg durch den Farntunnel. Blaupfote sah, wie die Schatten ihn verschluckten. Der Wind zupfte an ihrem Fell und es schauderte sie. Ich hoffe, er hat recht, um unser aller willen!
  


  
    Bei Anbruch des Abends schüttelte Wind das Lager. Die Abendpatrouille zog los wie immer, so wie die Jagdpartien während des Nachmittags gegangen und gekommen waren und den Frischbeutehaufen aufgefüllt hatten, als hätte sich nichts geändert. Und doch hatte sich eine düstere Ruhe über das Lager gebreitet.
  


  
    Blaupfote wusch sich die Pfoten neben der Kinderstube. Sie schmerzten nach einem Nachmittag, an dem sie Rotbrust und Kieselpelz geholfen hatte, die Wände zu verstärken und zusätzliche Ranken in das Gewirr von Stängeln und Zweigen zu flechten. Sie blickte zum Himmel. Warum hatte es nicht geregnet? Die Wolken waren so grau wie das Fell eines Eichhörnchens, aber ihre Last wollten sie nicht abwerfen.
  


  
    Federbart hatte jedoch Regen vorausgesagt, und Blaupfote konnte nicht anders, als dem jungen Schüler des Heilers zu glauben. Er war den ganzen Nachmittag beschäftigt gewesen, rein und raus aus dem Lager, und jedes Mal kehrte er mit einem anderen Bündel Kräuter zurück. Jetzt trottete er gerade über die Lichtung und sein silbernes Fell wirkte geschmeidig im Zwielicht.
  


  
    Sie eilte ihm entgegen und erreichte ihn, als er gerade zum Farntunnel kam. »Wo bleibt der Regen?«
  


  
    Er ließ sein Bündel fallen und wandte ihr seinen bernsteinfarbenen Blick zu. »Er kommt, wenn es so weit ist.«
  


  
    »Vor dem Kampf?«
  


  
    »Ich weiß es nicht.« Er bückte sich, um seine Kräuter wieder aufzuheben.
  


  
    »Wofür sind die?« Blaupfote wollte ihn nur ungern gehen lassen, seine sanfte Art beruhigte sie.
  


  
    »Die werden unseren Kriegern Kraft geben«, erklärte er ihr. »Jede Katze wird vor dem Kampf etwas davon essen.«
  


  
    »Hast du auch etwas für Tapferkeit?«
  


  
    Federbart wischte mit seinem Schwanz über ihren Rücken. »Tapferkeit wird aus deinem Herzen kommen«, versprach er. »Du bist zur Kriegerin geboren und der SternenClan wird bei dir sein.«
  


  
    Er hatte recht! Sie würde tapfer sein.
  


  
    »Hast du schon gegessen?«, fragte Federbart. Überall auf der Lichtung fanden sich die Katzen zu kleinen Gruppen zusammen, teilten Beute und gaben sich die Zungen.
  


  
    »Ich habe keinen Hunger«, erwiderte Blaupfote.
  


  
    »Iss trotzdem etwas«, riet ihr Federbart. »Dein Clan braucht dich stark.«
  


  
    »Also gut.« Blaupfote nickte und wandte sich zum Frischbeutehaufen. Sie wählte einen Sperling und trug ihn zu ihren Baukameraden, die neben dem bemoosten Baumstumpf lagerten.
  


  
    Leopardenpfote und Flickenpfote waren in ihre Mahlzeit vertieft, und Schneepfote starrte mit leerem Blick auf eine Maus, die frisch gefangen war und noch weich und angenehm duftete.
  


  
    »Keinen Hunger?«, miaute Blaupfote.
  


  
    »Keinen großen.« Schneepfote blickte auf, versuchte, munter zu wirken, scheiterte aber jämmerlich.
  


  
    »Ich auch nicht.« Blaupfote ließ ihren Sperling fallen und setzte sich. »Aber Federbart sagt, wir müssen essen, damit wir stark sind.«
  


  
    Hinter ihnen wischten die Farnwedel im Wind.
  


  
    Leopardenpfote blickte mit vollem Maul hoch. »Ich weiß nicht, worum ihr euch Sorgen macht«, murmelte sie. »Ihr kämpft doch nicht mal.«
  


  
    Blaupfote starrte sie mit runden Augen an. »Hast du keine Angst?«
  


  
    »Ich kenne jeden Kampfzug, den es gibt«, prahlte die Schülerin. »Keine WindClan-Katze wird mich schlagen.«
  


  
    Flickenpfote wirkte weniger sicher. »Ich habe den ganzen Tag Angreifen geübt«, miaute er. »Ich hoffe nur, dass ich mich auch an die Verteidigungszüge erinnern kann.«
  


  
    »Du wirst dich schon erinnern«, tröstete ihn Leopardenpfote. »Außerdem – wir werden den WindClan nicht bis hierher kommen lassen. Das Schwierigste für dich wird sein, Stacheljunges ruhig zu halten.« Sie schnurrte. »Dafür könnte tatsächlich der eine oder andere Kampfzug nötig sein.«
  


  
    Blaupfote wurde plötzlich bewusst, dass sie überhaupt keine Kampfzüge kannte. Vielleicht sollte sie einen lernen, nur für alle Fälle. Sie beobachtete Sturmschweif, der auf der anderen Seite der Lichtung Tupfenschweif zeigte, wie man über die Erde rollt und dann in einem bösartigen Angriff mit ausgestreckten Vorderpfoten aufspringt.
  


  
    »Denk daran«, erklärte er ihr, »immer die Krallen eingezogen halten, bis du springst.«
  


  
    Tupfenschweif versuchte den Zug noch einmal, setzte sich danach auf und wirkte zufrieden.
  


  
    »Gut.« Sturmschweif nickte. »Aber du musst schneller sein. Wir sind größer und schwerer als die WindClan-Katzen, aber sie sind gelenkig und werden daraus ihren Vorteil ziehen.«
  


  
    Ich könnte Sturmschweif bitten, mir ein paar Kampfzüge beizubringen, nur für alle Fälle. Aber der graue Krieger war schließlich mit einem richtigen Krieger beschäftigt. Blaupfote seufzte und stieß ihren Sperling mit der Nase an, riss sich zusammen und nahm einen Bissen, obwohl sie nicht sicher war, ob sie den auch hinunterschlucken könnte.
  


  
    »Keinen Hunger?«
  


  
    Kiefernsterns Stimme ließ sie zusammenzucken.
  


  
    Er stand am Baumstumpf und betrachtete die Schüler.
  


  
    »Eine gute Mahlzeit heute Abend bedeutet eine gute Schlacht morgen.«
  


  
    Blaupfote senkte den Blick. Was war das für eine Kriegerin, die zu viel Angst hatte, um am Vorabend eines Kampfes zu essen?
  


  
    Kiefernsterns Augen leuchteten im Zwielicht. »Ich erinnere mich an meine erste Schlacht«, miaute er. »Heckenrose bestand darauf, dass ich eine Spitzmaus esse, aber ich habe sie versteckt, als sie mir den Rücken zuwandte, und ihr dann erzählt, sie sei köstlich gewesen.«
  


  
    »Wirklich?« Blaupfote konnte nicht entscheiden, was sie mehr überraschte: dass der DonnerClan-Anführer jemals Angst gehabt oder dass er seine Mutter belogen hatte.
  


  
    »Wirklich!«, schnurrte er. »Sie hat mir natürlich nicht geglaubt. Alle Katzen fürchten ihren ersten Kampf.«
  


  
    »Bedeutet das, wir müssen nicht essen?«, miaute Blaupfote hoffnungsvoll.
  


  
    »Nicht, wenn du nicht willst.« Kiefernstern schnippte mit dem Schwanz. »Es ist ganz natürlich, aufgeregt zu sein. Nur Mäusehirnige würden ohne Angst in einen Kampf rennen.« Blickte er auf Vipernzahn, während er sprach? »Aber erinnert euch: Ihr seid DonnerClan-Katzen, von Natur aus zum Krieger geboren. Vertraut euren Instinkten. Und wir werden gegen Clan-Katzen kämpfen, nicht gegen Einzelläufer oder Streuner. Sie werden nicht besonders darauf aus sein, junge Katzen wie euch zu verletzen.«
  


  
    Schneepfote erhob sich und plusterte ihr Fell auf. »Wir brauchen keine besondere Behandlung.«
  


  
    Kiefernsterns Schnurrhaare zuckten. »Und die bekommst du auch nicht«, beruhigte er sie. »Ich verlasse mich darauf, dass ihr beiden wachsam seid und genau das tut, was man euch sagt, und auch sofort, nachdem man es euch gesagt hat. Leben können davon abhängen, wie schnell ihr handelt.«
  


  
    Blaupfotes Herz begann zu hämmern.
  


  
    »Aber«, fuhr Kiefernstern fort, »ich weiß, der SternenClan wird eure Pfoten lenken und ihr werdet euer Bestes tun.« Er blickte auf Leopardenpfote und Flickenpfote. »Ihr alle!«
  


  
    Bevor sie antworten konnten, ging er weg und blieb neben Fleckenschweif stehen. Die hell gestreifte Kätzin hockte mit Mohnröte vor der Kinderstube, während ihre Jungen um sie herumtollten. Die jüngsten Mitglieder des Clans schienen die einzigen Katzen zu sein, die von der drohenden Schlacht nicht berührt wurden. Wenn überhaupt, waren sie noch lauter als sonst.
  


  
    »Wenn ich morgen kämpfen würde«, erklärte Stacheljunges, »würde ich einen WindClan-Krieger so packen« – er nahm die Spitzmaus, die er gerade aß, auf die Kralle – »und ihn zerfetzen.« Er warf die zur Hälfte verzehrte Frischbeute auf die Erde und hieb mit ausgefahrenen Krallen auf sie ein.
  


  
    »Spiel nicht mit deinem Fressen«, schimpfte Mohnröte. »Das ist Mangel an Respekt. Diese Spitzmaus ist gestorben, damit wir leben können.«
  


  
    Stacheljunges setzte sich wütend auf. »Du willst nur nicht, dass ich ein Krieger werde! Du willst, dass ich immer ein Junges bleibe!«
  


  
    Kiefernstern schlug ihm spielerisch auf die Ohren. »Ich bezweifle, dass sie das könnte«, schnurrte er.
  


  
    Stacheljunges blickte hoch zum DonnerClan-Anführer. »Kann ich in den Kampf mitkommen?«
  


  
    Kiefernstern schüttelte den Kopf. »Ich brauche dich hier. Du musst helfen, die Kinderstube zu verteidigen.«
  


  
    Stacheljunges blähte die Brust auf. »Kein WindClan-Krieger wird an mir vorbeikommen.«
  


  
    Während Blaupfote beobachtete, wie Kiefernstern seine Clan-Gefährten beruhigte, sah sie, dass jede Spur von Zweifel, die sie vorher an ihm bemerkt hatte, verschwunden war. Er stand da mit erhobenem, breitem Kopf und angespannten, mächtigen Schultern, als wäre er schon bereit zum Kampf.
  


  
    Sie fragte sich, wie viele Leben er noch hatte. Vielleicht war es das, was ihm Zuversicht gab. Warum bekamen nur Anführer neun Leben? Wäre es nicht nützlicher, wenn der SternenClan jeder Katze neun Leben gewährte?
  


  
    Mondblüte trat aus dem Farntunnel und ihre gelben Augen leuchteten im Zwielicht. »Ihr solltet heute Nacht früh schlafen.« Sie tappte zu Blaupfote und Schneepfote und berührte nacheinander beide leicht mit der Schnauze. Blaupfote konnte Angst in ihrem Fell riechen, aber ihre Stimme war unverändert. »Ich habe eure Nester noch nicht gesehen. Sind sie bequem?«
  


  
    »Ich hätte nichts gegen ein bisschen mehr Moos«, miaute Schneepfote. »Dauernd sticht der Farn durch.«
  


  
    »Ich hole etwas von meinem.« Mondblüte ging rasch zum Kriegerbau.
  


  
    »Isst du das?« Leopardenpfote betrachtete Blaupfotes Sperling.
  


  
    Blaupfote schüttelte den Kopf und schob ihn der schwarzen Schülerin hin.
  


  
    »Du kannst meins auch haben«, sagte Schneepfote und warf ihre Spitzmaus hinterher.
  


  
    Leopardenpfote leckte sich die Lippen. »Wenn du darauf bestehst«, miaute sie. »Ich hoffe nur, dass mich nachts euer knurrender Magen nicht aufweckt.«
  


  
    Blaupfote streckte im Stehen die Beine, bis sie zitterten. Der Wind wurde noch kühler und fuhr ihr direkt durchs Fell. Sie schob sich durch die Farne in den Schutz des Baus und wühlte mit den Pfoten durch ihr Nest, wobei sie versuchte, den Farn aufzulockern, damit er die Kälte abhielt.
  


  
    Schneepfote trat auch herein. »Bist du müde?«
  


  
    Blaupfote schüttelte den Kopf. »Ich mag nur nicht auf morgen warten. Ich wünschte, es wäre schon so weit.« Sie leckte sich die Pfoten, die noch den Geruch der Kinderstube trugen, und für einen Augenblick wünschte sie sich, dort in Sicherheit zu sein mit Mondblüte, Mohnröte und den Jungen. Sie war ganz und gar nicht bereit, schon Kriegerin zu sein. Gerade als sie diesen Gedanken beiseiteschob und die Schultern aufrichtete, raschelte der Farn und Mondblüte glitt in den Bau.
  


  
    Sie hatte Moos unter das Kinn geklemmt und trug es auch im Maul. Eine Hälfte davon ließ sie in Schneepfotes Nest fallen, die andere in Blaupfotes. Schweigend glättete sie jeden Haufen, bis beide Nester weich waren.
  


  
    Blaupfote beobachtete sie dabei und hatte ein hohles Gefühl im Bauch. »Mondblüte?«
  


  
    »Was ist, meine Liebe?«
  


  
    »In wie vielen Schlachten hast du gekämpft?«
  


  
    Ihre Mutter dachte einen Augenblick nach. »In zu vielen, um sie noch zählen zu können, obwohl es in Wirklichkeit nur Grenzstreitigkeiten waren – Eindringlinge vertreiben. Dies ist das erste Mal, dass ich an einem Angriff auf das Territorium eines anderen Clans teilnehme.«
  


  
    »Bist du nervös?«
  


  
    Schneepfote schnaubte verächtlich. »Natürlich ist sie nicht nervös! Sie ist eine DonnerClan-Kriegerin!«
  


  
    Mondblüte leckte sie liebevoll zwischen den Ohren. »Alle Krieger sind nervös vor einem Kampf – wenn schon nicht nur ihretwegen, dann doch wegen ihrer Gefährten aus dem Bau und wegen des ganzen Clans. Es schärft ihre Sinne und macht ihre Krallen wilder und es lässt sie nach dem Sieg dürsten.«
  


  
    Blaupfote seufzte und fühlte, wie sich etwas von ihrer Anspannung im Bauch löste. Sie war offenbar doch nicht einfach eine Angstmaus. Plötzlich war sie müde, ließ sich in ihrem Nest nieder und gähnte. »Danke für das Moos, Mondblüte.«
  


  
    Schneepfote drehte sich in ihrem Nest im Kreis. »Es ist so weich.«
  


  
    »Es sollte euch nun warm halten«, miaute Mondblüte. »Nach dem Kampf gehen wir raus und sammeln noch mehr, bis eure Nester federweich sind.«
  


  
    Blaupfote schloss die Augen. Sie stellte sich vor, wie sie neben Schneepfote und Mondblüte durch den Wald trabte, die Schlacht weit hinter ihnen und nur mit der einzigen Sorge, wo sie das weichste Moos finden würden. Diese Vorstellung beruhigte sie.
  


  
    »Ich lege mich ein wenig zu euch, bis ihr einschlaft.« Mondblüte ließ sich zwischen den beiden Nestern auf dem Bauch nieder. Blaupfote konnte hören, wie Schneepfotes Atem langsamer wurde, während Mondblüte sanft schnurrte. Sie rollte näher an die Wärme ihrer Mutter heran, fühlte, wie Mondblütes weiches Fell an ihrem Bauch ihr eigenes berührte, und roch den vertrauten Duft, der sie an die Monde erinnerte, die sie in der Kinderstube verbracht hatte.
  


  
    Glücklich glitt sie in den Schlaf hinüber.
  


  
    Sie wachte nur halb auf, als Mondblüte sich bewegte. Sie blinzelte im Mondlicht und sah Leopardenpfote und Flickenpfote schlafend in ihren Nestern. Es musste spät sein.
  


  
    Mondblüte erhob sich auf die Pfoten. »Schlaf gut, meine Kleine.« Der Atem der Königin bewegte Blaupfotes Ohrenfell. »Ich werde immer bei euch sein.«
  


  
    Der Farn raschelte und Mondblüte war verschwunden.
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    8. KAPITEL
  


  
    Blaupfote wachte ruckartig auf.
  


  
    Der Kampf!
  


  
    Sie sprang auf und blickte sich im Bau um. Die Farnwände schwankten im Wind, als zerrten unsichtbare Pfoten an ihnen. Die Morgendämmerung war noch nicht angebrochen, aber Leopardenpfote und Flickenpfote saßen schon aufrecht da und wuschen sich.
  


  
    Schneepfote streckte sich in ihrem Nest, ihre Augen leuchteten im Dämmerlicht. »Was ist los?«
  


  
    »Wir sollen zu Spatzenpelz auf die Lichtung kommen«, miaute Leopardenpfote.
  


  
    Der Sturm dröhnte über das Lager hinweg, und als Blaupfote sich aus dem Bau schob, schlug ihr sofort ein Luftstoß voller Sand ins Gesicht. Erschrocken zuckte sie zurück. Die Bäume um das Lager bogen sich unter dem wütenden Wind und oben flogen Wolken vorüber wie dunkle, drohende Krähen.
  


  
    Kieselpelz wartete vor dem Bau. Sein Fell war flach an den Körper gepresst und die Augen hatte er halb geschlossen gegen die herumwirbelnden Blätter und den Staub. »Kein gutes Wetter für eine Schlacht.«
  


  
    »Clan-Gefährten!«, ertönte Kiefernsterns scharfer Ruf. Er stand mitten auf der Lichtung, Gänsefeder neben sich, und seine Krieger schwärmten mit peitschenden Schwänzen um ihn herum. Das Fell an Vipernzahns Rücken war aufgerichtet wie Dornen. Tupfenschweif zerrte Krallen voller Erde aus dem Boden, während Spatzenpelz und Sturmschweif am Rande der Lichtung auf und ab liefen, wobei ihre Muskeln zu sehen waren, die sich über ihre breiten Schultern spannten.
  


  
    Federbart ging von einer Katze zur anderen und ließ jeder eine kleine Portion Kräuter in die Pfoten fallen.
  


  
    Das müssen die Kräftigungskräuter sein. Blaupfote schaute interessiert zu.
  


  
    Vor der Kinderstube gaben sich Mondblüte und Mohnröte die Zungen. Sie hielten inne, als Stacheljunges und Löwenjunges aus dem Brombeereingang purzelten, ihr Fell sträubten und groß zu wirken versuchten. Mohnröte leckte Mondblüte abschließend zwischen den Ohren, dann schob sie die beiden protestierenden Jungen zurück in die Kinderstube.
  


  
    Mondblüte überquerte die Lichtung und ihre Augen glitzerten hart wie Bernstein. Blaupfote konnte ihre Mutter mit den flach angelegten Ohren und dem vom Wind geglätteten Fell kaum erkennen. Die Schülerin streckte den eigenen Rücken, hob das Kinn und schwor sich, Mondblüte so ähnlich zu sein wie nur möglich.
  


  
    Federbart legte ein paar Kräuter vor ihre Pfoten. »Du siehst jetzt schon wie eine Kriegerin aus.«
  


  
    Blaupfote blickte ihn überrascht an. »Tatsächlich?«
  


  
    Kieselpelz verengte die Augen. »Aber vergiss nicht – halte dich raus aus dem Kampf.«
  


  
    Schneepfote kam vom Schülerbau angehüpft. »Kannst du uns einen Kampfzug beibringen, nur für alle Fälle?«
  


  
    Mondblüte trat hinzu. »Das brauchst du nicht. Ihr werdet nicht kämpfen«, miaute sie bestimmt.
  


  
    Schneepfote war empört, aber bevor sie etwas erwidern konnte, schob Federbart ihr einige Kräuter hin. »Iss die«, befahl er. »Sie geben dir Kraft.«
  


  
    Blaupfote schnüffelte an den Kräutern.
  


  
    »Sie schmecken bitter«, warnte er. »Aber der Geschmack bleibt nicht lange.«
  


  
    Blaupfote leckte die Blättchen auf, auch Schneepfote aß ihre Portion. Sie musste würgen, als der dunkle, saure Geschmack auf ihre Kehle traf, doch dann schloss sie die Augen und zwang sich, sie runterzuschlucken.
  


  
    »Igitt! Igitt!« Blaupfote öffnete die Augen und sah Schneepfote im Kreis laufen und wie eine Schlange mit der Zunge schnellen.
  


  
    Kiefernsterns Jaulen ließ sie innehalten. »Gänsefeder hat weitere Neuigkeiten.«
  


  
    Mondblüte riss die Augen auf. »Noch ein Zeichen?«
  


  
    Gänsefeder nickte. »Ich habe die Wühlmaus auf der Heiler-Lichtung untersucht und habe ein Fetzchen Katzenminze auf seiner Flanke gefunden.«
  


  
    »Kann er sicher sein, dass das nicht vom Boden seines Baus stammt?«, murmelte Kieselpelz vor sich hin. »Es ist nicht gerade makellos sauber da drin.«
  


  
    Blaupfote blickte ihn neugierig an. Gewiss hatte doch ihr Mentor nicht auch noch Zweifel an der Heiler-Katze?
  


  
    Gänsefeder fuhr fort: »Gestern wolltet ihr weitere Anweisungen vom SternenClan. Jetzt habt ihr sie. Unsere Kriegervorfahren sagen uns, wie wir die Aggression des WindClans bekämpfen können.«
  


  
    »Mit einem Stückchen Katzenminze?« Mondblütes Augen waren rund.
  


  
    »Wir müssen den Kampf direkt in ihr Lager tragen«, verkündete Gänsefeder.
  


  
    »In ihr Lager?« Kieselpelz legte die Ohren an. »Weißt du, wie gefährlich das wäre?«
  


  
    »Das ist der Rat des SternenClans, nicht meiner«, entgegnete Gänsefeder. »Die Katzenminze sagt mir, dass der einzige Weg, den WindClan zu schlagen, darin besteht, seinen Vorrat an Heilmitteln zu zerstören.«
  


  
    Abendsonne trat mit gesträubtem Fell vor. »Aber das würde Junge und Älteste in Gefahr bringen. Jeder Clan ist abhängig von seinem Vorrat an Heilkräutern, besonders, wenn die Blattleere vor der Tür steht. Wenn wir den vernichten, greifen wir Unschuldige ebenso an wie Krieger.« Empörung schwang in seinen Worten.
  


  
    Bernsteinfleck nickte. »Was für Krieger wären wir, wenn wir so einen fuchsherzigen Trick anwendeten.«
  


  
    Gänsefeder hob das Kinn. »Wir würden überleben.«
  


  
    Kiefernstern machte einen schweren Schritt nach vorn. »Ich gebe zu, dass es brutal klingt, aber der SternenClan hat uns gewarnt, dass uns Vernichtung droht, wenn wir nicht gegen die Aggression des WindClans vorgehen, bevor es zu spät ist. Wenn wir ihren Kräutervorrat angreifen, werden sie mondelang geschwächt sein. Und der DonnerClan ist in Sicherheit.«
  


  
    »Aber was ist, wenn im WindClan Weißer Husten ausbricht?«, wandte Federbart ein. »Wie wird Habichtherz die Kranken behandeln? Junge und Älteste wären ohne Schutz.«
  


  
    Vipernzahn peitschte mit dem Schwanz. »Würdest du unsere eigenen Jungen und Ältesten für ihre opfern?«, fragte er. »Wenn wir jetzt nicht angreifen, wird der DonnerClan vernichtet. Lohnt es sich nicht, ein paar WindClan-Leben zu riskieren, um unsere eigenen zu retten?«
  


  
    Kiefernstern seufzte. »Vipernzahn hat recht«, miaute er. »Wir müssen dem Rat des SternenClans folgen, wenn wir uns selber retten wollen.«
  


  
    »Also greifen wir das Lager an?«, knurrte Kieselpelz.
  


  
    »Unser Ziel ist der Heilerbau. Keinem Jungen und keinem Ältesten soll etwas angetan werden.« Kiefernstern kniff die Augen zusammen. »Aber ihre Kräutervorräte müssen wir vernichten.«
  


  
    Blaupfote schauderte, als erneut ein heftiger Windstoß die Schlucht hinab durch das Lager heulte. »Glaubst du, das Wetter ist ein Zeichen?«, fragte sie.
  


  
    »Ich denke, wir haben genügend Zeichen für einen Tag bekommen«, murmelte Mondblüte. Sie warf ihren bernsteinfarbenen Blick plötzlich über ihre Jungen. »Versprecht, dass ihr euch von den Kämpfen fernhaltet! Ihr werdet genügend Zeit haben, Helden zu sein, wenn ihr größer, stärker und besser ausgebildet seid.« Ihre Augen funkelten und Blaupfote nickte unwillkürlich.
  


  
    »Schneepfote?«
  


  
    Schneepfote neigte den Kopf. »In Ordnung.«
  


  
    Blaupfote sah, dass etwas von der Spannung aus Mondblütes geduckten Schultern wich.
  


  
    »Keine Erlaubnis zu kämpfen, eh?« Sturmschweif kam herbei und schnippte mit der Schwanzspitze an Blaupfotes Ohr. »Nächstes Mal vielleicht.«
  


  
    Mondblüte warf ihm einen scharfen Blick zu. »Das wird eine gefährliche Schlacht«, ermahnte sie ihn.
  


  
    Blaupfotes Bauch durchfuhr ein kalter Schauer.
  


  
    »Wir haben noch nie das Lager eines Clans angegriffen«, fuhr Mondblüte fort. »Wir werden gegen einen ganzen Clan kämpfen an einem Ort, den sie kennen und wir nicht.«
  


  
    Sturmschweif stupste ihre Schulter an. »Aber wir werden das Überraschungsmoment haben«, miaute er. »Und es werden Kämpfe auf kurze Distanz.«
  


  
    »Das ist es, was mir Sorgen macht.«
  


  
    »Wenn wir dicht dran sind, wird die Gelenkigkeit des WindClans nichts zählen, durch seine Stärke wird der DonnerClan im Vorteil sein.«
  


  
    Blaupfote verengte die Augen. Das ist nicht das, was du Tupfenschweif erzählt hast.
  


  
    Mondblüte senkte die Augen. »Hoffentlich hast du recht.«
  


  
    »Mach dir keine Sorgen«, miaute Sturmschweif. »Diesen Kampf werden wir gewinnen.«
  


  
    »DonnerClan-Krieger, zu mir!«
  


  
    Blaupfotes Herz tat einen Sprung, als Kiefernstern jaulte, bis seine Stimme von den Bäumen widerhallte. Der DonnerClan-Anführer schnippte als Zeichen mit dem Schwanz. »Lasst uns aufbrechen!«
  


  
    Aufregung knisterte wie Blitze, als die Angriffstruppe zum schwankenden Ginstertunnel drängte. Blaupfote spürte den Luftzug vorbeieilender Pelze und versuchte zu schlucken, aber ihr Maul war zu trocken.
  


  
    Schneepfote und Mondblüte liefen hinter den anderen her.
  


  
    »Komm!« Kieselpelz stupste Blaupfote voran.
  


  
    Sie warf einen letzten Blick zurück auf das Lager, während sie hinter Schneepfote herpreschte. Es war gerade hell genug, dass sie Stacheljunges aus der Kinderstube lugen sehen konnte, bis er mit wütend blitzenden Augen verschwand, als er in die Sicherheit der Brombeerranken gezogen wurde.
  


  
    Grasbart, Nuschelfuß und Lerchenlied sahen aus wie Eulen zwischen den bebenden Zweigen des umgestürzten Baums, während Flickenpfote und Wuschelpelz über die dunkle Lichtung schritten. Bernsteinfleck und Windflug kletterten mit gespitzten Ohren und zerzaustem Fell auf den Hochstein und Gänsefeder verschwand in den Schatten hinter dem Farntunnel.
  


  
    »Gänsefeder kommt nicht mit?«, keuchte Blaupfote erschreckt, als sie Schneepfote einholte.
  


  
    »Wahrscheinlich muss er in seinem Bau bleiben und sich auf verwundete Katzen vorbereiten«, vermutete Schneepfote.
  


  
    Bei ihren Worten wurde es Blaupfote ganz kalt. Verwundet! »Aber er hat uns doch aufgefordert, anzugreifen«, widersprach sie. Sollte er da nicht bei ihnen sein?
  


  
    Kieselpelz knurrte hinter ihr. »Vielleicht hat er vom SternenClan ein Zeichen bekommen, dass er der Gefahr aus dem Weg gehen soll.«
  


  
    »Wenigstens haben wir Federbart!«, rief Mondblüte über die Schulter zurück, als sie den Tunnel hinter sich gelassen hatten.
  


  
    Der Heiler-Schüler folgte ihnen mit einem Packen Blätter im Maul. Sie mussten kräftig sein, denn Blaupfote konnte ihren scharfen Duft riechen.
  


  
    »Beeil dich!« Kieselpelz war Blaupfote dicht auf den Fersen und schob ihr Tempo an.
  


  
    Der Rest des Trupps näherte sich bereits dem Ende der Schlucht. In Blaupfote stieg Angst auf. Konnte sie den Steilhang im Dunkeln hinaufklettern, wo der Wind um die Felsbrocken heulte? Sie folgte Schneepfote die erste Geröllhalde hinauf, spürte, dass Kieselpelz sie von hinten anschob. Er würde sie nicht ausrutschen lassen. Mit ausgefahrenen Krallen kraxelte sie höher, folgte dem Strom der Katzen, die wie Schatten über die Steine glitten.
  


  
    Federbarts Kräuter taten ihre Wirkung. Ihre Muskeln fühlten sich stark an, und jeder Sprung schien sie weiter zu bringen, als sie gedacht hatte. Ihr Herz raste, aber vor Aufregung, nicht aus Angst. Sie konnte die Erwartung ihrer Clan-Gefährten spüren. Heute würden sie einen großen Sieg erringen. Sie schob sich hinauf, bis sie mit einem letzten Sprung den oberen Rand der Schlucht erreichte. Ohne Luft zu schöpfen, preschte sie weiter in den Wald.
  


  
    Die Baumstämme verschwammen um sie herum, als Blaupfote mit ihrem Clan immer weiter rannte und sich im grauen Licht vor der Dämmerung um die Büsche schlängelte. Der Wind heulte, peitschte die Bäume, als wären sie Grashalme, schüttelte ihre großen Äste, bis Zweige und Blätter herabregneten. Blaupfote konnte vor sich die weißen Flecken von Tupfenschweifs Fell ausmachen, die zwischen den Bäumen aufblitzten. Abendsonnes Pelz war bleich im Zwielicht zu sehen, während Vipernzahn, Kiefernstern und Sturmschweif sich völlig mit den Schatten vermischten, sichtbar nur durch ihre Bewegung wie zwischen Schilf hindurchfließendes Wasser.
  


  
    »Vorsicht, Bach!«, warnte Mondblüte.
  


  
    Die Katzen wurden langsamer, drängten sich zusammen, bevor sie eine nach der anderen über das glitzernde Wasser sprangen und zwischen den Bäumen weiterrannten. Blaupfote spannte ihre Muskeln an, als sie an der Reihe war. Meine Beine sind nicht lang genug. Sie schwankte am Ufer, während Mondblüte schon hinübersetzte. Die silbergraue Kätzin landete elegant auf der anderen Seite und blickte zurück.
  


  
    »Es ist nicht tief!«, machte sie der Schülerin Mut, doch ihre Stimme wurde von dem röhrenden Wind fast ausgelöscht.
  


  
    »Aber es ist nass!«, heulte Blaupfote.
  


  
    Schneepfote zappelte neben ihr und ihre Pfoten glitten auf der schlammigen Böschung aus.
  


  
    Kieselpelz stupste sie von hinten an. »Los«, drängte er. »Du schaffst das.«
  


  
    Blaupfote richtete den Blick fest auf das andere Ufer und holte tief Luft. Sie spannte die Muskeln und sprang. Kieselpelz gab ihr einen hilfreichen Stoß mit der Schnauze. Blaupfote streckte die Vorderpfoten aus, und es gelang ihr, mit ihren Krallen die gegenüberliegende Böschung zu packen und sich neben Mondblüte hinaufzuziehen.
  


  
    Schneepfote kauerte noch mit weit aufgerissenen Augen am anderen Ufer und machte sich zum Sprung bereit.
  


  
    »Du kannst es!«, rief ihr Blaupfote zu.
  


  
    »Ich komme!« Schneepfote sprang, aber ihr eleganter Sprung wurde zu einem unbeholfenen Fall, als ihre Hinterpfoten auf den losen Blättern abrutschten und sie mit dem Bauch voran in den Bach platschte.
  


  
    »Mäusedung!« Schneepfote mühte sich im strudelnden Wasser auf die Pfoten und kletterte dann hinaus.
  


  
    Blaupfote duckte sich, als ihre Schwester sich das eiskalte Wasser aus dem Fell schüttelte.
  


  
    »Pech gehabt.« Kieselpelz landete leicht hinter ihnen.
  


  
    »Beeilt euch!«, befahl Mondblüte, denn ihre Clan-Gefährten waren bereits im Wald verschwunden. Nur Spatzenpelz hatte gewartet.
  


  
    »Ich habe mich schon gefragt, wo ihr geblieben seid«, miaute er. Als er Schneepfotes nasses Fell sah, schüttelte er den Kopf. »Beim Laufen wird dir warm«, erklärte er und stürmte wieder los.
  


  
    Blaupfote hatte Mühe, bei dem Tempo zu Atem zu kommen. Wenigstens war sie nicht nass bis auf die Haut. Die arme Schneepfote, die neben ihr herlief, sah aus wie eine ertrunkene Ratte. Der kalte Wind plusterte allmählich ihr Fell auf, aber trotz des anstrengenden Laufs klapperte die Schülerin mit den Zähnen.
  


  
    Endlich entdeckten sie ihre Clan-Gefährten vor sich. Die hatten das Tempo inzwischen gedrosselt und liefen in einer Reihe hintereinander weiter. Die Bäume standen jetzt nicht mehr so dicht, und jenseits von ihnen sah Blaupfote einen glatten, breiten Pfad, der sich durch den Wald schlängelte, glitzernd mit leuchtenden Schatten.
  


  
    Der Fluss!
  


  
    Sie holten auf und schlossen sich dem Ende der Truppe an. Der Fluss war riesig, so breit wie das DonnerClan-Lager, und erstreckte sich endlos in beide Richtungen. So viel Wasser, rollend und plätschernd, fast schwarz, wo es zwischen den Uferböschungen dahinströmte.
  


  
    Mondblüte und Schneepfote machten ein paar Schritte darauf zu, doch Blaupfote blieb neben ihrem Mentor.
  


  
    »Das ist das Territorium des FlussClans.« Kieselpelz deutete mit einem Nicken über das Wasser.
  


  
    Blaupfote schnüffelte und roch einen fischigen Gestank, der ihr vertraut war von der Großen Versammlung. Er hing wie Nebel in den Büschen.
  


  
    »Dieser Geruch ist ihr Zeichen«, flüsterte Kieselpelz. »Auch dieses Ufer hier ist ihr Territorium, obwohl sie den Fluss, wenn das Wasser so kalt ist, selten überqueren.«
  


  
    Überqueren? »Sie schwimmen hier durch?« Blaupfote hatte gehört, dass FlussClan-Katzen schwimmen, aber sie konnte sich nicht vorstellen, dass irgendeine Katze so mäusehirnig sein könnte, freiwillig in ein Wasser zu gehen, das so finster und unnachgiebig durch den Wald strudelte.
  


  
    Kieselpelz nickte. »Wie Fische.«
  


  
    Blaupfote schauderte und blickte zu den Bäumen auf dem anderen Ufer. »Ist das der einzige Weg zum WindClan-Territorium?«, hauchte sie.
  


  
    »Wenn wir verborgen bleiben wollen, ja«, erklärte Kieselpelz. »Wenn wir über das Baumgeviert gingen, würden wir sofort entdeckt.«
  


  
    Blaupfotes Herzschlag raste. »Was ist mit den FlussClan-Patrouillen?« Sie starrte auf den Fluss und erwartete jeden Augenblick eine Katze, die aus dem dunklen Wasser herauskroch.
  


  
    »Zu früh.« Kieselpelz klang zuversichtlich, aber er schaute sie nicht an, und sie fragte sich, ob er sie nicht nur zu beruhigen versuchte.
  


  
    Sie empfand einen Funken Erleichterung, als der Pfad tiefer in den Wald hineinführte, weg vom Flussufer. Aber ihre Erleichterung hielt nicht lange an. Der Weg stieg steil an, Felsbrocken ragten zwischen den Büschen auf, Bäume klammerten sich an den Hang mit Wurzeln, die sich durch steinigen Boden bohrten. Bald hörte Blaupfote ein Dröhnen, noch heftiger als das Donnern des Windes. Sie erstarrte. »Was ist das?«
  


  
    »Die Klamm«, erklärte ihr Kieselpelz.
  


  
    Das Geräusch wurde lauter und ihr Pfad schien sie direkt darauf zuzuführen.
  


  
    »Was ist die Klamm?«, flüsterte Blaupfote, wollte es aber eigentlich gar nicht wissen.
  


  
    »Eine Schlucht, wo der Fluss vom Moorland herabfällt und sich zwischen zwei Felsklippen hindurchzwängt. Der Pfad ins WindClan-Territorium läuft daran entlang.«
  


  
    Oh, SternenClan!
  


  
    Vor sich sah sie eine Lücke in den Bäumen, wo der Waldboden tief gespalten schien, als hätte eine Riesenhand eine Furche gezogen. Blaupfote fuhr die Krallen aus und klammerte sich mit jedem Schritt in die Erde, als Kiefernstern sie auf einem gefährlichen Pfad am Rande der Schlucht entlangführte. Sie wagte kaum zu atmen, blickte nur kurz über die Klippe und sah unten einen Strudel von weißem Wasser wirbeln und kochen. Schnell wandte sie den Blick ab und heftete ihn auf Mondblütes vertrautes Fell, folgte ihren Pfotenschritten und versuchte, das saugende Wasser in der Tiefe nicht zu beachten.
  


  
    Schließlich senkten sich die steilen Felswände hinab zu sumpfigen Uferböschungen. Der Fluss trieb wieder ruhig dahin, wand sich ohne Eile zwischen dünnen Bäumen und niedrigen, dornigen Büschen hindurch. Die DonnerClan-Katzen rückten zusammen, und ihre Pelze bewegten sich wie ein einziges Fell, wie der Schatten einer Wolke, der über das Land zog. Um sie herum badete die Morgendämmerung das Moor in weiches, gelbes Licht. Kahle, mit Stechginster gesprenkelte Hügel erhoben sich in der Ferne.
  


  
    Blaupfote prüfte die Luft. Der Geruch des FlussClans wurde abgelöst von einem erdigeren Aroma. »Riecht es dort so, wo wir hingehen?«
  


  
    Kieselpelz nickte. »Wir haben die Grenze zum WindClan-Territorium überschritten.« Er schnippte mit dem Schwanz zu einer Senke im Gelände hin, wo dicke Büsche Platz machten für Heidekraut und der Boden anstieg und sich hinauf ins Moorland erstreckte.
  


  
    Als das weiche Gras sich in federnden, rauen Torfboden verwandelte, drehte sich Kiefernstern um und gab mit dem Schwanz, den er über seine Schnauze legte, ein Zeichen. Blaupfote verstand, dass sie von nun an schweigen sollten. Sie bemerkte Duftmarkierungen, die so kräftig waren, dass sie den modrigen, torfigen Gestank wahrnahm.
  


  
    WindClan.
  


  
    Sie stiegen einen Hügel hinauf, wo das Gras im Wind dahinströmte wie Wasser, und Blaupfote sah vor sich wieder das Fell der Wühlmaus, flach und aufgestellt. Der Atem stockte ihr, als der Sturm um sie herum aufheulte. Ihre Clan-Gefährten wirkten plötzlich klein und zerbrechlich vor dem weiten Moorland, das sich nach allen Seiten ausdehnte. Mit angelegten Ohren trabten sie voran, verschwanden und tauchten wieder auf zwischen den Lagen bebenden Heidekrauts.
  


  
    »Ich steche heraus wie eine Blüte in einem Sumpfloch«, flüsterte Schneepfote. Sie hatte recht. Ihr weißes Fell wirkte fremd zwischen den erdigen Farben des Moorlands.
  


  
    »Schsch!«, zischte Spatzenpelz von vorne und Schneepfote legte die Ohren an.
  


  
    Felsbrocken lagen über den Hügel verstreut, ragten aus der Erde wie verrottete Zähne. Oben auf dem Hang peitschte der Wind noch heftiger gegen Blaupfotes Fell und sie spürte die ersten schneidenden Regentropfen. Kiefernstern war stehen geblieben und starrte hinab in die Senke vor ihm. Blaupfote folgte seinem Blick auf Felsen, Heidekraut und Ginster.
  


  
    »Das WindClan-Lager«, hauchte ihr Kieselpelz ins Ohr.
  


  
    Blaupfote blinzelte. Wo?
  


  
    Kiefernstern kam zu ihnen herübergelaufen. Federbart schloss sich ihm an und gab Frischbrise ein Zeichen, ihnen zu folgen. »Seht ihr den Felsen da drüben?«, miaute der DonnerClan-Anführer und nickte in die Richtung eines Felsbrockens, der fast so weit wie der Hochstein aus der Erde ragte. »Dort wartet ihr.« Sein Blick wanderte von Blaupfote zu Schneepfote. »Habt ihr verstanden?«
  


  
    Beide nickten.
  


  
    »Federbart und Frischbrise bleiben bei euch.« Kiefernstern blickte über die Schulter zurück. »Ich werde einen Boten schicken, wenn wir in Schwierigkeiten geraten. Befolgt seine Befehle genau und ohne zu fragen.«
  


  
    Blut dröhnte in Blaupfotes Ohren und übertönte das Heulen des Windes.
  


  
    Es war so weit.
  


  
    Der Kampf würde gleich beginnen.
  


  
    Mit Pfoten schwer wie Stein folgte sie Frischbrise zu dem Felsen, auf den Kiefernstern gedeutet hatte. Er war glatt an einem Ende, als wäre er durch den Wind abgeschliffen, aber scharf wie Fuchszähne am anderen.
  


  
    Schneepfote trottete neben ihr her. »Glaubst du, er wird nach uns schicken?«
  


  
    Blaupfote zuckte mit den Schultern. Sie wollte ihrem Clan helfen, hoffte jedoch, dass er keine Hilfe benötigen würde. Vielleicht schenkte der SternenClan ihnen ja einen unblutigen Sieg.
  


  
    Federbart trabte hinter ihnen her, im Maul immer noch das Kräuterbündel, das er im Schutz des zackigen Felsens fallen ließ. Blaupfote kauerte sich hin, erleichtert, dem peitschenden Wind entkommen zu sein. Dann fiel ihr etwas ein. Wir haben Mondblüte nicht viel Glück gewünscht. Sie hatte nicht einmal nach ihr ausgeschaut! Blaupfote schoss hinter dem Felsen hervor, verlangte danach, noch einmal die bernsteinfarbenen Augen ihrer Mutter zu sehen, zu wissen, dass alles in Ordnung war – aber die Katzen waren über den Hang verschwunden.
  


  
    »Komm zurück!« Frischbrises Miauen war streng und Blaupfote spürte ein Zerren an ihrem Schwanz.
  


  
    »Ich wollte nur …«, versuchte Blaupfote sich zu rechtfertigen.
  


  
    »Das ist eine Schlacht«, knurrte Frischbrise. »Du befolgst Befehle.«
  


  
    Blaupfote starrte auf ihre Pfoten.
  


  
    Frischbrise seufzte, und als sie wieder sprach, war ihr Ton sanfter: »Es ist zu deiner eigenen Sicherheit und der Sicherheit des Clans.«
  


  
    Sie warteten schweigend, während die Luft immer heller wurde. Ein Vogel erhob sich aus dem Heidekraut und kämpfte gegen den Wind an. Blaupfote schaute Schneepfote an, der finstere Blick ihrer Schwester beunruhigte sie. Die WindClan-Katzen würden jetzt aufstehen, sich von ihren Nestern erheben, ohne etwas von dem Sturm zu ahnen, der über sie hereinbrechen würde. Sie empfand einen Stich Mitleid mit ihnen, aber dann erinnerte sie sich an Gänsefeders Prophezeiung. Der WindClan musste geschlagen werden, wenn der DonnerClan überleben wollte. Das war eine Schlacht, die gekämpft werden mussten.
  


  
    Dieser Gedanke hob ihre Stimmung und sie reckte das Kinn. Sie dachte daran, was sie beim Moossammeln gelernt hatte, führte ein paar Schläge mit der Pfote in die Luft aus und stellte sich vor, gegen einen WindClan-Krieger zu kämpfen.
  


  
    Schneepfote fing an zu schnurren. »Sieht aus, als ob du Spinnweben sammelst!«
  


  
    »Dann lass mal sehen, ob du es besser kannst!«, forderte Blaupfote sie heraus.
  


  
    »Schsch!«, befahl Frischbrise und Blaupfote setzte sich schuldbewusst hin. Die weiß-grau gefleckte Kriegerin bemühte sich, durch den Wind etwas zu hören. Der Regen fiel inzwischen kalt und scharf wie Eis gegen Blaupfotes weiches Fell. Wie konnte der WindClan es ertragen, hier oben ohne den Schutz des Waldes zu leben? Sie wünschte sich jetzt dorthin zurück, sicher unter dem Blätterschirm, während der Sturm hoch in den Baumwipfeln wütete.
  


  
    Ein Warnschrei durchschnitt plötzlich die Luft, und über dem Moor brach wütendes Jaulen und Kreischen aus, das den Wind übertönte. Blaupfotes Augen weiteten sich vor Entsetzen. Sie erkannte das aggressive Kreischen Vipernzahns und das gequälte Heulen Tupfenschweifs. Blaupfote blickte auf Federbart und sah, dass der Heiler-Schüler die Augen geschlossen hatte und vor sich hin murmelte. Worte fielen aus seinem Maul, zu leise geflüstert, um sie verstehen zu können.
  


  
    Betete er zum SternenClan? Blaupfote lehnte sich näher heran.
  


  
    »Beinwell für Knochen, Spinnweben für Blutungen, Brennnessel für Schwellungen, Thymian für Schock …«
  


  
    Er wiederholte die Heilkräuter für Kampfverletzungen.
  


  
    Die Wirklichkeit traf Blaupfote wie ein wilder Windstoß. Da unten im Lager floss Blut. Krieger kämpfte gegen Krieger mit ausgefahrenen Krallen und gebleckten Zähnen. Blaupfote starrte Schneepfote an.
  


  
    Das Fell ihrer Schwester war gesträubt, ihre Ohren waren gespitzt, um jeden Laut zu hören. »War das Spatzenpelz?«, hauchte sie, als ein wütendes Heulen den Wind übertönte.
  


  
    Ein grässliches Kreischen kam als Antwort.
  


  
    Blaupfote fing an zu zittern. Es klang wie Kieselpelz. Griff er an, oder versuchte er, sich zu verteidigen?
  


  
    Schrei nach Schrei durchschnitt die stürmische Luft, bis Blaupfote von dem Lärm übel wurde.
  


  
    »Können wir nicht etwas tun?«, bat sie Frischbrise.
  


  
    »Wir müssen warten«, antwortete die Königin finster. Sie warf den Kopf herum, als das Trappeln von Pfoten auf sie zukam. Blaupfote wirbelte herum, erwartete, eine WindClan-Patrouille um die Ecke flitzen zu sehen. Sie richtete sich darauf ein, ihnen mit gesträubten Nackenhaaren entgegenzutreten.
  


  
    Aber es war Rotbrust.
  


  
    »Kommt schnell!«, zischte sie. »Leopardenpfote ist verwundet!«
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    9. KAPITEL
  


  
    Frischbrise erstarrte, legte die Ohren an. »Leopardenpfote?«
  


  
    »Eine Krallenwunde«, erklärte Rotbrust, »die stark blutet. Sie muss weggebracht werden und wir können keinen von den kämpfenden Kriegern entbehren.«
  


  
    Frischbrise nickte und ihr Blick wurde hart. »Komm mit!«, befahl sie Blaupfote.
  


  
    »Ich sollte auch mitkommen.« Federbart hob seine Kräuter auf.
  


  
    »Nein.« Frischbrise schüttelte den Kopf. »Wir können nicht riskieren, dass du verletzt wirst.«
  


  
    »Was ist mit mir?«, bot Schneepfote mit leuchtenden Augen an.
  


  
    »Eine Schülerin wird reichen.« Frischbrise warf Schneepfote einen funkelnden Blick zu, dem sie nicht widersprach. Sie zog sich zurück und senkte den Kopf. »Ich warte hier mit Federbart.«
  


  
    »Bleib immer bei mir«, befahl Frischbrise Blaupfote, dann schoss sie vom Felsen weg hinter Rotbrust her hinaus in den peitschenden Regen. Blaupfote kniff die Augen zusammen und hielt sich so dicht sie konnte an Frischbrises Flanke, tastete nach ihr mit den Schnurrhaaren und dem Fell, wenn der Regen ihr die Sicht nahm. Das Gras unter ihren Pfoten war rutschig und ihr Schwanz wurde vom Wind über ihren Rücken geweht.
  


  
    Ohne Vorwarnung blieb Frischbrise stehen. Blaupfote schlitterte neben ihr zu einem Halt. Durch den dichten Regen sah sie, dass der Boden vor ihr abfiel. Ein steiler Hang führte hinunter zu einer Wand aus Brombeerranken, die viel dichter war als der Ginster vor dem DonnerClan-Lager. Auf der anderen Seite der Brombeeren wurde der Boden flach. Die Gerüche waren jetzt viel kräftiger, und Blaupfote wusste, dass dies das Lager des WindClans sein musste, seine in der Mitte liegende, zum Himmel offene Lichtung.
  


  
    Blaupfote beobachtete die wütende Schlacht mit vor Entsetzen geweiteten Augen. Kreischen und Jaulen drangen durch den heulenden Wind. Blutige Fellfetzen flogen durch die Luft und blieben an den Brombeerranken hängen. Blaupfote kniff die Augen zusammen und versuchte herauszubekommen, wo ihre Clan-Gefährten waren.
  


  
    Dort! Vipernzahn schleuderte mit seinen Hinterbeinen eine WindClan-Katze von sich, wurde aber sofort von zwei anderen Kriegern angegriffen. Seine Krallen glänzten und seine Zähne waren gebleckt. Plötzlich drehte er sich, um seinen Bauch zu schützen, wehrte einen der Krieger mit einem kraftvollen Stoß seiner massigen Schultern ab. Aber der andere klammerte sich an ihn, und Vipernzahn heulte auf, als die Krallen des Kriegers ihm Fellbüschel aus dem Pelz rissen. Auf der anderen Seite der Lichtung kämpften Abendsonne und Spatzenpelz Seite an Seite mit dem Rücken zu den Brombeeren. Sie kratzten und schlugen auf die vier WindClan-Katzen ein, die bösartig angreifend über die Schnauzen der DonnerClan-Krieger fuhren und nach ihren Beinen schnappten.
  


  
    Tupfenschweif kreischte, als zwei WindClan-Katzen mit wilden Augen sie ansprangen. Auf ihren Schrei hin wirbelte Sturmschweif herum, wo er Pfote an Pfote mit einem WindClan-Krieger kämpfte. Mit einem kraftvollen Schlag schleuderte er seinen Gegner durch die Luft und kam seiner Clan-Gefährtin zu Hilfe. Eine der Katzen rammte er mit der Schulter so stark, dass sie auf die Seite fiel, dann grub er die Zähne in das aufgeweichte, gestreifte Fell der anderen, die einen qualvollen Schrei ausstieß. Während Sturmschweifs Augen funkelten und WindClan-Blut von seinem Maul spritzte, sagte sich Blaupfote, dass ihr Vater nur ein tapferer Krieger war, der seine Clan-Gefährten verteidigte.
  


  
    »Komm mit!« Frischbrises scharfer Befehl riss Blaupfote aus ihrer Erstarrung. Hinter ihrer Clan-Gefährtin rutschte sie den Abhang hinab und stürzte sich durch die Brombeerwand.
  


  
    Sie spürte Blut von den Dornenkratzern an ihrer Schnauze, als sie auf die Lichtung stürzte und hinter Frischbrise zu der Stelle rannte, wo Leopardenpfote lag. Eine lange Wunde zog sich über die Flanke der Schülerin und unter ihrem schwarzen Fell war das helle rosa Fleisch zu sehen. Frischbrise packte Leopardenpfote am Nackenfell und zog sie über die Lichtung zur Öffnung in der Brombeerwand. Blaupfote versuchte zu helfen, indem sie Leopardenpfote mit der Nase voranschob, aber Leopardenpfote schlug nach ihr aus.
  


  
    »Ich kann gehen!«, keuchte sie, wand sich und kratzte mit den Pfoten am Boden. Aber sobald Frischbrise sie losließ, brach Leopardenpfote zusammen. Ihre Beine konnten sie nicht tragen. Frischbrise packte sie erneut und Leopardenpfote taumelte zum Rand der Lichtung. Blaupfote folgte, die Nase voller Geruch nach Blut und Angst und ausgerissenem Fell.
  


  
    »Der DonnerClan hat Junge mit in die Schlacht gebracht!« Ein grau gefleckter WindClan-Krieger starrte Blaupfote an.
  


  
    Blaupfote blieb stehen und knurrte ihn an. »Ich bin kein Junges!«
  


  
    Der WindClan-Krieger schritt mit funkelnden Augen auf sie zu. »Dann zeige mir deine Kampfzüge, junger Krieger.«
  


  
    Angst durchfuhr sie, sie kannte keine. Sie war doch erst seit zwei Sonnenaufgängen Schülerin! Sie wehrte sich gegen das Verlangen, zurückzuweichen. Ich bin als Kriegerin geboren! Aber ihre Beine hörten nicht auf zu zittern, als der WindClan-Kater mit zuckenden Schnurrhaaren immer näher kam und die Krallen ausfuhr.
  


  
    »Habichtherz!«, klang eine Stimme über die Lichtung.
  


  
    Blaupfote erkannte Heidestern, die Anführerin des WindClans. Mit gesträubtem Fell und blauen, weit aufgerissenen Augen war sie mitten im Kampfgewühl. Ihr wilder Blick war auf den grau gefleckten Krieger gerichtet. »Kehr zurück zu den Verwundeten, wie es von dir erwartet wird!«, befahl sie.
  


  
    Habichtherz knurrte Blaupfote an. »Sieht so aus, als müsstest du auf deine erste Kampfnarbe noch ein wenig warten«, höhnte er, bevor er sich abwandte.
  


  
    »Blaupfote!« Frischbrise mühte sich, Leopardenpfote durch die schmale Lücke zwischen den Brombeerranken am Rand der Lichtung zu bekommen. Blaupfote eilte ihr zu Hilfe, schob Leopardenpfote von hinten, während Frischbrise sie den Hang hinauf und aus dem Lager führte.
  


  
    »Ist Habichtherz ein Heiler oder ein Krieger?«, keuchte Blaupfote, als Leopardenpfote über den oberen Rand des Hangs humpelte.
  


  
    »Er ist einer der wildesten Krieger im WindClan gewesen, bis ihn der SternenClan zum Heiler berufen hat.« Frischbrise war stehen geblieben, um zu Atem zu kommen und Leopardenpfote ausruhen zu lassen. Sie schnüffelte an ihrer Wunde. »Es ist nur eine flache Wunde und ausgerissenes Fell«, miaute Frischbrise erleichtert.
  


  
    Federbart, mit regenglattem Pelz, kam ihnen schon übers Gras entgegengesprungen, Schneepfote folgte ihm auf den Fersen. Er ließ sein Kräuterbündel fallen, rollte es auf, nahm mit den Zähnen eine Lage Spinnweben und legte sie mit vorsichtigen Krallen über Leopardenpfotes Wunde.
  


  
    Blaupfote schaute zurück auf die Schlacht, die unten weitertobte. Oben von der Anhöhe konnte sie die ganze Lichtung überblicken. Sturmschweif und Tupfenschweif kämpften jetzt Seite an Seite. Auch Kleinohr und Rotbrust hatten sich zusammengetan, schlugen in vollkommener Abstimmung mit ihren Pfoten zu. Waren die WindClan-Krieger so wild, dass DonnerClan-Krieger sich ihnen nicht allein stellen konnten?
  


  
    Wo war Mondblüte?
  


  
    Blaupfote gefror das Blut in den Adern. Sie hatte ihre Mutter nicht gesehen – nicht ein einziges Mal.
  


  
    »Habichtherz!« Eine WindClan-Stimme erhob sich vom Ende der Lichtung. »In deinem Bau sind DonnerClan-Katzen!«
  


  
    Schneepfote reckte sich, um besser über die Brombeermauer sehen zu können. »Sie haben es geschafft! Sie sind an die Heilervorräte gekommen!«, miaute sie triumphierend.
  


  
    »Sei still und halte das hier!«, befahl Federbart und drückte die weiße Vorderpfote der Schülerin auf ein Ende der Spinnweben.
  


  
    Während ihre Schwester half, Leopardenpfotes Wunde abzudecken, blickte Blaupfote hinab auf die Lichtung. Ihr Fell fühlte sich kalt an und prickelte. Irgendetwas stimmt nicht. Habichtherz preschte bereits weg von der gestreiften WindClan-Katze, die er gerade versorgt hatte, rannte auf einen Tunnel zu, wo sich die Erde zwischen den Brombeerranken senkte. Das muss der Heilerbau sein. Zwei WindClan-Krieger verschwanden bereits darin mit einem Schwanzschnippen, doch Habichtherz hielt an der Öffnung abrupt inne und kauerte sich mit schmalen Augen und peitschendem Schwanz nieder.
  


  
    Federbart hatte inzwischen die Spinnweben glatt auf Leopardenpfotes Wunde ausgebreitet. »Hilf mir, sie zum Felsen zu führen«, sagte er zu Schneepfote. »Da ist es geschützter, und wir brauchen Hilfe, um sie ins Lager zurückzubringen.«
  


  
    Schneepfote begann, die Schülerin auf die Pfoten zu wuchten und sie mit kleinen Stupsern vom Rand der Senke wegzuführen, aber Blaupfote konnte sich nicht rühren, starrte mit trockenem Mund hinab auf Habichtherz.
  


  
    Ein Schrei ertönte aus dem Inneren des Baus und Kieselpelz stürzte heraus. Aus einer klaffenden Wunde in seiner Schulter quoll Blut und ein WindClan-Krieger schlug auf seinen Schwanz ein. Dann tauchte Mondblüte auf, verfolgt von einem anderen Krieger. Ihr graues Fell war bedeckt von zerfetzten Kräutern.
  


  
    Blaupfote erstarrte.
  


  
    Als Mondblüte aus dem Bau geschossen kam, warf sich Habichtherz auf sie, packte sie mit seinen mächtigen Vorderpfoten und schleuderte sie wie ein Beutetier quer über die Lichtung. Blaupfote sah den Schock auf dem Gesicht ihrer Mutter, als sie hart landete und sich mühte, ihre Füße zu finden. Aber sie war nicht schnell genug. Habichtherz sprang auf ihren Rücken und riss an ihr mit Zähnen und Krallen.
  


  
    Nein! Halt!
  


  
    Wo war Sturmschweif? Blaupfote schaute sich verzweifelt um, warf den Kopf von einer Seite zur anderen. Gewiss würde er doch Mondblüte retten, so wie er Tupfenschweif gerettet hatte? Aber der graue Krieger kämpfte noch an der Seite der jüngeren Kätzin, schlug einen WindClan-Krieger nach dem anderen von ihr weg. Mondblüte war auf sich allein gestellt.
  


  
    Blaupfote schnappte nach Luft. Ihre Mutter wand sich mit einem heftigen Ruck unter Habichtherz hervor und landete einen schmerzhaften Schlag auf seine Schnauze. Aber Habichtherz taumelte nicht einmal. Stattdessen stürzte er sich erneut auf seine Gegnerin, packte sie an der Kehle und schleuderte sie über die blutglatte Lichtung.
  


  
    »Nein, nein, nein!«, kreischte Blaupfote. Sie sprang vor, wollte sich den Abhang hinabstürzen, aber Frischbrises Zähne gruben sich in ihren Schwanz und zerrten sie zurück.
  


  
    »Du gehst nicht da runter!«, warnte Frischbrise durch zusammengepresste Zähne.
  


  
    »Aber Mondblüte ist verletzt!« Blaupfote starrte auf ihre Mutter, bewegungslos auf der nassen Erde, während der Regen ihr Fell durchdrang.
  


  
    »Sie ist nur benommen«, miaute Frischbrise. »Sie wird in einem Augenblick wieder aufstehen.«
  


  
    »Aber sie hat keinen Augenblick mehr!«
  


  
    Unten auf der Lichtung trottete Habichtherz zu Mondblüte, hatte die Lippen zu einem verächtlichen Knurren zurückgezogen.
  


  
    »Wir müssen ihr helfen!« Blaupfote war atemlos vor panischer Angst und bemühte sich, aus Frischbrises Griff zu entkommen.
  


  
    Plötzlich ertönte Kiefernsterns Ruf über das Kampfgeschrei.
  


  
    »DonnerClan! Rückzug!«
  


  
    Dem SternenClan sei Dank!
  


  
    Erleichterung überkam Blaupfote. Habichtherz blieb sofort stehen, auch die anderen Krieger hörten auf zu kämpfen und starrten den DonnerClan-Anführer an. Schweigen senkte sich wie die Nacht über das Lager, nur das Prasseln des Regens und das Pfeifen des Windes über dem Moor waren zu vernehmen.
  


  
    Heidestern schüttelte sich den Regen aus den Schnurrhaaren und ging langsam auf Kiefernstern zu. Ein Ohr des DonnerClan-Anführers war zerfetzt und Blut färbte in Streifen sein fuchsfarbenes Fell. Er erwiderte Heidesterns blaues Funkeln mit einem hohlen Blick, und es sah so aus, als zuckte er bei Heidesterns Worten zusammen.
  


  
    »Dieser Angriff war ungerecht«, fauchte sie. »Der SternenClan hätte euch niemals gewinnen lassen.«
  


  
    Kiefernstern erwiderte nichts.
  


  
    »Nehmt eure Verwundeten und verschwindet.« Heidesterns Knurren hatte etwas Verächtliches.
  


  
    Kiefernstern blinzelte, dann senkte er den Kopf.
  


  
    Die DonnerClan-Krieger machten sich auf zum Lagereingang, die Schwänze gesenkt, die Köpfe geneigt. Rotbrust humpelte stark, und Abendsonne, der an der Wange blutete, drückte sich an sie, um sie zu stützen. Kleinohr erhob sich mit bebenden Flanken mühsam auf die Pfoten und wankte unsicher über die Lichtung, bis Spatzenpelz herbeieilte, um ihn zu führen. Kieselpelz leckte eine klaffende Wunde an seiner Schulter und humpelte dann zum Eingang. Vipernzahns Augen funkelten vor Wut, und er ignorierte das Zischen der WindClan-Krieger, als er an ihnen vorbeistakste. Tupfenschweif, mit Rinnsalen von Blut um ihre Augen, lehnte sich an Sturmschweifs breite Schultern.
  


  
    Blaupfote starrte auf ihre Mutter, wartete, dass sie aufstehen würde. »Ich muss Mondblüte helfen.« Sie riss sich von Frischbrise los. Entsetzen stieg in ihrer Brust auf. Sie würde nicht zulassen, dass Habichtherz sie noch einmal berührte! Sie raste den Hang hinab, schob sich an den benommenen WindClan-Katzen vorbei und versuchte, nicht zurückzuzucken, als ihre Pfoten durch blutverschmutzte Pfützen platschten.
  


  
    »Blaupfote! Warte!« Frischbrise jagte mit flehendem Miauen hinter der jungen Kriegerin her, die auf der nassen Erde rutschend neben ihrer Mutter anhielt.
  


  
    Mondblütes Augen waren halb geöffnet.
  


  
    Dem SternenClan sei Dank!
  


  
    »Mondblüte! Mondblüte!« Blaupfote stupste ihre Mutter mit der Nase an, wartete, dass ihr schlaffer Körper Widerstand leistete. Aber Mondblüte fiel nur zurück.
  


  
    Blaupfote starrte verzweifelt in die Augen ihrer Mutter. »Ich bin’s, Blaupfote!« Sie hoffte, einen Funken von Wiedererkennen darin zu entdecken, aber sie waren trüb, angefüllt mit den Wolken, die über den Himmel jagten.
  


  
    »Blaupfote.« Kiefernsterns sanftes Miauen erklang über ihrer Schulter. Sie drehte sich um und blickte zu ihm hoch.
  


  
    »Warum steht sie nicht auf?«, klagte sie.
  


  
    Kiefernstern schüttelte den Kopf. »Sie ist tot, Blaupfote.«
  


  
    »Sie kann nicht tot sein!« Blaupfote wandte sich zurück zu ihrer Mutter, drückte die Pfoten gegen ihre Flanken und schüttelte sie. »Sie kann nicht tot sein. Wir haben gegen Krieger gekämpft, nicht gegen Streuner oder Einzelläufer. Krieger töten nicht ohne Grund!«
  


  
    Habichtherz knurrte und Blaupfote blickte auf. Eine Schwanzlänge entfernt sah er den WindClan-Heiler kauern.
  


  
    »Sie hat versucht, unseren Heilkräutervorrat zu vernichten«, fauchte er. »Das war Grund genug.«
  


  
    »Aber der SternenClan hat gesagt, dass wir das tun sollen!« Blaupfote starrte Kiefernstern verzweifelt an. »Wir hatten keine andere Wahl.« Sie suchte eine Erklärung in Kiefernsterns Blick. »Er hat uns das befohlen, oder nicht? Gänsefeder hat das gesagt.«
  


  
    Habichtherz knurrte verächtlich und erhob sich auf die Pfoten. »Ihr habt so viel riskiert, nur auf Gänsefeders Wort?« Mit einem Schwanzschnippen drehte er sich um und ging weg.
  


  
    »Was meint er?«, flüsterte Blaupfote. War dies alles umsonst gewesen? Mondblüte konnte nicht tot sein. Die junge Schülerin begann, sie wieder mit der Schnauze anzustupsen. »Wach auf!«, bettelte sie. »Es war alles ein Missverständnis. Du brauchst nicht tot zu sein.«
  


  
    Sie fühlte, wie Frischbrises sanfte Pfote sie wegzog, als Kiefernstern vortrat und Mondblüte beim Nackenfell packte. Schweigend zog der DonnerClan-Anführer seine tote Clan-Gefährtin über die schlammige Lichtung. Blaupfote riss sich los von Frischbrise und lief neben ihr her, drückte die Schnauze in das aufgeweichte Fell ihrer Mutter. Sie roch noch wie Mondblüte, nach Weichheit und Kinderstube. Komm zurück! Du wolltest uns in den Wald mitnehmen, Moos für unsere Nester holen! Du hast es versprochen!
  


  
    »Mondblüte?« Schneepfotes ängstliches Miauen erklang vom Abhang herab, als sie aus der Brombeerbarriere auftauchten. Die weiße Schülerin rannte rutschend den Hang hinab und begann, an Mondblütes Fell zu lecken.
  


  
    »Ist sie schwer verwundet?«, fragte sie. »Federbart kümmert sich um Kleinohr. Soll ich ihn rufen?«
  


  
    Blaupfote starrte ihre Schwester ausdruckslos an. »Sie ist tot«, flüsterte sie.
  


  
    »Nein!« Schneepfotes Klagelaut verlor sich in einem Wimmern, ihre Pfoten gaben nach unter ihr. Während Kiefernstern sich weiterhin mit Mondblüte im Maul den Hang hinaufschleppte, ließ Blaupfote sich neben Schneepfote auf die Erde fallen und vergrub die Nase im weißen Fell ihrer Schwester.
  


  
    »Sie hat versprochen, sie würde uns nicht verlassen«, klagte Schneepfote.
  


  
    »Hab keine Angst«, beschwichtigte Blaupfote sie und raffte den letzten Rest ihrer Kraft zusammen. »Ich werde mich in Zukunft um dich kümmern.«
  


  
    Schneepfote warf ihr einen wütenden Blick zu. »Ich brauche es nicht, dass sich jemand um mich kümmert. Ich brauche Mondblüte!« Sie sprang auf die Pfoten und stürzte hinter Kiefernstern her den Hang hinauf.
  


  
    Blaupfote sah ihr nach. Ich werde mich trotzdem um dich kümmern.
  


  
    Sie sah Sturmschweifs Fell über den Rand des Abhangs verschwinden. Wusste er, dass Mondblüte tot war? Sie erwartete, weiteren Schmerz in ihrem Herzen zu spüren, aber sie fühlte nichts. Entschlossenheit pulste durch ihren Körper. Sie würde sich um Schneepfote kümmern und sie würde sich um ihren Clan kümmern. Nie wieder würde sie eine Katze verlieren, die ihr lieb war, nicht auf diese Weise. Sie erhob sich auf die Pfoten und folgte ihren Clan-Gefährten.
  


  
    Sie überquerten das Moor zur Grenze mit dem Baumgeviert und der Regen hörte auf. Als der geschlagene Clan unter den vier riesigen Eichen hindurchging, legte sich der Wind und die Äste wurden ruhig. War dieses Schweigen vom SternenClan gesandt? Drückte es Missbilligung aus, eine Verurteilung des Angriffs? Trauern sie um Mondblüte? Blaupfote blickte durch die schweren Äste hinauf, deren Rinde schwarz war vom Regen. Plötzlich spürte sie Einsamkeit wie einen Dorn im Herzen. Sie zog den Hals ein und trottete hinter ihren Clan-Gefährten nach Hause.
  


  
    Leopardenpfote humpelte, aber die Spinnweben hatten die Blutung gestillt. Tupfenschweif stützte sich noch immer auf Sturmschweif, der seinen Blick nicht von ihr wandte. Vipernzahn und Frischbrise halfen Kiefernstern, Mondblütes Leichnam zu tragen. Federbart ging neben Kleinohr und hielt ein Auge auf den unsicher laufenden Krieger. Schneepfote trottete langsam hinter Mondblüte her, ihr schlammbedeckter Schwanz schleifte über den Boden.
  


  
    Blaupfote überlegte, ob sie sich zu ihr gesellen sollte, aber ihr fiel nichts ein, was sie ihr Tröstendes hätte sagen können. Kieselpelz blieb stehen und blickte zurück, ihre Blicke trafen sich und seine Augen waren voller Mitgefühl. Er sagte nichts, sondern wartete, bis sie ihn eingeholt hatte, dann lief er neben ihr weiter, dicht genug, um ihr seine Wärme mitzuteilen, aber ohne sie zu berühren. Die klaffende Wunde in seiner Schulter verströmte noch Blut. Sie muss tief sein.
  


  
    »Hat Federbart sich deine Wunde angeschaut?«, fragte Blaupfote und war überrascht, wie fest ihre Stimme klang.
  


  
    »Das kann warten, bis wir im Lager sind.«
  


  
    Sie verfielen wieder in Schweigen, begaben sich in den Schutz des Waldes und folgten dem Pfad zurück zum Lager.
  


  
    Als Blaupfote die Lichtung betrat, umkreisten Windflug und Wuschelpelz mit vor Schreck gesträubtem Fell ihre geschlagenen und verletzten Clan-Gefährten. Fleckenschweif kam aus der Kinderstube gerannt, begrüßte Kleinohr mit einem beunruhigten Miauen und schnüffelte an seinem Fell nach Verletzungen.
  


  
    Gänsefeder trat gähnend aus dem Heilerbau. »Wie ist es gelaufen?« Seine Augen weiteten sich vor Schrecken, als Kiefernstern Mondblüte vor ihm auf den Boden legte und einen Schritt zurücktrat.
  


  
    »Ich weiß nicht, ob es ihr gelungen ist, vor ihrem Tod noch die Vorräte des WindClans zu vernichten«, knurrte er.
  


  
    Gänsefeder öffnete das Maul, aber kein Wort kam heraus.
  


  
    »Du hast sie umgebracht!« Frischbrises Schrei überraschte Blaupfote. Sie zuckte zurück, als die Kätzin auf Gänsefeder einschlug, ihn zu Boden warf und ihm ins Gesicht fauchte: »Diesmal hat eines deiner lachhaften Zeichen eine Clan-Gefährtin getötet!«
  


  
    »Halt!«, rief Kiefernstern.
  


  
    Aber Frischbrise hatte bereits eine Pfote mit ausgefahrenen Krallen erhoben.
  


  
    Vipernzahn und Bernsteinfleck schossen aus der Lichtung herbei und zerrten Frischbrise von dem erschrockenen Heiler weg. Sie hielten sie zurück, während Gänsefeder sich auf die Pfoten rappelte und sein zerzaustes Fell schüttelte.
  


  
    Lerchenlied, Nuschelfuß und Grasbart waren aus den verflochtenen Zweigen des umgestürzten Baums aufgetaucht.
  


  
    »Ihr habt verloren?« Lerchenlied klang, als könnte sie kaum ihren Augen trauen.
  


  
    Kiefernstern nickte. »Wir mussten uns zurückziehen … und Mondblüte ist tot.«
  


  
    Ein tieftrauriger Aufschrei ertönte vom Vorplatz der Kinderstube. Mohnröte rannte zu Mondblütes Leichnam, kauerte sich über sie und grub die Nase in ihr Fell.
  


  
    »Was ist los?« Ihre drei Jungen kamen hinter ihr hergestolpert und blieben erschrocken stehen, als sie sahen, wie ihre Mutter über Mondblütes leblosem Körper trauerte.
  


  
    Heckenjunges blickte Blaupfote mit großen, runden Augen an. »Ist sie wirklich … tot?«, hauchte sie.
  


  
    Blaupfote blieben die Worte in der Kehle stecken. Sie schaute zu Schneepfote, aber ihre Schwester hatte den Blick zu Boden gesenkt.
  


  
    Kieselpelz trat vor und funkelte Gänsefeder an. »Du hättest uns niemals in den Kampf schicken sollen!«
  


  
    »Ich habe nur die Zeichen des SternenClans gedeutet«, verteidigte sich Gänsefeder ruhig.
  


  
    »Vielleicht solltest du lernen, das Wetter zu deuten statt Beute.« Rotbrust drängte sich an Kiefernstern vorbei und stellte sich neben Kieselpelz. »Würde der SternenClan in einem derartigen Sturm eine Schlacht segnen?«
  


  
    Abendsonnes schmaler Blick flog zu Vipernzahn und Sturmschweif. »Vielleicht ging es Gänsefeder mehr darum, die Wünsche seiner Clan-Gefährten zu befriedigen als die des SternenClans.«
  


  
    Kiefernstern schob sich wieder nach vorn. »Genug!«, knurrte er. »Gänsefeder ist unsere Niederlage nicht vorzuwerfen. Alle Krieger riskieren ihr Leben für ihren Clan. Das ist Teil des Gesetzes der Krieger. Unsere Verwundeten müssen versorgt werden. Streit hilft uns nicht weiter.«
  


  
    Federbart eilte herbei. »Ich hole mehr Vorräte.« Dann verschwand er im Farntunnel, rasch gefolgt von Gänsefeder.
  


  
    »Du kannst dich vor deinen Clan-Gefährten verstecken«, murmelte Frischbrise leise. »Doch der SternenClan wird dich richten.«
  


  
    Blaupfote merkte, wie ihre Pfoten zitterten. Sie konnte den nagenden Verdacht nicht abschütteln, dass Gänsefeder den Tod ihrer Mutter verschuldet hatte. Als die verwundeten Katzen zur Heilerlichtung humpelten, holten Fleckenschweif und Mohnröte Minze von einer Stelle neben der Kinderstube und pflückten Rosmarin neben dem Kriegerbau. Blaupfote, kalt bis auf die Knochen, sah, wie die beiden Königinnen den Leichnam ihrer Mutter mit den Kräutern einrieben. Lerchenlied und Grasbart gesellten sich dazu, steckten Mondblütes Pfoten unter ihren Körper und leckten ihr das Fell.
  


  
    »Möchtest du die Totenwache halten?« Fleckenschweifs sanfte Stimme weckte Blaupfote aus ihrem kummervollen Trancezustand.
  


  
    Die Königinnen und Ältesten hatten ihre Aufgabe erfüllt, und Mondblütes Leichnam lag in der Mitte der Lichtung, so ruhig und friedlich, als schliefe sie nur. Die Regenwolken verzogen sich, das Sonnenlicht lag auf den Baumwipfeln und färbte sie rosa. Mondblütes Fell leuchtete silbern. Mit einem Gefühl so heftiger Trauer, dass sie um Luft ringen musste, erinnerte sich Blaupfote daran, wie sie zum ersten Mal die Augen geöffnet hatte und von der Schönheit ihrer Mutter geblendet war. Wie sehr sie sich wünschte, jetzt wieder in dem Nest zu sein, auf Mondblütes regelmäßigen Atem zu lauschen und darauf zu warten, dass sie aufwachte.
  


  
    »Möchtest du die Totenwache halten?«, wiederholte Fleckenschweif ihre Frage.
  


  
    Wut explodierte in Blaupfotes Bauch. »Warum habt ihr sie so hergerichtet, als ob sie schläft? Sie ist tot!« Sie starrte Schneepfote an, aber deren Augen waren trüb vor Leid.
  


  
    Abendsonne trat aus den Schatten unterhalb des Hochsteins und legte Blaupfote den Schwanz auf die Schultern. »Keiner versucht so zu tun, als wäre Mondblüte noch am Leben. Sie wandelt jetzt mit unseren Vorfahren. Aber sie wacht noch über dich, so sorgsam, wie sie es immer getan hat. Sie wird dich nie verlassen, Blaupfote.«
  


  
    Blaupfote riss sich los von ihm. »Sie hat mich aber verlassen. Ich will nicht, dass sie im SternenClan ist. Ich möchte, dass sie hier ist, wo ich sie sehen und mit ihr reden kann.«
  


  
    Abendsonne blickte sie unbeirrt an. »Du wirst sie in deinen Träumen sehen, ich verspreche es dir.«
  


  
    Blaupfote unterdrückte den Klagelaut, der sich in ihrer Kehle erhob, und legte sich neben Mondblütes Leichnam. Schneepfote gesellte sich zu ihr, kauerte sich so eng an sie, dass sich ihr Fell berührte. Beide pressten sie die Nasen in den Pelz ihrer Mutter. Minze und Rosmarin hatten ihren vertrauten Duft gestohlen und der Schmerz in Blaupfotes Herz wurde schärfer. Die Schatten verlängerten sich, während ihre Clan-Gefährten sich einer nach dem anderen der Totenwache anschlossen. Blaupfote fühlte die Wärme ihrer Körper, und dies umso deutlicher, je mehr sie Mondblütes Kälte spürte. Sie presste die Schnauze fester gegen die Flanke ihrer Mutter, wünschte, sie könnte ein wenig verbliebene Wärme in ihrem Fell finden. Aber Mondblüte war so kalt wie die Erde.
  


  
    Du hast gesagt, du würdest immer bei mir sein. Warum musstest du sterben?
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    10. KAPITEL
  


  
    Mäusedung!
  


  
    Blaupfote lockerte den Griff an der Rinde und rutschte den Stamm der Birke hinab. Das Eichhörnchen war zu schnell gewesen und verschwand bereits in den obersten Zweigen, wodurch ein Schneeschauer auf die Jagdpatrouille herabrieselte.
  


  
    Abendsonne duckte sich. »Mach dir nichts draus!«, rief er ihr zu. »Eichhörnchen sind im dichten Schnee immer schneller, weil er ihr Gewicht tragen kann.«
  


  
    Schon gut, ist ja offensichtlich! Blaupfote wünschte, Kieselpelz wäre noch ihr Mentor. Der hatte sie nie wie ein Mäusehirn behandelt. Aber er hatte sich in den Bau der Ältesten zurückgezogen, als seine Verwundung aus dem Kampf mit dem WindClan nicht richtig heilen wollte, und jetzt musste sie mit Abendsonne klarkommen. Mohnröte und Frischbrise erklärten ihr dauernd, dass es eine Ehre wäre, den Zweiten Anführer des Clans als Mentor zu haben, aber Blaupfote fand das nicht so großartig.
  


  
    Hätte ich mich besser an das Eichhörnchen angeschlichen, dann hätte ich es gefangen.
  


  
    Es war die einzige Beute, die sie an diesem Morgen zu schnuppern bekamen, und sie hatte sie entkommen lassen. Sie ließ sich in den dicken Schnee rund um die Baumwurzeln fallen, als Schneepfotes Miauen durch den schweigenden Wald tönte.
  


  
    »Ich weiß, wie wir die Beute aus ihren Höhlen rausbekommen!«
  


  
    »Indem wir sie rufen?«, miaute Blaupfote sarkastisch. Hatte ihre Schwester noch immer nicht gelernt, leise zu sprechen?
  


  
    »Wie denn?« Spatzenpelz rief seine Schülerin näher heran, und Schneepfote hoppelte wie ein Hase durch den Schnee an seine Seite, wobei ihr Bauch eine Spur in dem weichen, weißen Puder hinterließ.
  


  
    Löwenpfote sprang auf die Wurzel neben Blaupfote. Er war erst seit einem halben Mond ein Schüler, aber er war schon so groß wie sie und besaß den typischen Vorwitz eines Anfängers. Er hatte zwei Mäuse gefangen, nie an einer Schlacht teilgenommen und benahm sich, als wäre ein Schülerdasein das Beste der Welt.
  


  
    Blaupfote zuckte ärgerlich mit dem Schwanz, als er sich neben sie setzte. Konnte er nicht neben seinem Mentor sitzen und sie in Ruhe lassen?
  


  
    »Bin gespannt, was sie nun für eine Idee hat«, miaute Löwenpfote.
  


  
    »Ist doch jetzt egal«, schnaubte Blaupfote. »Sie hat die ganze Beute der Gegend inzwischen zurück in ihre Höhlen gejagt.«
  


  
    »Sei nicht so missmutig.« Löwenpfote stupste sie sanft an. »Schneepfote hat oft gute Ideen.«
  


  
    Blaupfote rieb sich die Nase mit einer Pfote, um sie zu wärmen. »Vielleicht glaubt sie, wenn sie laut genug ruft, kommt jede Maus und jeder Vogel im Wald heraus und schaut, was los ist.«
  


  
    Löwenpfote beachtete sie nicht. »Ich mag Schneetage«, murmelte er und starrte in die Bäume. »Alles sieht so sauber und hell aus.«
  


  
    »Du magst alles«, knurrte Blaupfote und ließ ihrer schlechten Stimmung freien Lauf, als sie von der Wurzel rutschte und in den tiefen Schnee einsank. Der war eiskalt, aber das war immer noch besser, als Löwenpfote zuzuhören. Er war ständig nur heiter! Seit er in den Schülerbau gezogen war, konnte man keinen Schlaf mehr finden. Dauernd scherzte er und neckte die anderen und alberte mit ihnen herum. Stachelpfote, Heckenpfote und Rosenpfote konnten nicht aufhören zu schnurren, wenn Löwenpfote im Bau war.
  


  
    Selbst Schneepfote wirkte glücklicher. Verräterin. Hatte sie Mondblüte vergessen?
  


  
    Goldpfote war auch noch im Schülerbau und es war dort inzwischen so eng und laut wie in der Kinderstube. Blaupfote beneidete Leopardenfuß und Flickenpelz. Sie waren jetzt Krieger und schliefen in Ruhe und Frieden unter der Eibe. Krieger glaubten nicht, dass es lustig wäre, einen Käfer im Nest eines Gefährten zu verstecken, und sie weckten ihre Gefährten nicht, um ihnen zu zeigen, wie schön der Mond aussah.
  


  
    Leopardenfuß und Flickenpelz – die Glücklichen!
  


  
    Blaupfote arbeitete sich aus der Schneeverwehung heraus und wünschte, ihre Beine wären lang genug, dass ihr Bauch nicht durch den Schnee schleifte. Das Fell dort war voller weißer Klumpen, die zu entfernen eine Ewigkeit dauern würde. Sie trat zu Spatzenpelz und Schneepfote und schüttelte sich den Schnee von den Schnurrhaaren. »Wie ist dein Plan?«
  


  
    Schneepfotes Augen leuchteten. »Ich dachte, wir könnten ein paar Nüsse und Kerne auf einer Wurzel lassen, um die Beute herauszulocken.«
  


  
    Blaupfote rollte mit den Augen. »Hast du Nüsse mitgebracht?«
  


  
    Schneepfote schüttelte den Kopf. »Diesmal nicht. Aber ich weiß, dass Gänsefeder Haselnüsse hat, um Salbe daraus zu machen. Wir könnten nächstes Mal welche mitbringen und …«
  


  
    Blaupfote unterbrach sie. »Sehr wahrscheinlich, dass er dir erlaubt, seine wertvollen Vorräte für die Jagd zu benutzen.«
  


  
    »Wir würden nur ein paar brauchen«, stellte Schneepfote klar. »Und die Tiere würden nie dazu kommen, sie zu fressen, weil wir sie vorher schnappen.«
  


  
    Spatzenpelz nickte bedächtig. »Ich finde, das ist eine kluge Idee.«
  


  
    Abendsonne neigte den Kopf zur Seite. »Ich glaube auch, dass es funktionieren könnte.«
  


  
    Blaupfote schaute ihren Mentor grimmig an. »Vermutlich denkst du auch, sie hätte dieses Eichhörnchen erwischt.« Sie sprang durch den Schnee davon und ihre Pfoten brannten vor Kälte.
  


  
    »Jagen in der Blattleere ist niemals leicht für eine Katze!«, rief ihr Abendsonne hinterher.
  


  
    Blaupfote beachtete ihn nicht.
  


  
    »Tut mir leid«, hörte sie Schneepfote miauen. »Sie hat eine ihrer Launen.«
  


  
    Wie konnte sie es wagen, sich für sie zu entschuldigen? Sie ist nicht meine Mutter! Blaupfote schob sich mit den Schultern durch ein Farngestrüpp. Ein schmaler Pfad bildete einen Tunnel zwischen den Stängeln, und sie folgte ihm, erleichtert, endlich wieder festen Waldboden unter den Pfoten zu spüren. Sie konnte kalten, schalen Fuchsgestank riechen und vermutete mit einem Anflug von Befriedigung, dass Fuchspfoten den Pfad getreten hatten. Die Vorstellung, mit einem Fuchs zusammenzustoßen, ließ ihre Krallen jucken. Sie könnte einen ordentlichen Kampf vertragen. Sie hat eine ihrer Launen. Blaupfote peitschte mit dem Schwanz, als die Worte ihrer Schwester in ihren Ohren nachhallten.
  


  
    Sie stapfte weiter in den Farn hinein und versuchte, das schlechte Gewissen zu ignorieren, das in ihrem Fell kribbelte. Es war nicht Schneepfotes Schuld, dass sie so wütend war. Jeden Morgen seit Mondblütes Tod erwachte Blaupfote mit der gleichen hohlen Traurigkeit, die wie eine alte Wunde in ihrem Bauch aufbrach. Ihre Mutter sollte ihr durch die Schneeverwehungen helfen, nicht Abendsonne. Wäre Mondblüte noch am Leben, dann könnte sie Blaupfote dabei unterstützen, jagen zu lernen, sodass sie vor ihren Gefährten nicht so dämlich dastand. Warum war sie nicht da?
  


  
    Nach ein paar Pfotenschritten erweiterte sich der Pfad im Farn, und Blaupfote kam zu einer Senke, die offen war zum Himmel und voller Schnee. Ihr gegenüber lag eine sandige Böschung, an deren unterem Ende düster eine Öffnung gähnte. Obwohl der Schnee davor unberührt war, wehte der heiße, frische Geruch von Fuchs aus der Dunkelheit.
  


  
    Fuchsbau!
  


  
    Blaupfote starrte mit gesträubtem Nackenhaar in die Schatten. Sie war wütend genug, um sich mit einer ganzen Familie von Füchsen anzulegen. Sie fuhr die Krallen aus, als sie hinter sich Farn knistern hörte, Pfoten ließen die gefrorene Erde erbeben. Sie erstarrte kampfbereit. Mit angelegten Ohren wirbelte sie herum und sah Abendsonne aus den goldenen Farnwedeln brechen.
  


  
    »Was in SternenClans Namen tust du hier?«, knurrte er. »Kannst du nicht Fuchs riechen?«
  


  
    »Natürlich kann ich das!«, blaffte Blaupfote zurück.
  


  
    »Wahrscheinlich ist da drin eine ganze Familie«, Abendsonne deutete mit einem Nicken auf den Bau, »und wartet nur darauf, dass ein Mäusehirn wie du hereinspaziert und ihnen eine leichte Mahlzeit bereitet.«
  


  
    Blaupfote erwiderte aufsässig seinen Blick, ohne zu antworten.
  


  
    »Glaubst du wirklich, du bist bereit, es mit einem Fuchs aufzunehmen?«
  


  
    Tief drinnen im Bau rührte sich etwas, ein Geräusch von riesigen Pfoten, die über festgetretenen Sand kratzten, und Angst durchfuhr Blaupfote.
  


  
    Abendsonne schlüpfte hinter sie und schob sie in den Farn. »Schnell!«
  


  
    Blaupfote blickte über die Schulter zurück auf den dunklen Bau und ließ sich von Abendsonne den Pfad entlangführen. Als sie aus dem Farn brachen, raste ihr Herz.
  


  
    Abendsonne drehte den Kopf und prüfte die Luft. »Keiner ist uns gefolgt.«
  


  
    Blaupfote hob das Kinn und hoffte, dass Abendsonne ihre Erleichterung nicht bemerkte. »Wo sind die anderen?«, fragte sie.
  


  
    »Ich habe sie zurück ins Lager geschickt«, erklärte Abendsonne. »Es wird schon spät.«
  


  
    Blaupfote wandte die Pfoten in die Richtung nach Hause.
  


  
    »Warte!« Abendsonnes Miauen ließ sie anhalten. Er lenkte sie mit einer Schwanzbewegung zur Wurzel einer Birke. »Ich möchte mit dir reden.« Mit einer Pfote wischte er den Schnee von der Wurzel, dann sprang er hinauf und machte einen weiteren Platz neben sich frei. »Wir gehen nicht eher ins Lager zurück, bevor du mir nicht erklärt hast, was los ist.«
  


  
    Blaupfote kratzte aufmüpfig mit den Krallen über die Rinde, die silbern und glatt zwischen dem flauschigen Schnee aufblinkte. Sie wollte nicht mit Abendsonne reden. Sie wollte mit niemandem reden. Sie wollte nur nach Hause und sich in ihrem Nest zusammenrollen, weit weg vom Schnee und der Kälte und ihren Clan-Gefährten.
  


  
    »Nichts ist los«, miaute sie gepresst. »Mir ist nur kalt und ich habe Hunger.«
  


  
    »Uns ist allen kalt und wir haben alle Hunger.« Abendsonnes bernsteinfarbener Blick wich nicht von ihr. »Das gibt uns nicht das Recht, unhöflich zu sein oder leichtsinnig.«
  


  
    »Ich bin nicht leichtsinnig gewesen.«
  


  
    »Du hast vor einem Fuchsbau gestanden!« Abendsonnes Stimme wurde wütend. Sein Blick brannte so wild, dass Blaupfote auf den Boden schaute und ihre Ohren trotz der eisigen Luft heiß wurden.
  


  
    »Wie hätte sich Schneepfote gefühlt, wenn der Fuchs dich zerrissen hätte?«, fuhr Abendsonne fort. »Sie erholt sich gerade von Mondblütes Tod. Sie braucht es nicht, dass du auch noch stirbst!«
  


  
    Wütend funkelte Blaupfote ihn an. »Ich hatte nicht vor zu sterben!«
  


  
    »Was wolltest du dann tun?«, forderte Abendsonne sie heraus. »Einen Fuchs fangen und zum Abendessen nach Hause bringen?«
  


  
    Blaupfote blickte weg und schloss gleichgültig die Augen.
  


  
    »Also, setz dich jetzt hin und sag mir, was los ist!«
  


  
    Widerstrebend kletterte Blaupfote zu ihm hinauf, die Wurzel fühlte sich kalt und feucht an. »Ich hab einfach einen schlechten Tag, das ist alles.«
  


  
    »Es sieht aus, als hättest du ständig einen schlechten Tag.«
  


  
    Sei still! Sei einfach still!
  


  
    »Es ist Blattleere«, begann Abendsonne.
  


  
    Ach ja?
  


  
    »Wir müssen alle unser Bestes tun, um den Clan zu versorgen. Aber wie ich es sehe, versuchst du es nicht einmal. Du tust so, als ob alles eine Mühsal wäre. Du arbeitest dich völlig lustlos durch deine Aufgaben, obwohl ich weiß, dass du es besser kannst. Manchmal habe ich das Gefühl, ich verschwende meine Zeit, wenn ich dir etwas beibringen will. Du bist so übel gelaunt mit deinen Clan-Gefährten, dass sie anfangen, dir aus dem Weg zu gehen. Und jetzt, wo jede Katze sich besonders anstrengen muss, jagst du, als wären dein Kopf voller Federn und deine Pfoten aus Stein.«
  


  
    Die Worte brannten wie Nesseln, und Blaupfote hatte bei seinen Worten das Gefühl, als würde sie immer kleiner in ihrem Fell.
  


  
    »Warum sollten sich deine Clan-Gefährten um dich kümmern, wenn du nicht dasselbe für sie tun willst?«
  


  
    Ihre Augen brannten. »Ich … ich …« Ihre Stimme brach und sie fuhr leise fort: »Alles ist schiefgelaufen.« Es folgte eine bedrückende Pause. Sie blickte auf, als Abendsonnes Schwanz über ihre Flanke strich.
  


  
    »Du vermisst Mondblüte«, miaute er. »Das ist verständlich. Aber sie ist gestorben, als sie ihren Clan verteidigt hat.«
  


  
    »Verteidigt?« Blaupfote war empört. »Wir haben angegriffen, nicht uns verteidigt!«
  


  
    »Nur um unser Territorium zu schützen.«
  


  
    »Bist du dir da so sicher?« Blaupfote funkelte ihn an. Hatte der SternenClan wirklich gewollt, dass sie kämpften?
  


  
    Abendsonne blickte ihr fest in die Augen. »Als wir in den Kampf gezogen sind, hast du da geglaubt, dass wir das Territorium des DonnerClans verteidigen?«, fragte er.
  


  
    Blaupfote schwieg und dachte darüber nach, dann nickte sie langsam.
  


  
    »Genauso ist es jeder Katze in dem Trupp gegangen.« Abendsonne blickte zu Boden. »Wir haben geglaubt, den Wunsch des SternenClans zu erfüllen. Vielleicht hatten wir recht, vielleicht haben wir uns geirrt. Aber für unseren Clan zu kämpfen gehört zum Gesetz der Krieger. Welche Zweifel wir auch haben, am Gesetz der Krieger dürfen wir nicht zweifeln. Der Wald und unsere Clan-Gefährten mögen sich wandeln, aber das Gesetz der Krieger bleibt gleich.«
  


  
    Blaupfote atmete langsam aus und Abendsonne fuhr fort: »Mondblüte hat das gewusst. Sie hat tapfer gekämpft und ist tapfer gestorben.« Abendsonne lenkte seinen Blick wieder auf Blaupfote. »Krieger sterben im Kampf. Das ist so. Aber sie verlassen uns nicht. Sie schließen sich dem SternenClan an, wo sie alte Freunde und Verwandte finden, und dort wachen sie über uns.«
  


  
    Blaupfote schaute durch die Äste auf den sich verdunkelnden Himmel. Das Silbervlies würde bald herauskommen. War Mondblüte wirklich dort und beobachtete sie? Ihr Herz sehnte sich schmerzlich danach, daran zu glauben.
  


  
    »Mondblüte will, dass du tapfer bist, wie sie es gewesen ist«, miaute Abendsonne. »Und dass du deine Pflicht erfüllst, so wie sie es getan hat.«
  


  
    Woher weißt du das? Wut fuhr durch Blaupfote wie ein Blitz. »Du glaubst, sie will, dass wir sterben wie sie? Für nichts?«
  


  
    Abendsonne peitschte mit dem Schwanz, sodass der Schnee hinter ihm aufstäubte. »Für deinen Clan zu sterben ist keineswegs nichts!«
  


  
    Blaupfote grub die Krallen in die Rinde und Abendsonne holte tief Luft. »Ich wünschte mir auch, dass Mondblüte noch lebte«, murmelte er so traurig, dass Blaupfote überrascht aufblickte. Dann erhob er sich und schüttelte den Schnee von seinem Schwanz. »Aber sie lebt nicht mehr und du kannst nicht ewig um sie trauern. Dein Clan braucht dich. Konzentriere dich mehr auf dein Training«, miaute er knapp und sprang von der Baumwurzel hinab. »So wirst du auch auf andere Gedanken kommen.«
  


  
    Ich will nicht auf andere Gedanken kommen! Mondblüte ist kein Dorn in meiner Pfote, den man herauszieht und vergisst!
  


  
    Blaupfote sprang ebenfalls von der Wurzel, ihre Pfoten waren so erstarrt vor Kälte, dass sie ungeschickt landete.
  


  
    Abendsonne schaute sich nach ihr um. »Alles in Ordnung?«
  


  
    »Natürlich!« Sie richtete sich auf. Sie würde es ihm schon zeigen. Sie würde die beste Schülerin sein, die er je gesehen hatte. Aber sie würde Mondblüte nicht vergessen.
  


  
    Abendsonne ging vor ihr zwischen den Bäumen hindurch und blickte zum Himmel empor. Obwohl die Sonne noch nicht untergegangen war, hing der Mond schon rund am bleichen, blauen Himmel. »Ich nehme dich heute Nacht mit zur Großen Versammlung«, miaute er. »Obwohl ich mir nicht sicher bin, dass du das verdienst.«
  


  
    Dann lass es doch! Blaupfote verkniff sich die Bemerkung.
  


  
    »Es wird gut für dich sein, wenn du die anderen Clans triffst und sie im Frieden wie im Kampf kennenlernst.«
  


  
    Jawohl, genau! Sie kennenlernen! Die Katzen der anderen Clans redeten kaum noch mit ihnen. Seit der Schlacht hatten sie den DonnerClan beobachtet wie misstrauische Eulen, beschimpften sie bei jeder Gelegenheit wegen des »feigen« Angriffs und der Vernichtung von WindClans Heilkräutervorräten. Der SchattenClan hatte sogar vorgeschlagen, dass sie den WindClan mit Beute entschädigen sollten.
  


  
    »Ich weiß nicht, warum wir uns die Mühe machen, überhaupt hinzugehen«, murmelte Blaupfote. »Die anderen Clans hassen uns alle.«
  


  
    Abendsonne blieb am Rand der Schlucht stehen. »Lass sie höhnische Bemerkungen machen.« Sein Fell sträubte sich auf seinem Rücken. »Wir haben ebenfalls gelitten. Kieselpelz ist in den Bau der Ältesten gezogen und die Wunde von Leopardenfuß ist gerade erst verheilt.«
  


  
    Und Mondblüte ist gestorben. Blaupfote wartete schweigend darauf, dass er das sagte, aber der Zweite Anführer des DonnerClans schob nur die Pfoten über den Rand der Schlucht und sprang in großen Sätzen den Abhang hinab.
  


  
    »Mach dir keine Sorgen«, rief er über die Schulter zurück zu Blaupfote, die hinter ihm hersprang. »Irgendetwas wird bald geschehen und sie werden die Schlacht vergessen. Nichts bleibt lange, wie es ist.«
  


  
    Blaupfote folgte ihm hinunter in die Schlucht und den Pfad entlang zur Ginsterbarriere. Sie trabten ins Lager und die Vertrautheit des Zuhauses beruhigte Blaupfote. Die Lichtung wirkte geschützt und nach dem Marsch durch den Wald konnte sie ihre Pfoten wieder fühlen.
  


  
    Vielleicht hatte Abendsonne ja recht. Vielleicht wachte Mondblüte ja über sie vom SternenClan aus und wünschte, dass sie die beste und tapferste Kriegerin würde. Was machte es da schon, wenn Sturmschweif sie ignorierte? Sie würde stattdessen Mondblüte stolz machen. Sie würde ganz so tapfer, ganz so treu und so bereit sein wie sie, für das zu sterben, woran sie glaubte.
  


  
    Zum ersten Mal in Monden wich das Gewicht auf Blaupfotes Herz ein wenig. Sie holte tief Luft und spürte, wie die eisige Luft in ihrer Lunge brannte und sie daran erinnerte, dass jetzt Blattleere war, in der ihr Clan sie am meisten brauchte.
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    11. KAPITEL
  


  
    Blaupfotes Ohrenspitzen schmerzten vor Kälte, als sie den Rand der Senke erreichte. Wenigstens hatte sie es geschafft, über die brüchige Oberfläche des vom Nachtfrost erstarrten Schnees zu hüpfen, statt sich durch weiche Schneewehen arbeiten zu müssen. Ihre Pfoten waren wie Eis, aber der Lauf durch den Wald hatte ihr Blut erwärmt.
  


  
    Abendsonne blieb neben Kiefernstern stehen und blickte den Hang hinab, wobei sein Atem vor der Schnauze eine Wolke bildete. »Der FlussClan ist nicht da«, miaute er.
  


  
    Blaupfote prüfte die Luft. »SchattenClan und WindClan schon.« Deren Geruch lag scharf auf ihrer Zunge.
  


  
    Kiefernsterns Nase zuckte. »Lange sind sie noch nicht hier, dem Geruch nach zu urteilen.«
  


  
    »Ich kann mir nicht vorstellen, dass eine Katze in einer Nacht wie dieser lange draußen sein möchte«, bemerkte Federbart. Der Heiler-Schüler stand neben Gänsefeder und hatte das Fell gegen die Kälte aufgeplustert.
  


  
    Löwenpfote schob auf dem Rand der Senke die Pfoten hin und her. »Können wir schon runter?«, miaute er.
  


  
    Für Löwenpfote und Goldpfote war es die erste Große Versammlung, und für den größten Teil der Strecke war Löwenpfote an der Spitze der Patrouille gewesen und hatte Kiefernstern erst vorbeigelassen, als der Anführer des DonnerClans ihn zurückgerufen und aufgefordert hatte, neben Frischbrise zu bleiben.
  


  
    Hat er denn überhaupt keine Angst?
  


  
    Goldpfote zitterte, und Blaupfote vermutete, dass das nicht nur an der Kälte lag. Sie versuchte, den Blick der Schülerin zu erhaschen, um sie aufzumuntern, aber Goldpfotes Augen waren auf die Katzen gerichtet, die unten zwischen den vier großen Eichen wie Schatten auf einer Wasserfläche herumliefen.
  


  
    »Ich hatte nicht gedacht, dass es so viele sein würden«, hauchte sie.
  


  
    Tupfenschweif strich mit dem Schwanz über den Rücken der jungen Schülerin und glättete ihr das Fell. »Mach dir keine Sorgen. Es herrscht Frieden, solange der Vollmond scheint.«
  


  
    Blaupfote schaute hinauf. Keine einzige Wolke befleckte den blutdunklen Himmel und die Sterne leuchteten wie Eissplitter um den großen, milchigen Mond.
  


  
    Schneepfote tappte um Stachelpfote herum und ihre Schritte knirschten im Schnee. »Wenn irgendeine Katze etwas über den Kampf mit dem WindClan sagt, reiße ich sie in Fetzen«, versprach sie. »Ich habe genug davon gehört.«
  


  
    Kiefernstern warf ihr einen strengen Blick zu. »Keine Katze wird irgendeine Katze in Fetzen reißen«, warnte er.
  


  
    »Die anderen müssen davon inzwischen auch genug haben«, knurrte Windflug.
  


  
    Vipernzahn schnaubte verächtlich und sein Atem bildete eine Wolke. »Für sie ist das immer ein Anlass, uns zu provozieren.« Er rief Stachelpfote mit einem Schwanzwedeln zu sich. »Bleib an meiner Seite«, befahl er seinem Schüler. »Letztes Mal hast du fast mit einem SchattenClan-Schüler gekämpft.«
  


  
    »Du sagst mir immer, nur Feiglinge weichen einem Kampf aus«, widersprach Stachelpfote.
  


  
    Vipernzahn funkelte ihn an. »Ich habe nicht gesagt, du hättest nicht mit ihm kämpfen sollen. Nur nicht auf einer Großen Versammlung. Du bist zu unbeherrscht.«
  


  
    »Aber er hat gesagt, ich sehe wie ein Junges aus!«, entgegnete Stachelpfote.
  


  
    »Diesen Mond siehst du nicht mehr wie ein Junges aus«, miaute Schneepfote sanft.
  


  
    Blaupfote grub die Krallen fest in den Schnee.
  


  
    »Wir sollten jetzt gehen«, schlug Abendsonne vor.
  


  
    Augen blitzten auf der Lichtung unter ihnen auf, als erwartungsvolle Gesichter sich dem DonnerClan zuwandten und sie beobachteten.
  


  
    Kiefernstern nickte, peitschte mit dem Schwanz und schoss den Hang hinab. Blaupfotes Herz schlug schneller, und sie sprang hinter ihm her, wobei ihr Fell das von Abendsonne berührte. Ihre Pfoten glitten auf dem Schnee aus, sie wurde immer schneller und mühte sich, ihr Gleichgewicht zu halten. Sie blinzelte in den Schneewolken, die ihre Clan-Gefährten aufwirbelten, als sie versuchten, auf dem rutschigen Abhang die Richtung zu halten. Viel zu schnell donnerten sie auf die Lichtung und trieben die Katzen des Wind- und des SchattenClans auseinander, wie eine Brise Blätter wegweht.
  


  
    »Vorsicht!« Ein WindClan-Krieger sprang auf die Seite.
  


  
    »Das ist eine Große Versammlung, keine Schlacht!«, jaulte ein gestreifter SchattenClan-Kater mit Augen wie Schlitze.
  


  
    Zwei Älteste krochen weg von der Stelle, an der sie sich die Zungen gegeben hatten, und fauchten ärgerlich.
  


  
    Blaupfote spürte, wie Schneepfote gegen sie prallte, als sie selbst rutschend und außer Kontrolle zum Halt kam und in Abendsonne stolperte.
  


  
    »Pass auf.« Beim spöttischen Knurren einer WindClan-Katze wirbelte sie herum. »Es ist vereist, falls du das nicht bemerkt hast.«
  


  
    Sofort erkannte sie Habichtherz. Seine Schnurrhaare zuckten, als er das unbeholfene Stolpern der DonnerClan-Katzen beobachtete. Es war das erste Mal, dass sie den WindClan-Heiler sah, seit er Mondblüte getötet hatte, und das Blut dröhnte in ihren Ohren. Sie hörte Abendsonne neben sich nicht, bis sein Atem das Fell an ihren Ohren berührte.
  


  
    »Der SternenClan wird ihn richten«, murmelte der Zweite Anführer des DonnerClans.
  


  
    Aber wenn unser Angriff Unrecht war, wird er ihm vielleicht vergeben …
  


  
    Blaupfote hob das Kinn und starrte Habichtherz an, weigerte sich, seinem Blick auszuweichen.
  


  
    »Nun, nun, wenn das nicht die Jungen-Kriegerin ist«, miaute er, als er sie erkannte. »Bist du jetzt endlich eine Schülerin?«
  


  
    Bevor Blaupfote antworten konnte, trat Heidestern zwischen die beiden und blickte den gefleckten Heiler an: »Warte neben dem Großfelsen.«
  


  
    Habichtherz neigte langsam den Kopf und trottete weg.
  


  
    »Kiefernstern«, grüßte Heidestern den DonnerClan-Anführer mit kalter Stimme.
  


  
    Kiefernstern nickte. »Heidestern.«
  


  
    Die blauen Augen der Anführerin blitzten und sie lief hinüber zu ihren Clan-Gefährten.
  


  
    »Das ist Riesenschweif.« Schneepfote deutete mit einem Kopfnicken auf einen schwarz-weißen Kater, der Heidestern etwas ins Ohr flüsterte. »Spatzenpelz glaubt, er wird eines Tages Anführer des WindClans.«
  


  
    »Warum?« Blaupfote blickte auf den WindClan-Kater. Er war klein wie alle seine Clan-Gefährten, aber sein Schwanz war länger, als sie je einen gesehen hatte, und hinauf zu den Sternen gestreckt.
  


  
    »Er ist ein guter Krieger und klug«, antwortete Schneepfote.
  


  
    Riesenschweifs Augen funkelten vorwurfsvoll die DonnerClan-Katzen an.
  


  
    Blaupfotes Krallen juckten vor Unbehagen. »Jeder würde denken, die Schlacht wäre erst vor einem Sonnenaufgang gewesen, so wie die uns anstarren.«
  


  
    Schneepfote drückte sich an sie. »Mach dir nichts draus«, miaute sie besänftigend.
  


  
    »Ist das immer so?« Goldpfote hatte die Augen beunruhigt aufgerissen.
  


  
    Löwenpfote schnippte mit dem Schwanz. »Was hat eine Waffenruhe für einen Sinn, wenn alle so feindlich eingestellt sind? Wir könnten genauso gut kämpfen.« Er fuhr die Krallen aus.
  


  
    »Vielleicht ist der FlussClan freundlicher«, warf Goldpfote ein.
  


  
    »Wenn er überhaupt kommt.« Schneepfote suchte die verschneiten Hänge ab.
  


  
    Krallen kratzten über Stein. Blaupfote drehte sich um und sah Zedernstern, den grauen Anführer des SchattenClans, auf die Spitze des Großfelsens klettern.
  


  
    »Die Clans sollen sich sammeln«, jaulte er.
  


  
    »Wer hat ihm die Verantwortung übertragen?«, kam Vipernzahns ärgerliches Flüstern aus der Gruppe der DonnerClan-Krieger.
  


  
    SchattenClan und WindClan bewegten sich zum Felsen.
  


  
    »Kommt.« Kiefernstern führte seinen Clan voran. Vipernzahns Pfoten wirbelten Schnee auf, als er ihm folgte.
  


  
    Blaupfote war dankbar für die Wärme ihrer Clan-Gefährten, die sich im Schatten des Großfelsens zusammendrängten, von wo ihr Atem aufstieg wie Dampf von einem sonnenwarmen Bach.
  


  
    Goldpfote starrte hinauf zu dem riesigen, im Frost glitzernden Felsbrocken. »Wie klettern sie denn da hoch?«
  


  
    Zedernsterns dunkelgraues Fell leuchtete wie ein glatter Fels, Kiefernstern sprang neben ihn. Heidestern folgte ihm und setzte sich mit etwas Abstand vom DonnerClan-Anführer nieder. Ihr Fell wirkte stachelig, und sie hatte ihre Schnauze hochgezogen, als ob ein übler Geruch sie störte.
  


  
    Windflug drängte sich vor die Gruppe der DonnerClan-Katzen. »Wir können nicht anfangen ohne den FlussClan!«, rief er.
  


  
    »Sollen wir hier rumsitzen und beim Warten erfrieren?«, erwiderte ein SchattenClan-Krieger.
  


  
    Heidestern beugte sich vor. »Lasst uns anfangen.«
  


  
    Zustimmendes Gemurmel erhob sich.
  


  
    »Wenigstens können wir dann früher nach Hause«, flüsterte Schneepfote ihrer Schwester ins Ohr.
  


  
    Zedernstern stand auf, als ein Jaulen von der Böschung hinter den Eichen ertönte.
  


  
    »Wartet!«, rief Tupfenschweif und streckte sich hoch auf die Hinterbeine. »Da kommt der FlussClan!«
  


  
    Durch die nackten Äste der Eichen konnte Blaupfote Katzen auf die Lichtung strömen sehen. Sie hetzten den Hang herab, Schnee wirbelte auf, und ihre Pfoten knirschten auf dem festgetretenen Schnee, als sie rutschend auf der Lichtung anhielten.
  


  
    Zedernstern betrachtete Jubelstern mit zusammengekniffenen Augen, als er auf den Großfelsen sprang. Schweigend verteilten sich die FlussClan-Katzen um den DonnerClan und drängten sich zwischen ihn. Ihr Fell war kalt und feucht und vom Gestank nach Fisch wurde Blaupfote fast schwindlig.
  


  
    Schneepfote rieb sich mit einer Pfote die Nase. »Konnten sie sich nicht beim SchattenClan aufwärmen?«, grummelte sie. »Oder wenigstens ihren stinkigen Atem zurückhalten?«
  


  
    Blaupfote schloss das Maul, damit sie den Geruch nicht wahrnahm. Wenigstens behandelte der FlussClan sie nicht so, als ob sie Grünen Husten hätten. Aber warum hatten sie sich verspätet? Sie starrte auf ihren Anführer und wartete, dass Jubelstern das erklärte. Aber der nickte nur den anderen Anführern eine Begrüßung zu.
  


  
    »Lasst uns anfangen«, miaute er, noch atemlos von seinem Lauf.
  


  
    Blaupfote blinzelte. Misstrauten die Anführer einander so sehr, dass sie selbst unter der Waffenruhe des Vollmonds nichts preisgeben wollten?
  


  
    Etwas Schweres stieß Blaupfote von hinten an. Ihre Vorderpfoten rutschten auf dem vereisten Boden und fast hätte sie das Gleichgewicht verloren. Verärgert warf sie den Kopf herum. »Pass doch auf!«
  


  
    Ein kräftig gebauter, grau gestreifter Kater saß hinter ihr.
  


  
    Unbeholfenes Mäusehirn! »Du hast mich beinahe umge…« Sie verstummte mitten in ihrem Fauchen. Das Maul des Gestreiften sah komisch aus – verdreht, als wäre es verkehrt herum angebracht. Sie starrte ihn an, überrascht, wie fremdartig sein Aussehen dadurch war.
  


  
    »Hallo«, miaute der Gestreifte. »Ich heiße Schiefpfote.«
  


  
    »Schiefpfote?« Er sah zu groß aus, um noch einen Schülernamen zu tragen, und es war mit Sicherheit nicht seine Pfote, die schief war.
  


  
    Er legte den Kopf zur Seite. »Ich nehme an, mein Kriegername wird Schiefmaul sein«, scherzte er.
  


  
    Er war also noch ein Schüler! Blaupfote suchte nach etwas zu sagen, was nicht unhöflich klänge.
  


  
    »Es sei denn« – er schnippte ihr den Schwanz unter die Nase –,»mein Schwanz wird genauso. Dann müsste Jubelstern noch mal nachdenken.«
  


  
    Blaupfote rutschte von einer Pfote auf die andere. Sollte das komisch sein?
  


  
    Das Herz wurde ihr schwer, als Schiefpfotes Augen dunkel wurden und er wegschaute. »Ich wusste es, dass Katzen mich anstarren würden.«
  


  
    Blaupfote wurde heiß vor Scham. »Es tut mir leid«, entschuldigte sie sich. »Ich war einfach überrascht, das ist alles.«
  


  
    »Ich sollte mich wohl besser daran gewöhnen«, Schiefpfote reckte das Kinn, »bis sich alle an mich gewöhnt haben.« Der scherzhafte Ausdruck seiner Augen kehrte zurück. »Wenigstens vergisst niemand jemals meinen Namen«, miaute er heiter. »Wie heißt du?«
  


  
    »Blaupfote.«
  


  
    Schiefpfote betrachtete sie von oben bis unten. »Du bist nicht sehr blau«, überlegte er.
  


  
    Blaupfote schnurrte. »Bei Tageslicht sehe ich blauer aus.«
  


  
    Schiefpfote blickte sich unter den Clans um. »Ist das deine erste Große Versammlung?«
  


  
    Blaupfote schüttelte den Kopf.
  


  
    »Dann weißt du, wie es läuft?«, fragte Schiefpfote. »Worüber reden die Anführer?«
  


  
    »Wenn du zuhören würdest, könntest du es feststellen!«, zischte ihm ein FlussClan-Krieger ins Ohr.
  


  
    Schiefpfote duckte sich neben Blaupfote und senkte sein Miauen zu einem Flüstern. »Welcher ist Kiefernstern?«
  


  
    Blaupfote deutete mit einem Schwanzschnippen auf den DonnerClan-Anführer, aber die Augen konnte sie nicht von Schiefpfote abwenden. Warum war er vorher noch nie bei einer Großen Versammlung gewesen? Er musste schon seit Monden ein Schüler sein. »Warum warst du noch nicht hier?«
  


  
    »Ich bin erst spät zum Schüler ernannt worden«, flüsterte er. »Ich war ein ziemlich kränkliches Junges.« Seine Brust schwoll an. »Aber jetzt nicht mehr.« Er blickte sich um zu seinen Clan-Gefährten. »Ich glaube, ich habe den ganzen Clan damit überrascht, dass ich so groß geworden bin.«
  


  
    Blaupfotes Schnurrhaare zuckten. Sie mochte diese Katze.
  


  
    »Schsch!« Diesmal war es Tupfenschweif, die sich herüberbeugte. »Die Anführer sprechen.«
  


  
    »Verzeihung.« Schiefpfotes Augen funkelten verschmitzt. Er wartete einen Augenblick, bis Tupfenschweif ihre Aufmerksamkeit wieder dem Großfelsen zuwandte, dann flüsterte er Blaupfote ins Ohr: »Welche ist Heidestern?«
  


  
    »Die Kleine. Zedernstern sitzt direkt neben ihr.« Sie schnippte mit dem Schwanz von den Anführern zu den Heiler-Katzen, die sich zu einer kleinen Gruppe neben dem Felsbrocken zusammengefunden hatten. »Das ist Gänsefeder, unser Heiler, und die weiße Kätzin ist Salbeibart, die Heilerin des SchattenClans.« Sie schauderte. »Und das ist Habichtherz.«
  


  
    »Magst du ihn nicht?«
  


  
    »Er hat meine Mutter getötet.«
  


  
    Blaupfote spürte, wie Schiefpfote mit dem Schwanz leicht ihre Wange berührte und ihn dann rasch wegzog.
  


  
    »Wo sind die Zweiten Anführer?«, fragte er.
  


  
    Abendsonne blickte über seine Schulter. »Der Zweite Anführer des DonnerClans ist direkt vor dir, und er wird dir die Schnurrhaare festzurren, wenn du nicht endlich still bist.«
  


  
    Blaupfote zuckte zusammen, dann sah sie, wie Schiefpfote mit den Augen rollte. Gab es nichts, was diese Katze aus der Fassung brachte? Sie unterdrückte ein Schnurren, dann wandte sie den Blick zurück auf die Anführer.
  


  
    Heidestern stand am Rand des Felsens. »Wir haben unsere Vorräte an Heilpflanzen wieder aufgefüllt.« Ihre Augen funkelten die Katzen des DonnerClans an. »Und alle unsere Ältesten und Jungen haben sich endlich von dem Angriff erholt.«
  


  
    Abendsonne knurrte. »Wir haben nur gegen Krieger gekämpft! Kein Junges oder Ältester ist angegriffen worden!«
  


  
    »Entschuldige!« Heidesterns Augen glitzerten. »Ich wollte sagen, unsere Jungen und Ältesten haben sich endlich von dem Schock erholt, dass wir ohne Warnung überfallen wurden und sie mit ansehen mussten, wie ihre Verwandten brutal in ihren eigenen Nestern angegriffen wurden.«
  


  
    Das Knurren rumpelte weiter in Abendsonnes Kehle, aber Heidestern ignorierte es. »Wir haben trotz des Schnees viel Beute.«
  


  
    Blaupfote kniff die Augen zusammen. Das Fell der WindClan-Anführerin war gut gepflegt, aber es lag eng auf ihrem kleinen Körper und ließ jeden Knochen darunter deutlich erkennen.
  


  
    »Der Clan ist gut genährt.«
  


  
    Sie lügt.
  


  
    Vipernzahn fauchte. »Deshalb habt ihr wohl aufgehört, auf unserem Territorium zu jagen« Er blickte Heidestern feindselig an. Blaupfote erstarrte. Er provozierte sie, wollte, dass sie zugab, dass die Schlacht den WindClan zurückgehalten hatte.
  


  
    »Wir haben nie auf eurem Land gejagt«, zischte Heidestern. »Hör auf, euren feigen Angriff zu rechtfertigen!«
  


  
    Blaupfote spürte gesträubte Pelze um sie herum und ein Knurren erhob sich von allen Clans. Vipernzahn legte die Ohren an. Er war ganz eindeutig bereit für einen Kampf. Nach dem finsteren Gemurmel der anderen Clans zu urteilen, ging es denen ebenso. Ihre leeren Bäuche hatten alle wütend und ruhelos gemacht. Die Katzen rutschten nervös hin und her und die frostige Luft schien vor Ungeduld zu knistern.
  


  
    »Unser Angriff ist nicht ohne Provokation erfolgt«, knurrte Sturmschweif.
  


  
    »Ihr habt die Heilpflanzenvorräte eines Clans zerstört!«
  


  
    Ein dunkel gestreifter Kater aus der Gruppe der SchattenClan-Krieger starrte mit funkelnden gelben Augen Sturmschweif an. Blaupfote blickte ängstlich hinauf zu den Anführern. Wie würden sie die steigende Flut der Wut aufhalten, die die Senke zu überschwemmen drohte? Heidestern blinzelte und trat vom Rand des Felsblocks zurück. Zedernstern beobachtete die Katzen mit zusammengekniffenen Augen, während Kiefernstern und Jubelstern mit den Pfoten scharrten. Es sah so aus, als wollte keiner als Erster Schwäche zeigen, indem er versuchte, die erregten Katzen zu beruhigen. Kalte Angst breitete sich in Blaupfote aus und ihr Rückenfell stellte sich auf.
  


  
    »Großer SternenClan! Es ist so kalt!« Schiefpfote drückte sich an sie. Blaupfote zuckte zurück und schaute sich um, ob einer ihrer Clan-Gefährten sie anstarrte, weil sie so nah beieinander saßen. Aber die Blicke aller Katzen waren auf den Großfelsen gerichtet in Erwartung dessen, was die Anführer als Nächstes tun würden. Blaupfote entspannte sich. Die Wärme von Schiefpfotes Fell und die Munterkeit in seiner Stimme beruhigten sie. Sie war einfach zu empfindlich.
  


  
    Kiefernstern trat vor. »Dem DonnerClan geht es trotz des Schnees gut«, verkündete er. »Wir haben zwei neue Schüler, Löwenpfote und Goldpfote.«
  


  
    Goldpfote duckte sich scheu zwischen ihre Clan-Gefährten, während Löwenpfote den Kopf reckte, als wolle er Frischbrise an Höhe gleichkommen. Seine Augen leuchteten vor Stolz, aber als die anderen Clans sich nicht nach ihm umsahen oder ihm gratulierten, hockte er sich enttäuscht neben seinem Mentor nieder.
  


  
    »Wir haben auch zwei neue Krieger«, fuhr Kiefernstern fort. »Leopardenfuß und Flickenpelz.« Die Clans bewahrten ihr kühles Schweigen. Wie konnten sie nur so kleinlich sein? Sie wussten alle, wie wichtig es war, Krieger zu werden!
  


  
    »Unsere Krieger und Schüler machen große Fortschritte in ihrer Ausbildung und unsere Ältesten sind wohlgenährt.« Kiefernstern sprach, als hätte er die Kühle der anderen Clans nicht bemerkt.
  


  
    Blaupfote blickte Schiefpfote befangen an. Ihr war unbehaglich wegen Kiefernsterns Lüge, als sie an Grasbarts eingefallenen Bauch dachte. Aber Schiefpfote starrte nur auf den Großfelsen, wo sein Anführer nun den Platz von Kiefernstern einnahm.
  


  
    Jubelstern hob die Schnauze. »Der FlussClan ist frei von Zweibeinern, seit der Schnee gefallen ist.«
  


  
    Zufriedenes Murmeln ertönte von den FlussClan-Katzen.
  


  
    »Mit Ausnahme dieser Zweibeinerjungen«, rief Ottersprung aus dem Hintergrund.
  


  
    Eulenpelz antwortete seiner Clan-Gefährtin: »Die werden jetzt eine Weile nicht wiederkommen!«
  


  
    »Das wird ihnen eine Lehre sein, auf dem Eis zu schliddern!«, schnurrte Schiefpfote neben Blaupfote.
  


  
    Blaupfote schnappte nach Luft. »Sind sie eingebrochen?« Bei der Vorstellung, durch dünnes Eis in dunkles, eiskaltes Wasser zu stürzen, begann sie zu zittern.
  


  
    »Sie haben sich nur die Pfoten nass gemacht«, erklärte ihr Schiefpfote. »Mäusehirne! Jedes FlussClan-Junge weiß, dass es nicht aufs Eis darf, bis ein Krieger es ausprobiert hat.«
  


  
    Jubelstern schnippte mit dem Schwanz. »Trotz des Eises ist das Fischen gut.« Sein Blick strich über seinen Clan, bis er an einer Katze hängen blieb. »Und wir haben einen neuen Krieger. Willkommen, Eichenherz!«
  


  
    Wind- und SchattenClan applaudierten.
  


  
    Wie können sie es wagen? Blaupfote war wütend. Flickenpelz starrte mit steifen Schultern schweigend vor sich hin und Leopardenfuß betrachtete grimmig den neuen FlussClan-Krieger.
  


  
    »Das ist mein Bruder.«
  


  
    Schiefpfotes Miauen überraschte Blaupfote.
  


  
    »Wer?«
  


  
    »Eichenherz«, erklärte Schiefpfote. »Er ist aus meinem Wurf.«
  


  
    Blaupfote reckte sich auf den Hinterbeinen, um den Kater besser sehen zu können, konnte aber nur seine rötlich braunen Ohrenspitzen erkennen.
  


  
    »Er ist großartig«, schnurrte Schiefpfote. »Er hat am ersten Tag als Schüler einen Fisch gefangen.«
  


  
    Ich habe ein Eichhörnchen gefangen.
  


  
    »Er sagt, wenn er Anführer wird, macht er mich zu seinem Stellvertreter.«
  


  
    Wie bescheiden!
  


  
    »Ich habe eine Schwester«, verkündete Blaupfote und nickte in Richtung Schneepfote, die eine Schwanzlänge entfernt neben Spatzenpelz saß. »Sie ist auch eine großartige Jägerin.«
  


  
    »Wenn sie beide Anführer werden, vielleicht könnten wir dann zusammen Zweite Anführer sein«, miaute Schiefpfote.
  


  
    Zweiter Anführer? Was für einen Sinn hat es, Zweiter Anführer zu sein?
  


  
    »Ich will Anführerin werden!«
  


  
    Schiefpfote schaute sie erstaunt an, dann brach er in ein Schnurren aus. »Natürlich.«
  


  
    Blaupfote zuckte zusammen, als Tupfenschweifs Pfote an ihr Ohr und dann an das von Schiefpfote schnippte.
  


  
    »Schsch!« Tupfenschweif klang verärgert. »Wie oft muss man euch das noch sagen?«
  


  
    »Verzeihung.« Blaupfote senkte den Kopf, dann hob sie wieder gehorsam den Blick auf den Großfelsen.
  


  
    Zedernstern sprach gerade. Sein Clan beobachtete ihn mit angespannten Schultern.
  


  
    »Ich muss euch die traurige Mitteilung machen, dass unser Zweiter Anführer Steinzahn in den Bau der Ältesten umzieht.«
  


  
    Ein magerer, grau gestreifter Kater, der am Fuß des Felsens stand, nickte feierlich, als sein Clan seinen Namen rief.
  


  
    »Er sieht gar nicht so alt aus«, flüsterte Blaupfote Schiefpfote zu.
  


  
    »Ein wenig langzahnig.« Schiefpfote schluckte ein Schnurren hinunter.
  


  
    Verwirrt blickte Blaupfote erneut auf den grauen Kater und bemerkte, dass seine Zähne sich wie Krallen unter der Unterlippe herauskrümmten. Sie stieß Schiefpfote an. »Dafür kann er nichts!« Trotzdem spürte sie ein Schnurren in ihrer Kehle.
  


  
    »Fetzenpelz wird sein Nachfolger«, fuhr Zedernstern fort.
  


  
    Ein dunkelbraun gestreifter Kater stolzierte aus der Gruppe der SchattenClan-Katzen in einen Fleck Mondlicht unterhalb des Felsens. Er war viel größer als Steinzahn, und als sein Schatten auf den Ältesten fiel, wirkte der plötzlich hinfällig und ausgemergelt.
  


  
    Blaupfotes Fell richtete sich auf. Fetzenpelz’ Anblick gefiel ihr nicht. Er nahm Steinzahn kaum zur Kenntnis, während er den Kopf herumschwang, um das zustimmende Gejaule seiner Clan-Gefährten entgegenzunehmen.
  


  
    »Fetzenpelz! Fetzenpelz!«
  


  
    Federbarts Augen zogen sich zu Schlitzen zusammen, als er Fetzenpelz beobachtete. Blaupfotes Unbehagen wuchs. Wusste der Heiler-Schüler, dass dieser Wechsel Unheil ankündete? Sie blickte zu Gänsefeder für einen Hinweis, aber der DonnerClan-Heiler starrte abwesend in die Bäume.
  


  
    Salbeibart jubelte Fetzenpelz lauthals zu. Eine junge Katze tat es ihr gleich.
  


  
    Salbeibarts Schülerin?
  


  
    Aber die jüngere Katze sah gar nicht wie eine aus dem SchattenClan aus. Mit dichtem, grauem Fell, einem flachen Gesicht und großen, bernsteinfarbenen Augen stach sie hervor unter ihren Clan-Gefährten mit ihrem glatten Fell und den spitzen Schnauzen. Während Blaupfote die graue Kätzin beobachtete, verstummte diese und wandte ihren Blick Blaupfote zu, die einen Augenblick die Luft anhielt, bevor sich die Graue abwandte und wieder ihrem Clan-Gefährten zujubelte.
  


  
    Wie musste das sein, zum SchattenClan zu gehören? Einem SchattenClan-Krieger zuzujubeln? Der DonnerClan mochte zu jedem Vollmond die anderen drei Clans treffen, aber Blaupfote wurde klar, dass sie sie niemals wirklich kennen, nie ihre Treueverpflichtungen verstehen würde und die Bande, die sie mit ihren Clan-Gefährten verknüpften, so wie sie selbst mit ihren verbunden war.
  


  
    Plötzlich merkte sie, dass der Applaus verstummt war und die Anführer vom Großfelsen herabsprangen. Die Große Versammlung war vorbei, und die Katzen verschmolzen wieder mit ihren Gefährten und gingen auf die Berghänge zu, die zu ihren Territorien führten. Sie drehte sich um und wollte sich von Schiefpfote verabschieden, aber der trottete schon hinter einem großen, gefleckten Krieger davon. Er schaute über die Schulter zurück, blinzelte ihr zu und lief den im Schatten liegenden Hang hinauf.
  


  
    »Geben wir uns nicht mehr die Zungen?« Blaupfote sah Frischbrise an. »Ich weiß, die anderen Clans mögen uns zurzeit nicht, aber normalerweise geben wir uns untereinander die Zungen.«
  


  
    Frischbrise schauderte. »Zu kalt heute Nacht.« Sie plusterte das Fell auf und folgte Vipernzahn und Sturmschweif, die bereits zwischen den großen Eichen davontrabten.
  


  
    Als Blaupfote aufstand, strich ein Fell gegen ihren Pelz.
  


  
    »Wer war das?« Schneepfotes Augen leuchteten im Mondlicht.
  


  
    Blaupfote blinzelte. »Wer?«
  


  
    »Dieser FlussClan-Kater, mit dem du dich unterhalten hast?«, drängte Schneepfote.
  


  
    »Oh!« Blaupfote verstand. »Das war Schiefpfote. Er ist ein Schüler.«
  


  
    »Er ist groß genug für einen Krieger.«
  


  
    »Er hat sein Training erst spät aufgenommen«, erklärte Blaupfote.
  


  
    »Hört sich an, als ob ihr euch ziemlich gut kennengelernt hättet«, miaute Schneepfote mit vorwurfsvollem Ton.
  


  
    »Na und?«
  


  
    »Du solltest vorsichtig sein, bevor du dich mit Katzen aus anderen Clans anfreundest.«
  


  
    »Wir haben nur geredet«, wehrte sich Blaupfote. »Es ist eine Große Versammlung. Und wir sollen doch freundschaftlich miteinander umgehen.«
  


  
    »Nicht so freundschaftlich«, schnaubte Schneepfote. »Wie ich gesehen habe, konnte nicht einmal Abendsonne euch zum Schweigen bringen.«
  


  
    Blaupfote peitschte mit dem Schwanz. »Nur weil ich mit einem anderen Kater rede, heißt das noch lange nicht, dass ich ihn anschmachte wie du Stachelpfote.«
  


  
    Schneepfote fauchte: »Du bist nur eifersüchtig!«
  


  
    »Eifersüchtig auf dich und Stachelpfote?«, fuhr Blaupfote sie an. »Nie im Leben!«
  


  
    Aber Schneepfote war schon weg und tappte mit gesträubtem Fell hinter Spatzenpelz her.
  


  
    Unter einer Eiche rief Abendsonne: »Blaupfote, kommst du?«
  


  
    Sie eilte zu ihm. »Bin ich zu freundlich gegenüber diesem FlussClan-Schüler gewesen?«
  


  
    »Du bist zu laut gewesen«, tadelte Abendsonne sie milde.
  


  
    »Aber ist es in Ordnung, sich mit Katzen von einem anderen Clan anzufreunden?«
  


  
    »Nicht anzufreunden, aber es ist vernünftig, sie kennenzulernen. Es gibt eine Menge, was wir voneinander lernen, und nicht nur, wie wir gegen sie kämpfen können.«
  


  
    »Also war es richtig, mit ihm zu reden?«
  


  
    Abendsonne nickte. »Aber beim nächsten Mal verschiebe das Reden bitte auf hinterher.«
  


  
    Blaupfote trat von einer Pfote auf die andere. »Er war einfach ein bisschen geschwätzig, das ist alles.«
  


  
    Abendsonnes Schnurrhaare zuckten. Er schnippte mit dem Schwanz gegen ihre Flanke und schob sie an den Fuß des Hangs. »Komm, wir wollen nach Hause, bevor deine Pfoten zu Eis werden.«
  


  [image: katzen.jpg]


  
    12. KAPITEL
  


  
    Die Sonne funkelte auf den Schneehügeln am Rand des Lagers. Raureif hatte die Bäume und Sträucher weiß gefärbt und vor dem klaren, blauen Himmel wirkten ihre Zweige wie Spinnweben.
  


  
    Schlaftrunken blinzelte Blaupfote in das gleißende Licht.
  


  
    »Du hast die Frischbeute verpasst«, rief ihr Grasbart zu. Der Älteste saß in der Morgensonne vor seinem Bau neben Kieselpelz, Bernsteinfleck und Fleckenschweif.
  


  
    Kieselpelz leckte vorsichtig über die lange Narbe auf seiner Schulter. Er hielt inne und blickte hoch. »Die Morgenpatrouille hat einen Schwarm Stare aufgespürt und ein paar davon mitgebracht.«
  


  
    Blaupfote betrachtete bedauernd die Federn, wo die Frischbeute gewesen war. Ihr Magen knurrte.
  


  
    Sturmschweif und Tupfenschweif entfernten am Eingang den Schnee der letzten Nacht und schoben ihn an der Ginsterbarriere zu einem Haufen zusammen. Goldpfote und Frischbrise arbeiteten mit ihnen, ihr Atem bildete Wolken und ihr Fell war schneeverklumpt. Blaupfote schauderte.
  


  
    »Es wird tauen«, versprach Tupfenschweif. »Der Wind riecht jetzt weniger nach den Kiefern des SchattenClans und mehr nach FlussClan. Bald bringt er Regen.«
  


  
    Grasbart legte den Schwanz enger über die Pfoten. »Wenn der Schnee erst mal anfängt zu schmelzen, stehen unsere Nester unter Wasser«, klagte er.
  


  
    Blaupfote zuckte zusammen. Ein Fellbündel stürmte auf sie zu und hielt ungeschickt vor ihren Pfoten an.
  


  
    Heckenpfote.
  


  
    Zu der schildpattfarbenen Schülerin, deren Fell völlig zerzaust war, gesellten sich Kleinohr und Rosenpfote.
  


  
    Rosenpfotes Schnurrhaare zitterten. »Hübscher Kampfzug«, witzelte sie.
  


  
    Blaupfote schaute auf, als sie leise Schritte hinter dem Ginstertunnel hörte. Vipernzahn und Spatzenpelz trabten auf die Lichtung mit Stachelpfote und Flickenpelz auf den Fersen. Sie hatten die Köpfe erhoben und ihre Augen glänzten. Jede von ihnen hielt zwei kleine, aber fette Mäuse im Maul.
  


  
    Beute!
  


  
    Blaupfotes Magen knurrte erneut.
  


  
    Stachelpfote ließ seinen Fang fallen. »Vipernzahn hat ein ganzes Nest entdeckt!«
  


  
    Die Zweige an der Kinderstube raschelten und Schneepfote kam heraus. Fetzen von altem Farn und Moos lagen im Eingang aufgehäuft und weitere hingen in ihrem Fell.
  


  
    »So, jetzt ist es sauber genug.« Ihre Augen leuchteten, als sie Stachelpfote erblickte und dann die Frischbeute. »So viele Mäuse habe ich einen Mond lang nicht gesehen!« Sie preschte über die Lichtung und stupste Stachelpfotes Wange mit der Nase an.
  


  
    Der Kater plusterte sich auf. »Ich habe drei von ihnen gefangen.«
  


  
    Schneepfotes Augen glühten.
  


  
    Blaupfote schaute weg. Konnte ihre Schwester nicht sehen, wie arrogant er war?
  


  
    Gänsefeder kam mit zuckender Nase vom Farntunnel angelaufen. »Ich rieche Mäuse.« Er nahm sich eine vom Haufen und verschlang sie.
  


  
    Blaupfote peitschte mit dem Schwanz und schlug mit den Pfoten wütend auf den Schnee. Gänsefeder sorgte immer für sich selbst! Wenn er sich mehr um seine Clan-Gefährten kümmern würde, hätte er sie vielleicht nicht in so einen gefährlichen Kampf geschickt.
  


  
    »Es war nicht seine Schuld.«
  


  
    Bei Abendsonnes Miauen zuckte Blaupfote zusammen. »Was war nicht seine Schuld?«
  


  
    Abendsonne blinzelte. »Mondblütes Tod.«
  


  
    »Das habe ich nie gesagt.«
  


  
    »Aber du denkst es.«
  


  
    Blaupfote schaute weg, sie konnte ihm nicht in die Augen blicken.
  


  
    »Iss etwas«, miaute er. »Ich nehme dich später mit zum Training.«
  


  
    Sie nahm sich einen Sperling vom Frischbeutehaufen und trug ihn hinüber zum Brennnesselfleck. Das Fleisch war so hart gefroren, dass sie es erst im Maul wärmen musste, bevor sie es kauen konnte. Sie saß da und wartete, bis der Geschmack über ihre Zunge sickerte, da hörte sie die Stimme ihrer Schwester von der anderen Seite der Nesseln.
  


  
    »Lass das!«, schnurrte Schneepfote belustigt. »Es kitzelt!«
  


  
    Blaupfote spitzte die Ohren.
  


  
    Ihre Schwester erhielt eine gedämpfte Antwort. »Was erwartest du, wenn du dich auf Kletten setzt?«
  


  
    »Ich habe mich nicht auf Kletten gesetzt!«
  


  
    Blaupfote schluckte ihren Bissen hinunter und kroch um den Brennnesselfleck herum.
  


  
    »Nun, wie kommt es dann, dass dein Fell voller Kletten ist?«
  


  
    »Ist es nicht!«
  


  
    »Halt still, damit ich die hier rausziehen kann.« Die andere Stimme war schwer zu erkennen und hörte sich irgendwie gedämpft an.
  


  
    »Autsch!«, quiekte Schneepfote.
  


  
    »Hab sie!« Das gedämpfte Miauen wurde zu einem Schnurren. »Jetzt kannst du mit auf Patrouille gehen.«
  


  
    Blaupfote sprang um die Ecke und stieß dabei Eis von den bebenden Nesseln. Schneepfote wirbelte zu ihr herum, ihre Augen waren aufgerissen und sehr blau.
  


  
    »Oh … hallo!«
  


  
    Blaupfote kniff die Augen zusammen. Stachelpfote saß dicht bei ihrer Schwester und eine weiße Fellflocke hatte sich in seinen Schnurrhaaren verfangen.
  


  
    »Stachelpfote hat mir geholfen, mein Fell zu pflegen«, erklärte Schneepfote.
  


  
    Wut piekte in Blaupfotes Bauch. »Hast du vergessen, wie man das selber macht?«
  


  
    Stachelpfote hob den Kopf. »Wie sollte sie an die Klette auf ihrem Rücken kommen?« Er setzte sich zurück, entspannt, das Kinn in die Höhe gereckt.
  


  
    Arrogante Kröte! »Ich hätte sie wegmachen können«, fuhr Blaupfote ihn an.
  


  
    Stachelpfote schnippte die Klette in die Brennnesseln. »Du warst nicht da.«
  


  
    Schneepfote trat von einer Pfote auf die andere. »Willst du nicht mal nachschauen, ob die Königinnen frisches Moos brauchen?«, schlug sie Stachelpfote vor. Sie wechselten einen wissenden Blick und Blaupfote hätte ihnen am liebsten auf die Ohren gehauen. Kaum war Stachelpfote gegangen, funkelte Schneepfote sie an.
  


  
    »Was läuft da zwischen dir und ihm?«
  


  
    »Er bringt mich zum Schnurren«, miaute Schneepfote.
  


  
    »Das sehe ich«, knurrte Blaupfote.
  


  
    Schneepfotes Augen blitzten. »Er wollte nur helfen!«
  


  
    »Ein bisschen zu sehr, wie es aussieht!«
  


  
    »Es gibt nichts im Gesetz der Krieger, wonach es verboten ist, sich mit einer Katze aus dem eigenen Clan anzufreunden«, blaffte Schneepfote.
  


  
    »Ihr habt nach mehr als nur Freunden ausgesehen!«
  


  
    »Na und? Auch darüber gibt es nichts im Gesetz der Krieger!«
  


  
    »Also hältst du dich nur an das Gesetz der Krieger?« Blaupfote rollte mit den Augen. »Nun, das Gesetz der Krieger sagt nichts über Schlafen oder Essen. Vielleicht solltest du das auch aufgeben, damit du nur nicht das Gesetz brichst!«
  


  
    Schneepfote verdrehte die Augen. »Mach dich nicht lächerlich!«
  


  
    Bevor Blaupfote antworten konnte, kam Abendsonne um den Nesselfleck getappt. »Worüber streitet ihr beiden euch?«
  


  
    Die beiden Schwestern funkelten den Zweiten Anführer an. »Nichts!«
  


  
    Er kniff die Augen zusammen. »Kommt zurück auf die Lichtung. Bald ist Zeit für die Patrouillen.«
  


  
    Blaupfote warf ihrer Schwester noch einen wütenden Blick zu und folgte ihm dann. Ihr Sperling lag auf der Erde, aber sie hatte keinen Hunger mehr.
  


  
    »Iss ihn«, knurrte Abendsonne.
  


  
    Blaupfote nahm schlecht gelaunt einen Bissen und kaute verärgert darauf herum.
  


  
    Auf der anderen Seite der Lichtung fraß Bernsteinfleck mit den Ältesten eine halbe Wühlmaus auf. Plötzlich setzte er sich auf. »Ich weiß, wie man eure Nester trocken halten kann!«
  


  
    »Wie denn?« Grasbart starrte ihn erwartungsvoll an.
  


  
    »Es gibt dicke, wachsartige Blätter an einem Busch in der Nähe der SchattenClan-Grenze«, erinnerte Bernsteinfleck die Katzen. »Wenn wir die holen und mit den alten Farnstängeln verweben, halten sie das Wasser ab, wenn es taut.«
  


  
    Grasbart schnurrte. »Das könnte funktionieren!«
  


  
    Bernsteinfleck war bereits aufgestanden. »Ich nehme Rosenpfote mit und hole gleich welche.«
  


  
    Rosenpfote hob den Kopf, ihre Augen leuchteten.
  


  
    »Können wir auch mit?« Heckenpfote blickte ihren Mentor an und Kleinohr nickte.
  


  
    »Je mehr Pfoten, desto besser.« Er sah zu Stachelpfote hinüber. »Möchtest du dich der Blattsammlung anschließen?«
  


  
    Blaupfote wartete, dass Stachelpfote erklären würde, dass er ein Jäger und kein Blattpflücker sei, aber er sprang auf die Pfoten: »Ja, bitte!«
  


  
    Schneepfote zupfte am Schnee. »Kann ich auch mitkommen?«
  


  
    Spatzenpelz strich sich mit der Pfote über die Schnurrhaare. »Ein Lauf durch den Wald wird uns aufwärmen.« Er rief dem Zweiten Anführer zu, der sich auf einem sonnigen Fleck vor Kiefernsterns Bau niedergelassen hatte: »Abendsonne?«
  


  
    »Klingt gut.« Abendsonne nickte zustimmend. »Aber seid vor Sonnenhoch zurück!«
  


  
    Blaupfote sah der Patrouille hinterher und hatte ein hohles Gefühl im Bauch. Niemand hatte sie eingeladen. Abendsonne hatte recht gehabt: Sie war in letzter Zeit so schlecht gelaunt gewesen, dass keiner ihrer Clan-Gefährten in ihrer Gesellschaft sein wollte.
  


  
    Sie biss ein weiteres Stück von ihrem Sperling ab, konnte es aber kaum schlucken.
  


  
    Aber Schiefpfote hat mich gemocht!
  


  
    Der Schülerbau bebte und Löwenpfote schob sich heraus. »Ist das Beute?« Er blinzelte im Sonnenschein und betrachtete den Frischbeutehaufen. Für einen Augenblick blitzten seine Augen auf, dann schaute er sich auf der Lichtung um. »Wo sind Lerchenlied und Nuschelfuß?«
  


  
    »Zu steif, um aus ihren Nestern zu kommen«, erklärte ihm Grasbart. »Diese Kälte ist nicht gut für alte Knochen.«
  


  
    »Sie müssen Hunger haben.« Löwenpfote sammelte die restlichen Mäuse ein und verschwand zwischen den Ästen des umgestürzten Baums. Kurz darauf tauchte er wieder auf, Schneestaub auf dem Fell.
  


  
    Blaupfote konnte seinen Magen knurren hören und sie schob ihm die Überreste ihres Sperlings hin. »Hier, nimm!«
  


  
    Löwenpfotes Augen leuchteten. »Ja, gern«, miaute er. »Ich sterbe vor Hunger.«
  


  
    Als er damit fertig war und sein Gesicht gewaschen hatte, rief er Frischbrise zu: »Du hast versprochen, mir ein paar Kampfzüge beizubringen!«
  


  
    Frischbrise nickte. »Das habe ich nicht vergessen. Wir gehen in die Sandkuhle, da haben wir mehr Platz.« Sie schnippte mit dem Schwanz über Goldpfotes Flanke. »Willst du auch mitkommen?«
  


  
    »Ja!«
  


  
    »Und Blaupfote auch?«, fragte Löwenpfote.
  


  
    Blaupfote blinzelte. Wollte er sie wirklich dabeihaben?
  


  
    »Sie kann uns vormachen, wie es geht.« Löwenpfote blickte Blaupfote mit hoffnungsvollen Augen an. »Bitte!«
  


  
    Sie nickte.
  


  
    Abendsonne stand auf. »Ich glaube, ich komme auch mit.« Er streckte sich und gähnte. »Drei Schüler könnten für einen Mentor zu viel sein.«
  


  
    Frischbrise schnurrte. »Deine Hilfe wäre mir sehr willkommen.«
  


  
    Abendsonne ging voran durch den schneebedeckten Wald zur Trainingskuhle. Die Lichtung war vor dem Schneetreiben gut geschützt gewesen, und die dünne weiße Schicht, die die rote Erde bedeckte, fing stellenweise schon an zu tauen. Blaupfote rannte den Hang hinab und über das offene Gelände. Plötzlich ging es ihr viel besser. Die Kampfübungen würden sie alle aufwärmen – und ihr eine Gelegenheit geben, zu vergessen, dass ihre Schwester Stachelpfote anschmachtete. Sie selbst hatte seit Mondblütes Tod nicht mehr so eifrig geübt, wie sie sollte, und vielleicht würde ihre Unterstützung der Mitschüler beim Training ihr eine Gelegenheit geben, das Versäumte nachzuholen.
  


  
    »Was soll ich ihnen zeigen?«, fragte sie Frischbrise.
  


  
    Die weiß-grau gefleckte Kriegerin nickte ihr zu. »Ich denke, wir fangen mit Löwenpfote an.«
  


  
    Löwenpfote setzte über die Kuhle.
  


  
    »Er muss lernen, nachzudenken, bevor er loslegt!«
  


  
    Löwenpfote blieb sofort stehen und drehte sich zu seiner Mentorin um. »Aber in einer Schlacht ist keine Zeit, nachzudenken!«
  


  
    »In einer Schlacht ist Planung die wichtigste Waffe, die es gibt.« Frischbrise sah Blaupfote an. »Kannst du den Halbe-Drehung-Bauchangriff?«
  


  
    Blaupfote nickte. Das war eines der ersten Dinge, die ihr Abendsonne beigebracht hatte.
  


  
    Frischbrise lief den Hang hinab. »Zeig es Löwenpfote.«
  


  
    Blaupfote überlegte sich ihren Zug, dann kauerte sie sich hin. Sie konzentrierte sich darauf, wie sie landen würde, sprang dann geduckt vorwärts, wand sich wie eine Schlange und riss die hinteren Krallen über den Bauch eines imaginären Kriegers, bevor sie sich mit einer schnellen Wendung wieder auf die Pfoten drehte.
  


  
    »Hast du das mitbekommen?«, fragte sie Löwenpfote.
  


  
    Aber der Schüler war bereits vorgesprungen und drehte sich, wand sich jedoch zu schnell zurück, sodass er sein Gleichgewicht verlor. Seine Hinterbeine stießen in die Luft und er fiel seitlich auf die Erde. »Mäusedung!«
  


  
    Frischbrise hob Löwenpfote am Nackenfell hoch und ließ ihn auf die Pfoten fallen. »Wo, glaubst du, hast du einen Fehler gemacht?«
  


  
    »Ich habe mich zu früh gedreht?«
  


  
    »Und …?«
  


  
    »Und?«, wiederholte Löwenpfote stirnrunzelnd.
  


  
    Frischbrise wandte sich an Blaupfote. »Was hast du getan, bevor du den Zug ausgeführt hast?«
  


  
    Blaupfote war sich nicht sicher, was sie meinte. »Ich habe mich hingekauert.«
  


  
    »Was hast du gemacht, während du gekauert hast?«, drängte Frischbrise sie.
  


  
    Blaupfote versuchte sich zu erinnern. Der Zug war ihr so vertraut, dass sie eigentlich nicht darüber nachdachte, was sie im Einzelnen tat.
  


  
    Dann wurde ihr klar, dass sie doch darüber nachgedacht hatte. »Ich habe mir vorgestellt, wie mein Körper den Zug ausführt. Wo ich enden würde, wie ich mich bewegen musste, um dorthin zu kommen.«
  


  
    »Genau«, schnurrte Frischbrise. »Leuchtet dir das ein, Löwenpfote?«
  


  
    Der hatte sich schon hingekauert, bereit, den Zug zu wiederholen. Aber diesmal lag Konzentration in seinem Blick. Er zögerte noch einen Augenblick, dann sprang er vor, drehte sich, kratzte und landete auf seinen Pfoten.
  


  
    »Ich hab’s geschafft!«, miaute er triumphierend.
  


  
    »Sehr gut.«
  


  
    »Kann ich es auch versuchen?« Goldpfote kam auf sie zugetappt.
  


  
    »Soll Blaupfote es dir noch einmal zeigen?«
  


  
    Goldpfote schüttelte den Kopf. »Ich glaube, ich hab’s kapiert.« Sie kauerte sich hin. »Ich muss mir also vorher den ganzen Zug vorstellen, richtig?«
  


  
    »Richtig.«
  


  
    Blaupfote spannte sich an, wünschte, dass Goldpfote es beim ersten Versuch schaffen würde. Die aber zögerte und zögerte weiterhin.
  


  
    »Mach schon«, drängte Frischbrise.
  


  
    Goldpfote blickte zu ihr hoch. »Aber du hast gesagt, denke nach, bevor du dich bewegst.«
  


  
    »Nicht ganz so lang. Stell dir den Zug vor, dann führe ihn aus«, wies Frischbrise sie an. »Aber verbring nicht die halbe Schlacht damit, ihn in deinem Kopf zu planen.«
  


  
    »Gut.« Goldpfote blickte nach vorn, dann sprang sie.
  


  
    Ihre Wendung und Drehung waren gut, aber Blaupfote konnte sehen, dass sie in den Hinterbeinen nicht die gleiche Kraft hatte wie Löwenpfote.
  


  
    »Nicht schlecht«, urteilte Frischbrise. »Deine Zeiteinteilung ist hervorragend.«
  


  
    Löwenpfote drängte sich vor seine Schwester. »Kann ich es an Blaupfote ausprobieren?«
  


  
    Frischbrise nickte. »Eine gute Idee.«
  


  
    Blaupfote machte ein paar Schritte zurück und bereitete sich auf Löwenpfotes Angriff vor. Wie sie ihm so gegenüberstand, konnte sie sehen, wie breit seine Schultern geworden waren. Er würde ein mächtiger Krieger werden. Als er auf sie zuschoss, spannte sie sich an, ließ ihn hinter ihr die Schlangenwendung vollziehen und dann unter ihren Bauch gleiten. Er versuchte, sie mit den Hinterpfoten zu kratzen, aber sie sprang hoch, außer Reichweite, bevor er ihr Fell berühren konnte, schaffte es gerade noch rechtzeitig. Er war schnell, trotz seiner Größe und Unerfahrenheit, und sie landete keuchend auf dem Boden.
  


  
    Abendsonne kam zu ihnen gelaufen. »Du lernst schnell, Löwenpfote.« Er wandte sich an Goldpfote. »Ich glaube, du machst dir zu viele Gedanken, dass du es richtig hinbekommst.«
  


  
    Goldpfote riss die Augen auf. »Aber ich will doch eine gute Kämpferin sein.«
  


  
    »Versuche, dich mehr auf deinen Instinkt zu verlassen.«
  


  
    Goldpfote runzelte die Stirn. »Du meinst, ich sollte nicht die Züge anwenden, die ich gelernt habe?«
  


  
    »Nicht ganz.« Abendsonne versuchte es zu erklären. »Ich glaube, du wärst eine bessere Kämpferin, wenn du das anwendest, was du fühlst, neben dem, was du gelernt hast.«
  


  
    Blaupfote verstand, was er der Schülerin sagen wollte. Regeln engten manchmal zu sehr ein. Sie dachte an die Anpassungen, die sie wegen ihrer kurzen Beine an den Zügen, die ihr Abendsonne beibrachte, vorgenommen hatte. »Warum versucht Goldpfote nicht, mich anzugreifen, als wäre ich ein feindlicher Krieger?«, schlug sie vor.
  


  
    »Gute Idee«, miaute Abendsonne. »Willst du das versuchen?«, fragte er Goldpfote.
  


  
    Zögernd nickte sie.
  


  
    Blaupfote trat eine Schwanzlänge zurück, drehte sich um und blickte sie so drohend an, wie sie nur konnte. »Stell dir vor, ich bin ein SchattenClan-Krieger, der die Kinderstube bedroht«, knurrte sie.
  


  
    Goldpfote kauerte sich hin, ihre Augen wurden dunkel und sie zog die Lippen zu einem Knurren zurück. Blaupfote war beeindruckt, die junge Schülerin sah wirklich gefährlich aus.
  


  
    Ohne Zögern schoss Goldpfote auf sie zu und war so schnell, dass Blaupfote kaum Zeit hatte, aus dem Weg zu springen oder ihre Verteidigung zu planen. Bevor sie sich klar wurde, wo Goldpfote angreifen würde, packte die Schülerin schon ihren Rücken und kratzte mit tückischen Hinterpfoten heftig das Rückgrat entlang. Unwillkürlich drückte sich Blaupfote fest an den Boden, dann stieg sie hoch und warf Goldpfote ab. Sie drehte sich um und sprang auf die Schülerin, rollte sie mit einem gut gezielten Pfotenhieb auf die Seite und riss die Krallen an ihrem Ohr vorbei.
  


  
    Goldpfote schrie überrascht auf und kroch weg. Blaupfote erstarrte. Sie roch Blut und sah entsetzt, dass sie Goldpfotes Ohr zerkratzt hatte.
  


  
    »Es tut mir so leid!« Sie hatte nicht beabsichtigt, die junge Schülerin zu verletzen.
  


  
    Aber Goldpfotes Augen leuchteten. »Das war großartig!«, miaute sie. »Können wir das noch mal versuchen?«
  


  
    Inzwischen war die Blattsammelpatrouille mit einem Haufen Blätter, die so groß waren wie ein Igel, ins Lager zurückgekommen. Spatzenpelz organisierte das Einfügen der dicken Blätter, die wie mit Wachs überzogen schienen, ins Dach des Ältestenbaus. Blaupfote konnte Schneepfotes weißes Fell erkennen, die hoch oben auf dem umgestürzten Baum balancierte, während Heckenpfote ihr ein weiteres Blatt hinaufreichte.
  


  
    »Goldpfote!« Fleckenschweifs entsetztes Miauen klang über die Lichtung. »Deine schönen Ohren!« Sie rannte an die Seite ihres Jungen und begann, ihr das Ohr zu lecken. Der Kratzer war von getrocknetem Blut bedeckt und Goldpfote duckte sich weg.
  


  
    »Das macht doch nichts!«, wehrte sie ab.
  


  
    »Wer hat das getan?« Fleckenschweif starrte vorwurfsvoll auf Frischbrise und dann auf Abendsonne.
  


  
    Blaupfote blickte zu Boden. »Das war ich«, miaute sie leise.
  


  
    »Wie konntest du nur?«, fragte Fleckenschweif. »Ich hatte gedacht, ihr trainiert und kämpft nicht!«
  


  
    Abendsonne stellte sich an Blaupfotes Seite. »Wir haben für den Kampf trainiert«, miaute er. »Manchmal passieren einfach solche Unfälle.«
  


  
    »Aber sie wird nun ihr Leben lang eine Narbe tragen!«, jammerte Fleckenschweif.
  


  
    »Gut«, miaute Goldpfote. »Meine erste Kampfnarbe! Und ich habe noch nicht einmal an einer Schlacht teilgenommen.«
  


  
    Fleckenschweif schloss die Augen und hob das Gesicht zum SternenClan.
  


  
    Eine weitere Stimme polterte: »Sie hat Glück gehabt, dass sie nicht mit mehr Narben zurückgekommen ist, wenn sie gegen Blaupfote gekämpft hat.«
  


  
    Blaupfote wirbelte herum und sah überrascht, dass Sturmschweif neben dem Brennnesselfleck sie mit funkelnden Augen beobachtete.
  


  
    »Sie ist eine geborene Kämpferin«, fuhr er fort. »Mondblüte wäre stolz auf sie gewesen.«
  


  
    Verblüfft starrte Blaupfote ihren Vater an. War er tatsächlich stolz auf sie? Hatte er doch ein Auge auf ihre Ausbildung gehabt? Sie sehnte sich danach, dass er mehr sagen würde, aber er wandte sich ab und wusch sich die Flanke.
  


  
    Steine prasselten in die Schlucht, und sie zuckte zusammen, als Pfoten über den Boden auf die Lichtung zu trommelten.
  


  
    Irgendetwas stimmte nicht.
  


  
    »Angriff!« Vipernzahn platzte mit gesträubtem Fell ins Lager.
  


  
    Drosselpelz preschte hinter ihm herein. »Der FlussClan hat das Eis überquert!«, jaulte er.
  


  
    Stachelpfote kam ins Lager geschossen und seine Augen glänzten vor Aufregung. »Sie versuchen, die Sonnenfelsen einzunehmen!«
  


  
    Augenblicklich tauchte Kiefernstern aus seinem Bau auf. »Habt ihr sie gesehen?«, fragte er.
  


  
    »Sie kommen über die Felsen!«, fauchte Vipernzahn.
  


  
    »Sturmschweif!« Kiefernstern rief den grauen Krieger zu sich. »Du führst einen Trupp an und greifst sie von der anderen Seite an.«
  


  
    »Aber das bedeutet, dass wir den ganzen Weg außen herum machen müssen«, widersprach Sturmschweif. »Der Kampf könnte schon verloren sein, bevor wir ankommen.«
  


  
    »Nein, das wird er nicht.« Kiefernstern zog die Lippen zurück. »Wir halten sie hin, bis ihr kommt. Die zweite Welle wird sie erledigen.«
  


  
    Sturmschweif nickte.
  


  
    »Nimm Tupfenschweif, Kleinohr, Heckenpfote, Weißauge und Bernsteinfleck mit.«
  


  
    Die genannten Katzen traten mit gesträubtem Fell vor.
  


  
    »Los, geh jetzt!« Auf Kiefernsterns Befehl preschte Sturmschweif mit seinem Trupp aus dem Lager.
  


  
    »Vipernzahn, Stachelpfote, Spatzenpelz, Schneepfote, Drosselpelz, Rotbrust, Leopardenfuß, Abendsonne und Blaupfote!«
  


  
    Die Schülerin schoss vor und ihre Beine zitterten.
  


  
    »Ihr kommt mit mir.« Kiefernsterns grüne Augen leuchteten wie Smaragde. »Flickenpelz, Mohnröte, Rosenpfote und Goldpfote – wartet am oberen Ende der Schlucht für den Fall, dass der FlussClan das Lager angreift.« Er ließ seinen Blick über die Clan-Katzen schweifen. »Die Übrigen von euch verteidigen den Heilerbau. Dies könnte ein Racheangriff sein, provoziert vom WindClan.«
  


  
    Panische Angst überkam Blaupfote. Wenn sich nun die Clans verbündet hatten, damit der DonnerClan litt wie damals der WindClan? Sie drängte den Gedanken beiseite, er war zu furchterregend. Der DonnerClan konnte es nicht mit mehr als einem Clan gleichzeitig aufnehmen.
  


  
    Kiefernstern rannte bereits auf die Ginsterbarriere zu. Blaupfote fuhr die Krallen aus, um auf dem Schnee besseren Halt zu finden. Abendsonne war eine Haaresbreite vor ihr und sie folgte ihm in seinen Pfotenspuren. Sie rannte schneller, als sie jemals gerannt war. Sie hatte die Schlacht mit dem WindClan gesehen, hatte erlebt, wie wild Krieger in der Hitze des Gefechts sein konnten. Angst erfüllte sie, während sie die Schlucht hinaufkletterte und ihre Clan-Gefährten hinter ihr nachdrängten. Gemeinsam rasten sie zum oberen Rand der Schlucht, Steine und Schnee wirbelten hinter ihnen auf.
  


  
    Ihre Lunge ächzte nach Luft, als sie durch den Wald gestürmt waren und aus den Bäumen herausbrachen. Die Sonnenfelsen erhoben sich in den bleichen Abendhimmel, die großen Steinplatten glühten rot in der feurigen, untergehenden Sonne. Sie kniff die Augen zusammen gegen den Glanz und konnte gerade noch die Kuppe der Felsen ausmachen. Oben waren FlussClan-Krieger aufgereiht, dunkle Umrisse vor dem Abendhimmel, die Köpfe hoch erhoben und mit peitschenden Schwänzen. Sie suchte die Reihe ab nach Schiefpfote, entdeckte aber nur Eichenherz’ rotbraunes Fell.
  


  
    Jubelstern trat hervor und sein Fell loderte vor der sterbenden Sonne wie Feuer. »Ein altes Unrecht ist wiedergutgemacht worden!«, jaulte er. »Diese Felsen gehören nun uns!«
  


  
    »Niemals!«, fauchte Kiefernstern. »DonnerClan, greif an!«
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    13. KAPITEL
  


  
    Der DonnerClan drängte vorwärts.
  


  
    Abendsonne zischte Blaupfote zu: »Bleib dicht bei mir! Und greife keine Katze an, die größer ist als du!«
  


  
    Blaupfote starrte hoch zu den FlussClan-Katzen, die sich oben auf den Felsen aufgestellt hatten. Alle waren größer als sie! Das Blut rauschte durch ihre Adern, als Abendsonne kreischend wie ein Fuchs die Felsen hinaufstürmte. Sie hetzte mit angelegten Ohren und aufgerissenen Augen hinter ihm her. Aus ihrer Kehle erhob sich ein Schrei, der mehr von Angst als von Wut zeugte. Hatte der FlussClan sein ganzes Lager hergebracht?
  


  
    Lass Sturmschweif bald eintreffen!
  


  
    Jubelstern heulte auf, als Kiefernstern gegen ihn prallte und ihn zu Boden warf. Abendsonne stieß einen weißen Kater mit einem wilden Schlag quer über eine Steinplatte, dann sprang er auf seinen Rücken und zerfetzte ihm mit wirbelnden Vorderpfoten das Fell, dass ganze Haarbüschel durch die Luft flogen.
  


  
    Eine FlussClan-Katze mit geflecktem Fell rannte neben Blaupfote her. Kurz entschlossen bückte sie sich und biss die Kätzin ins Hinterbein. Die FlussClan-Kriegerin kreischte und wirbelte herum. Entsetzen erfasste Blaupfote, als ihr funkelnder, wütender Blick sie traf. Sie würde angreifen! Blaupfote duckte sich und spannte ihre Muskeln an. Die gefleckte Kriegerin sprang, gleichzeitig schoss Blaupfote vor, glitt unter den vorderen Krallen der Kriegerin hindurch und schob sich unter ihren Bauch. Die Krallen der Kriegerin kratzten auf Stein statt auf Fell, während Blaupfote sich mit aller Kraft hochstieß und so ihre Gegnerin aus dem Gleichgewicht brachte. Blaupfote sah, wie die Kätzin zur Seite fiel, und Triumphgefühl stieg in ihr auf.
  


  
    Die Kriegerin jaulte vor Wut, kam wieder auf die Pfoten und wandte sich zum Angriff um. Blaupfote machte sich bereit, sich auf sie zu stürzen, zielte wieder auf den Bauch, aber diesmal war die FlussClan-Kätzin vorbereitet. Sie kam tief geduckt heran, stieß Blaupfote die Vorderpfoten weg, sodass sie Hals über Kopf über den Felsen rollte. Sie versuchte, den Stein zu packen, doch ihre Krallen rutschten ab, ohne Halt zu finden, und sie taumelte und rutschte über die Felskante in den tiefen Schnee unter ihr.
  


  
    Blaupfote arbeitete sich mühsam aus der Verwehung heraus und nieste den eiskalten Schnee aus Mund und Nase. Sie wartete, bis sie wieder zu Atem gekommen war, und kroch dann mit offenem Maul und gespitzten Ohren am Fuß der Felsen entlang, überprüfte dabei die Luft nach Anzeichen von FlussClan-Kriegern. Der zugefrorene Fluss plätscherte eine Schwanzlänge von ihr entfernt dahin, strudelte schwarz unter dem milchig weißen Eis. Steile Felsen hielten Blaupfote auf der schmalen Uferböschung gefangen. Von oben konnte sie das Heulen und Kreischen ihrer kämpfenden Clan-Gefährten hören.
  


  
    Aus dem Gestank im Schnee schloss sie, dass der FlussClan von hier aus die Felsen hinaufgeschwärmt war. Blaupfote folgte der Geruchsspur und suchte so einen Weg die Klippe hinauf. Sie hielt Ausschau nach Spalten und Ritzen, mühte sich, herauszufinden, wo sie Halt finden könnte, als hinter ihr der Schnee knirschte. Erschrocken und mit gesträubtem Nackenfell wirbelte sie herum.
  


  
    Schiefpfote.
  


  
    Sie war erleichtert.
  


  
    »Dem SternenClan sei Dank!«, miaute sie.
  


  
    Aber seine Augen waren dunkel vor Wut.
  


  
    Erinnerte er sich nicht an sie?
  


  
    »Wir sind jetzt Feinde«, fauchte er.
  


  
    Blaupfote erstarrte. Er würde sie gleich angreifen!
  


  
    Er sprang sie an und stieß sie in den Schnee. Sie schnappte nach Luft, als seine Vorderpfoten ihr den Atem aus dem Körper schlugen. Entsetzt wehrte sie sich, als er mit ausgefahrenen Krallen über ihren Rücken kratzte. Schmerz schoss durch ihren Körper. Sie warf den Kopf herum und biss ihm so wütend in die Vorderpfote, dass sie spürte, wie seine Haut riss und ihre Zähne auf Knochen trafen.
  


  
    Schiefpfote jaulte auf und stieß sie von sich.
  


  
    Blaupfote kreischte, als sie zum Fluss hinabtaumelte. Entsetzen packte sie. Sie musste verhindern, durch das Eis zu fallen und einzubrechen! Verzweifelt stieß sie die Pfoten durch den Schnee und grub die Krallen in den Boden darunter. Ihr Fall wurde so gebremst, während ihre Hinterpfoten über das Eis strampelten. Mit aller Macht warf sie sich nach vorn, schoss die Böschung wieder hinauf und krachte in Schiefpfote hinein.
  


  
    Er verlor sein Gleichgewicht und geriet mit einem überraschten Schrei ins Taumeln.
  


  
    Blaupfote wirbelte herum, biss in sein Hinterbein, drehte sich erneut, biss ihn ins Vorderbein, richtete sich auf, stürzte sich auf ihn und grub die Zähne tief in sein Nackenfell. Sie krallte sich mit den Hinterpfoten in den Boden und versuchte, Schiefpfote nach hinten zu zerren. Doch er war zu schwer! Er warf sich von einer Seite zur anderen, ihr Kopf schleuderte hin und her, bis sie loslassen musste. Mit funkelnden Augen drehte er sich zu ihr um.
  


  
    »Erwarte kein Mitleid von mir!«, fauchte er.
  


  
    Blaupfote ergriff panische Angst. Sie richtete sich auf und peitschte verzweifelt mit den Vorderpfoten. Aber Schiefpfote schlug zurück, seine Hiebe waren stärker und wilder als ihre. Es gelang ihr, eine Kralle über seine Schnauze zu ziehen, aber er schlug sie aufs Ohr und sie spürte Blut herunterrinnen und einen feurigen Schmerz. Wie konnte sie gegen ihn gewinnen? Plötzlich jaulte es hinter ihr auf.
  


  
    Schneepfote!
  


  
    Blaupfote warf einen Blick über die Schulter und sah das Fell ihrer Schwester im Schatten aufblitzen, spürte, wie sie sich neben ihr aufbäumte und kämpfte. Sie passten ihre Schläge aneinander an, bis Schiefpfote langsamer wurde und zurückwich.
  


  
    »Ziel immer auf seine Schnauze«, zischte ihr Schneepfote ins Ohr.
  


  
    Mit schmerzhafter Anstrengung hielt Blaupfote ihre Schläge bei, während Schneepfote sich duckte und Schiefpfote in die Hinterbeine biss. Fluchend ließ er sich auf alle viere fallen und versuchte, gegen sie beide anzugehen. Aber Schneepfote wand sich unter ihn und bearbeitete seinen Bauch. Er wurde immer langsamer, bis Blaupfote ihm auf den Rücken springen konnte. Sie erriet, was ihre Schwester als Nächstes tun würde, und grub die Krallen tief in Schiefpfotes Fell, bereit für seinen Fall. Und richtig, Schneepfote warf sich auf den Rücken und stieß ihm die Beine weg, sodass er die Böschung hinabtaumelte. Blaupfote klammerte sich an ihm fest wie eine Klette und rollte mit ihm hinab. Mit den Hinterpfoten schlug sie auf ihn ein, riss das Fell von seinem Rücken. Schiefpfote jaulte vor Schmerz, kämpfte sich aus ihrer Umklammerung und raste über das Eis davon.
  


  
    Blaupfote kletterte keuchend die Böschung hinauf, wo Schneepfote sie mit einem triumphierenden Schnurren begrüßte. Blut befleckte ihr weißes Fell. »Dem haben wir’s gezeigt!«
  


  
    Blaupfote wischte mit einer Pfote über ihr eigenes blutiges Ohr, dann schaute sie die Felsen hinauf. Wie ging es ihren Clan-Gefährten?
  


  
    »Angriff!«, tönte Sturmschweifs Ruf über das Gestein.
  


  
    Der zweite Trupp war gekommen! Krallen kratzten über Felsgestein und erschrockenes Jaulen zerriss die Luft. Blaupfote schnappte nach Luft, als Schneepfote sie gegen den Fels stieß, während vor ihnen Katzen herabschossen. Der FlussClan strömte vom Felsen und preschte über den zugefrorenen Fluss davon. Blaupfote hielt zitternd die Luft an und drückte sich an die Felswand, während die letzten FlussClan-Krieger auf dem Eis am Flussrand anhielten. Mit den Hinterpfoten schlugen sie auf das Eis ein und brachen es auf, um so den DonnerClan daran zu hindern, ihnen zu folgen!
  


  
    Das gefrorene Flusswasser zersplitterte unter ihnen, sie sprangen federleicht auf das feste Eis dahinter und zurück auf ihr eigenes Territorium. Hinter ihnen blieb eine Rinne mit strudelndem, schwarzem Wasser, die den DonnerClan von ihnen trennte.
  


  
    Schneepfote kletterte bereits den Fels hinauf. »Komm jetzt!« Und schon verschwand sie über der oberen Kante.
  


  
    Blaupfote kletterte hinter ihr her, streckte ihre Krallen in sämtliche Spalten, die sie ausmachen konnte. Jeder Muskel schmerzte, als sie sich über die Kante hievte, aber Erleichterung überkam sie, als sie ihre Clan-Gefährten erblickte. Keiner lag leblos auf dem Fels.
  


  
    Ich danke dir, SternenClan!
  


  
    Sie setzte sich neben Schneepfote, presste sich fest an ihre Schwester, um ihr Zittern zu unterdrücken.
  


  
    »Hast du Jubelsterns Gesicht gesehen, als Sturmschweif seinen Trupp über den Rand führte?«, krähte Vipernzahn.
  


  
    Bernsteinfleck schnurrte. »Ich hatte Ottersprung so fest im Griff, dass sie betteln musste, ich solle sie loslassen!«
  


  
    Kiefernstern ging von einem Krieger zum anderen, überprüfte Verletzungen und murmelte Lob.
  


  
    »Wo wart ihr beiden denn?« Spatzenpelz trat zu ihnen. Eines seiner Ohren blutete und sein Pelz war zerzaust, Fellbüschel standen ab, wo Krallen sich eingegraben hatten.
  


  
    »Ich bin den Fels runtergefallen«, erklärte Blaupfote.
  


  
    »Wir haben Schiefpfote verjagt!«, erzählte ihm Schneepfote stolz.
  


  
    »Schiefpfote?«, miaute Abendsonne. »Er ist groß für einen Schüler. Gut gemacht!« Seine Augen leuchteten vor Stolz.
  


  
    Schneepfote stupste Blaupfotes geprellte Schulter an. »Wir sind ein gutes Team«, schnurrte sie. Blaupfote kuschelte sich an ihre Schwester und empfand plötzlich Wärme und Zuneigung.
  


  
    Die letzten Sonnenstrahlen fielen auf die Felsen. Kiefernstern schritt an ihnen vorbei. »Eure Mutter im SternenClan wird stolz auf euch sein«, miaute er.
  


  
    Blaupfote blickte hinauf zum sich dunkel verfärbenden Himmel. Graue Wolken verdeckten das Silbervlies, und sie hoffte, dass Mondblüte sie dahinter beobachtete.
  


  
    Drosselpelz kam zu Kiefernstern und meldete: »Keine ernsthaften Verletzungen.«
  


  
    »Dann wollen wir nach Hause gehen«, erwiderte der DonnerClan-Anführer. Mit einem Schwanzschnippen gab er seinem Clan das Zeichen und ging voran auf die Bäume zu.
  


  
    Blaupfote trabte neben Schneepfote daher. Sie hatten eine FlussClan-Katze besiegt! Aber ein kleiner Schmerz kniff sie in den Bauch. Warum musste es ausgerechnet Schiefpfote sein? Sie hatte den FlussClan-Schüler gemocht. Und nun waren sie Feinde. Sie mühte sich, die Feindseligkeit in seinen Augen zu verstehen, so anders als die Wärme, die sie einmal darin erblickt hatte.
  


  
    »Ich wünschte, es wäre nicht Schiefpfote gewesen, mit dem wir gekämpft haben«, seufzte sie.
  


  
    Schneepfote sah sie von der Seite an. »War das der, mit dem du auf der Großen Versammlung geredet hast?«
  


  
    Blaupfote nickte. »Ich hatte gedacht, wir wären Freunde.«
  


  
    »Die Waffenruhe dauert nur so lange wie der Vollmond«, erinnerte sie Schneepfote. »Tief drinnen sind wir immer Rivalen.«
  


  
    »Also können wir uns niemals mit Katzen aus anderen Clans anfreunden?«
  


  
    Schneepfote schüttelte den Kopf. »Es ist unsere Pflicht, das nicht zu tun«, miaute sie.
  


  
    Sie trafen Flickenpelz, Mohnröte, Rosenpfote und Goldpfote am oberen Ende der Schlucht.
  


  
    »Irgendwelche Anzeichen eines Überfalls?«, fragte Kiefern-stern.
  


  
    Flickenpelz bearbeitete den Boden mit den Krallen, schien immer noch kampfbereit. »Keine.«
  


  
    Sie betraten das Lager und Löwenpfote kam angerast. »O nein!« Er starrte auf Blaupfotes blutverschmiertes Ohr. »Tut es weh?«
  


  
    »Ein bisschen«, log Blaupfote. Es brannte wie Feuer.
  


  
    »Habt ihr sie gefetzt?« Mohnröte schritt über die Lichtung, zog die Krallen ein und fuhr sie wieder aus.
  


  
    »Die versuchen nicht mehr, uns die Sonnenfelsen wegzunehmen«, versprach Kiefernstern.
  


  
    »Irgendwelche ernsthaften Verletzungen?« Gänsefeder kam aus dem Farntunnel angerannt. Federbart folgte ihm mit einem Bündel Blätter im Maul.
  


  
    »Nur ein paar Kratzer und Bisswunden«, meldete Abendsonne.
  


  
    Federbart wickelte schon sein Bündel aus, während Gänsefeder von einer Katze zur anderen ging und den Schaden begutachtete.
  


  
    »Bring Spinnweben!«, rief er Federbart zu, während er eine klaffende Wunde in Kleinohrs Bein untersuchte.
  


  
    Blaupfote war plötzlich erschöpft und legte sich neben dem Baumstumpf auf die Erde. Löwenpfote lief um sie herum. »Ich wünschte, ich wäre mitgegangen!«, miaute er. »Ich hätte den Kampfzug anwenden können, den du mir beigebracht hast.«
  


  
    »Es ist der einzige, den du kennst!«, neckte ihn Blaupfote.
  


  
    »Na und?« Löwenpfote sprang auf den Baumstumpf und reckte das Kinn in die Höhe. »Die übrige Zeit hätte ich mich einfach auf meinen Instinkt verlassen.«
  


  
    Blaupfote begann zu schnurren, aber das Schnurren blieb ihr im Halse stecken, als sie sah, wie Stachelpfote seine Schulter gegen Schneepfotes rieb und ihren Schwanz mit seinem umschlang.
  


  
    Vipernzahn unterbrach sie und lief um seinen Schüler herum. »Gut gekämpft!«
  


  
    Stachelpfote zog die Lippen hoch. »Ich wünschte nur, ich könnte den üblen Geschmack von FlussClan-Blut aus dem Mund bekommen.«
  


  
    Vipernzahn verengte die Augen. »Du wirst mehr davon schmecken, bevor du ein Krieger bist«, versprach er grimmig. »DiesenKampf mögen wir gewonnen haben, aber der FlussClan wird uns nie erlauben, die Sonnenfelsen zu behalten. Über kurz oder lang werden wir wieder kämpfen.«
  


  
    Blaupfote starrte ihn bekümmert an. War dies schon wieder eine Schlacht, die umsonst geschlagen worden war? War das Leben eines Kriegers nicht mehr als ein endloser Kreislauf von Kämpfen und Rache als Antwort auf uralte Streitigkeiten?
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    14. KAPITEL
  


  
    Grüne Knospen ließen die Büsche weicher erscheinen und zum ersten Mal seit Monden schien der Wald mit dem Versprechen von Leben und Wärme zu glühen. Blaupfote trabte unter den hoch aufragenden Kiefern dahin, deren flache Nadeln sich seidenweich unter ihre Ballen schmiegten. Sie atmete tief ein, öffnete das Maul, um das schwache Aroma der Blattfrische zu kosten. Bald würde der Wald lebendig sein mit dem Gesang von Vögeln und dem Rascheln von Beutetieren, und die mageren Monde würden nur noch Erinnerung sein.
  


  
    »Wie wär’s hiermit?« Heckenpfote umkreiste einen Baum und schaute hinauf in die Äste. »Ich glaube, ich sehe ein Nest.«
  


  
    Abendsonne und Kleinohr folgten ihrem Blick.
  


  
    »Verlassen«, seufzte Abendsonne.
  


  
    Plötzlich sah Blaupfote in der Ferne eine zuckende Bewegung.
  


  
    »Ein Eichhörnchen!« Sie eilte verstohlen davon, und während sie zwischen den Bäumen dahinlief, breitete sich Freude in ihrem Bauch aus.
  


  
    Das Eichhörnchen flitzte durch den Wald, sein buschiger Schwanz wehte fröhlich hinter ihm her. Blaupfote lief so leichtfüßig wie nur möglich, in der Hoffnung, das Tier zu fangen, bevor es seine Verfolgerin bemerkte. Sowie es sie hörte, würde es einen Baum hinaufschießen, und die Kiefern waren zu glatt und hatten zu wenige Äste, um sie erklettern zu können. Sie wich einem Brombeerbusch aus, der nach frischem Wachstum roch. Langsam näherte sie sich dem Eichhörnchen. Sie unterdrückte das Verlangen, mit vollem Tempo zu laufen, damit das Klopfen ihrer Pfoten sie nicht verriet. Das Wasser lief ihr im Munde zusammen. Das Eichhörnchen wäre ein köstlicher Leckerbissen für ihre immer noch hungrigen Clan-Gefährten.
  


  
    Noch ein paar Schwanzlängen, und sie würde dicht genug sein, um sich auf das Tier zu stürzen.
  


  
    Sie kontrollierte die Atmung und bemaß jeden Atemzug, um bereit zu sein. Sie konnte die Beute schon schmecken.
  


  
    Jetzt!
  


  
    Kraftvoll stieß sie sich vom Boden ab, flog vorwärts, Nadeln wirbelten hinter ihr auf. Das Eichhörnchen rannte jetzt schneller und sie konnte seinen Angstgeruch riechen. Blaupfote richtete die Augen fest auf seinen rotbraunen Rücken, wechselte das Tempo und machte sich fertig zum Sprung.
  


  
    Plötzlich sprang das Eichhörnchen in die Höhe. Ein hölzerner Zaun erhob sich vor ihnen und das Tier verschwand über seinen oberen Rand. Zu spät verlangsamte Blaupfote das Tempo und prallte mit der Flanke gegen den Zaun.
  


  
    Mäusedung!
  


  
    Sie war völlig frustriert.
  


  
    Wo bin ich?
  


  
    Sie schnüffelte. Das war nicht DonnerClan-Territorium. Warme, fremdartige Düfte mischten sich mit dem sauren Gestank eines Donnerwegs. Sie blinzelte und erkannte, dass sie die Grenze überschritten hatte und sich neben dem Zweibeinerort befand. Sie war schon früher auf einer Grenzpatrouille in der Nähe dieses Geländes gewesen, war aber niemals bis zum Zaun gekommen. Der Mut verließ sie. Niemals würde sie wagen, dem Eichhörnchen weiter zu folgen. Keiner Clan-Katze war es erlaubt, außerhalb des eigenen Territoriums zu jagen.
  


  
    »He!«, rief eine Stimme von oben.
  


  
    Blaupfote wirbelte herum und sah einen dicken, goldgelben Kater auf einem über den Zaun hängenden Ast hocken. Sie erstarrte, ihr Nackenfell sträubte sich, aber der Kater betrachtete sie nur mit runden, ruhigen Augen.
  


  
    »Du lebst nicht in dieser Gegend.« Seine Stimme klang so weich, wie sein Fell aussah. Er legte den Kopf zur Seite. »Bist du eine von diesen Waldkatzen?«
  


  
    Blaupfote dachte einen Augenblick lang nach. Sollte sie verschwinden? Was würden ihre Clan-Gefährten sagen, wenn sie mit einem Hauskätzchen redete? Langsam zog sie sich zurück.
  


  
    »Geh nicht weg!«, rief der Kater. »Ich möchte wissen, wie das ist.«
  


  
    »Wie was ist?«, fragte Blaupfote.
  


  
    »Eine Waldkatze zu sein.« Der Kater kroch den Ast entlang, kletterte aber nicht zu ihr herab. »Wer gibt euch zu essen?«
  


  
    »Wir ernähren uns selbst.«
  


  
    Der Kater starrte sie verständnislos an.
  


  
    »Wir jagen«, erklärte Blaupfote. Weiß er denn überhaupt nichts?
  


  
    »Mäuse?«
  


  
    »Und Wühlmäuse und Eichhörnchen.«
  


  
    »Du hast gerade ein Eichhörnchen verpasst«, bemerkte der Kater. »Es ist über den Zaun entkommen.«
  


  
    »Ich weiß.« Blaupfote peitschte verärgert mit dem Schwanz. Hatte dieser Kater einfach zugesehen, wie es vorbeigerannt war, ohne auch nur zu versuchen, es zu fangen? Faules Mäusehirn!
  


  
    »Sieht nach anstrengender Arbeit aus«, bemerkte der Kater. »Was macht ihr, wenn es kalt ist? Friert ihr nicht?«
  


  
    »Unsere Schlafhöhlen sind warm.« Blaupfote fragte sich, warum sie sich überhaupt die Mühe machte, solche dummen Fragen zu beantworten.
  


  
    »Eure Schlafhöhlen?« Der Kater kniff die Augen zusammen. »Sind die wie Körbe?«
  


  
    »Körbe?« Wovon redete er nur?
  


  
    »Blaupfote!«
  


  
    Bei Kiefernsterns scharfem Miauen zuckte sie zusammen. Was machte der DonnerClan-Anführer hier?
  


  
    Sie wirbelte herum und sah ihn auf sie zukommen. »Ich … ich …« Heiß vor Verlegenheit, versuchte sie, sich eine gute Erklärung für ihre Anwesenheit zurechtzulegen. Sie entschied, die Wahrheit wäre das Beste. »Ich habe ein Eichhörnchen gejagt«, gab sie zu, »und dabei nicht gemerkt, dass ich die Grenze überquert habe.«
  


  
    Kiefernstern funkelte sie an. »Und warum redest du mit einem Hauskätzchen?« Er warf dem Kater einen warnenden Blick zu. Würde Kiefernstern ihn angreifen? Der Kater erwiderte ruhig den Blick.
  


  
    Er ist sogar zu dämlich, um wegzulaufen!
  


  
    »Komm mit!« Kiefernsterns Stimme war streng.
  


  
    Warum war er so wütend? Sie war nur zufällig hier.
  


  
    »Er hat als Erster mit mir geredet«, verteidigte sie sich.
  


  
    Kiefernstern fauchte, als Krallen an Holz kratzten und ein zweites Hauskätzchen vom Zaun auf den Ast des Baumes sprang und sich neben den Kater kauerte. Es war eine graue Kätzin, noch weicher und pummeliger als der Kater.
  


  
    Kiefernstern drehte sich um, zwängte sich an einem Brombeerbusch vorbei und forderte Blaupfote mit einem scharfen Schwanzschnippen auf, ihm zu folgen. Das tat sie, blickte aber zu den Katzen zurück.
  


  
    »Ich heiße Jake!«, rief der Kater ihr nach. »Beim nächsten Mal kannst du dir mein Nest ansehen.«
  


  
    Auf keinen Fall! Blaupfote schauderte. Nie würde sie eine Pfote in das Nest eines Hauskätzchens setzen!
  


  
    Sie eilte hinter Kiefernstern her und fragte sich, warum sein Fell noch gesträubt war. »Sind Hauskätzchen gefährlich?«, fragte sie.
  


  
    »Gefährlich?« Er drehte sich zu ihr um. »Sei doch kein Mäusehirn! Wir hätten den in Fetzen reißen können!«
  


  
    »Und warum haben wir das nicht getan?«, fragte sie weiter.
  


  
    »Er hat die Grenze nicht überschritten.«
  


  
    Verwirrt schaute Blaupfote zurück. Überschritten Hauskätzchen überhaupt jemals die Grenze? Warum sollte man sich entscheiden, im Zweibeinerort zu bleiben, statt frei im Wald zu leben? Sie wollte Kiefernstern das fragen, aber er starrte mit wütendem Blick nach vorn.
  


  
    »Geh niemals wieder dahin«, knurrte er. »Du bist eine Clan-Katze, kein Hauskätzchen!«
  


  
    Sie liefen hinüber ins DonnerClan-Territorium, und Blaupfote entdeckte Abendsonnes Fell, das orangefarben zwischen den Bäumen aufblitzte.
  


  
    »Da bist du ja!« Der Zweite Anführer eilte ihnen erleichtert entgegen. Kleinohr und Heckenpfote folgten, jeder trug ein Vogeljunges. »Wir haben schon gedacht, du hast dich im Zweibeinerort verirrt«, miaute er.
  


  
    Blaupfote peitschte mit dem Schwanz. »Ich würde da nie hingehen! Ich habe mich nur verlaufen, als ich ein Eichhörnchen gejagt habe.« Glaubte er, sie wäre ein Mäusehirn wie dieses Hauskätzchen?
  


  
    Blaupfote sah deutlich die hoffnungsvollen Gesichter, als die Jagdpatrouille zurück ins Lager kam. Kleinohr und Heckenpfote trugen ihre winzigen Jungvögel und Abendsonne hatte am oberen Ende der Schlucht eine magere Maus gefangen. Aber sie selbst hatte nichts und ihre Ohren zuckten schuldbewusst.
  


  
    »Du musst vor der Morgendämmerung noch einmal raus«, sagte ihr Abendsonne.
  


  
    Sie betrachtete beschämt ihre Pfoten. »Ich hätte fast ein Eichhörnchen gefangen.«
  


  
    »Fast macht den Clan nicht satt«, belehrte sie Abendsonne.
  


  
    Sie hatte ihn enttäuscht. Sie hoffte nur, Kiefernstern würde ihm nicht erzählen, dass sie sich mit einem Hauskätzchen unterhalten hatte, statt zu jagen. Sie schaute zu ihrem Clan-Anführer hinüber, der zu seinem Bau getrottet war und jetzt hinter dem Flechtenvorhang verschwand. Auf dem Rückmarsch hatte er kaum ein Wort gesagt.
  


  
    Fleckenschweif starrte den dürftigen Frischbeutehaufen an. »Ich bin nur froh, dass es keine Jungen zu versorgen gibt.« Sie blickte bekümmert über die Lichtung zu Löwenpfote und Goldpfote, die dabei waren, Kampfzüge zu üben. Unter ihrem Fell war jeder Knochen zu sehen. »Aber unsere Schüler müssen auch noch wachsen.«
  


  
    »Ich werde morgen was fangen«, versprach Blaupfote. Obwohl die Blattfrische verführerisch nahe war, würde es, wenn es wieder reichlicher Beute gab, einen Mond dauern, den Clan aufzupäppeln. Die einzige fette Katze im DonnerClan war jetzt Leopardenfuß, deren Bauch anzuschwellen schien, während die anderen abmagerten. Blaupfote beobachtete die gefleckte Kriegerin, die neben dem Nesselfleck im schwachen Sonnenschein der Blattleere döste. Aß sie heimlich Beute während der Jagd? Wie konnte sie sonst so pummelig sein, wenn jede andere Katze hohl vor Hunger war?
  


  
    Die Ginsterbarriere bebte und Stachelpfote tappte mit Vipernzahn herein. Der Schüler mit dem stacheligen Fell wirkte noch selbstgefälliger als sonst. Blaupfote verzog das Gesicht. Er hielt eine Spitzmaus zwischen den Zähnen, trug sie zum Frischbeutehaufen und ließ sie dort fallen, wobei er mit dem Schwanz eine prahlerische Bewegung machte.
  


  
    Einfach toll! Blaupfote wollte ihm zurufen, dass eine bittere Spitzmaus die Mägen seiner Clan-Gefährten nicht füllen, sondern nur ihre Zungen kitzeln würde.
  


  
    Schneepfote, die Stachelpfotes Rückkehr gehört haben musste, schob sich mit der Nase voran aus dem Schülerbau. Aber zu Blaupfotes Überraschung ignorierte sie ihn. Sie trat zu Blaupfote. »Irgendwas gefangen?«
  


  
    Die schüttelte den Kopf. »Abendsonne sagt, ich muss vor der Morgendämmerung noch mal raus.«
  


  
    »Ich komme mit.«
  


  
    Blaupfote blinzelte. Schneepfote hatte einen Mond lang nicht mit ihr gejagt. »Musst du nicht«, miaute sie. Sie wollte das Mitleid ihrer Schwester nicht.
  


  
    »Ich will aber«, entgegnete Schneepfote. »Wir sind ewig nicht mehr zusammen draußen gewesen.«
  


  
    Blaupfotes Krallen stachen vor Argwohn. »Hast du Streit mit Stachelpfote?«
  


  
    »Nein.« Schneepfote setzte sich hin, ihre Ohren waren wie überrascht gespitzt. »Weißt du, ich kann mit euch beiden befreundet sein!«
  


  
    Blaupfote zuckte zweifelnd mit dem Schwanz. Aber warum nicht, solange Schneepfote nicht erwartete, dass ihre Schwester selbst mit Stachelpfote befreundet sein sollte.
  


  
    Das Rascheln von Zweigen weckte Blaupfote. Das kalte Licht der Morgendämmerung sickerte in den Bau und der Farn knisterte im Wind. Sie überwand das Verlangen, die Nase unter ihre Pfote zu stecken und wieder einzuschlafen. Sie hatte Abendsonne ein Versprechen gegeben. Schaudernd stupste sie mit der Nase Schneepfote an, die neben ihr im Nest zusammengerollt war. »Willst du immer noch mitkommen?«, flüsterte sie.
  


  
    Löwenpfote, Goldpfote und die anderen schliefen noch fest, ihr sanftes Schnarchen füllte den Bau.
  


  
    Schneepfote hob den Kopf und blinzelte sich die Augen auf. »Natürlich.« Sie gähnte und streckte sich, machte einen steilen Buckel, bis ihre Beine zitterten.
  


  
    Blaupfote wusch sich, um richtig aufzuwachen, rasch Brust und Pfoten, dann verließ sie auf Pfotenspitzen den Bau. Draußen fuhr der Wind in ihr Fell und brauste oben in den Zweigen. Sie spannte ihre Muskeln an, wappnete sich gegen die Kälte und blickte hinauf zum SternenClan. Bitte, lass uns etwas fangen!
  


  
    Die Lichtung war leer. Außerhalb des Ginstertunnels lehnte Drosselpelz gegen die Barriere und hielt Wache. Sein Fell war aufgeplustert und er hatte die Ohren wegen des kalten Winds angelegt. »Ihr seid früh auf.« Er schauderte.
  


  
    »Auf Jagd«, miaute Blaupfote.
  


  
    »Möge der SternenClan eure Pfoten lenken!«, rief Drosselpelz ihnen nach, als sie sich zur Schlucht aufmachten.
  


  
    Sie kraxelten die felsige Klippe hoch und der Wind zupfte an ihrem Fell. Oben dröhnte er wie der Donnerweg und schüttelte die Bäume bis zu den Wurzeln.
  


  
    »Wo gehen wir hin?«, fragte Blaupfote.
  


  
    »Was?« Schneepfote hob die Stimme gegen den Wind.
  


  
    »Wo sollen wir jagen?«, rief Blaupfote lauter.
  


  
    »Bei der SchattenClan-Grenze ist der Wald am dichtesten«, schlug Schneepfote vor. »Da sollten wir es versuchen.«
  


  
    Sie stürmte zwischen den Bäumen hindurch, Blaupfote folgte ihr. Die dicken Stämme, an denen sie vorbeirannten, knarzten und der Waldboden fühlte sich unter den Pfoten feucht und kalt an. Sie verlangsamten ihr Tempo, als der Wald dichter zu werden begann. Blaupfote blickte in die Äste und hoffte auf einen Vogel, den sie verfolgen könnten, während Schneepfote die zusammengewehten alten Blätter nach Anzeichen von krabbelnden Beutetieren absuchte. Plötzlich fing Blaupfote einen Geruch auf.
  


  
    »Kaninchen!«, wisperte sie.
  


  
    »Was?« Schneepfote riss die Augen weit auf. Kaninchen waren im Wald selten, sie lebten eigentlich auf dem Moorland.
  


  
    Freudige Erregung erfüllte Blaupfote, als sie die Luft prüfte. Es war eindeutig Kaninchen. Es würde den halben Clan satt machen! Sie warf den Kopf herum und suchte das Gestrüpp ab.
  


  
    Da! Unter einem Brombeerbusch bewegte sich ein weißer Schwanz.
  


  
    Sie drückte Schneepfote mit dem Schwanz in eine kauernde Stellung und kroch vorsichtig über den feuchten Waldboden. Das Kaninchen hoppelte unter einem Busch hervor und einen schmalen Pfad zwischen Farnwedeln entlang. Blaupfote und Schneepfote folgten ihm, wurden schneller, als auch das Kaninchen schneller wurde.
  


  
    Hatte es sie gerochen? Irgendetwas musste es erschreckt haben, denn plötzlich stürmte es davon und raste durch den Wald.
  


  
    Blaupfote beschleunigte ihr Tempo. Diese Beute würde sie nicht verlieren.
  


  
    Das Tier tauchte unter Büschen hindurch und durch Farnflecken. Blaupfote kurvte und rutschte, blieb jedoch dran, das weiße Schwänzchen immer im Blick. Sie würde es fangen. Fast schon konnte sie es schmecken. Der Wald stieg an, eine Böschung erhob sich vor ihnen. Sie würde es haben, wenn es den oberen Rand erreichte!
  


  
    Ganz plötzlich verschwand das Kaninchen in einem Loch.
  


  
    Rutschend hielt Blaupfote an. »Mäusedung!«
  


  
    »Wir müssen ihm folgen«, erklärte sie Schneepfote, die hinter ihr angerannt kam.
  


  
    »Da hinein?« Keuchend starrte Schneepfote hinab in die finstere Öffnung in der Böschung.
  


  
    Man hatte ihnen beigebracht, Beute niemals unter die Erde zu verfolgen. Nur der SternenClan wusste, was sie in der Dunkelheit erwarten könnte, und einige Baue waren so weitläufig, dass man sich darin leicht verirren und nie mehr den Weg nach draußen finden könnte.
  


  
    Blaupfote roch an dem Loch. »Die Luft riecht frisch«, verkündete sie. »Es muss noch eine andere Öffnung in der Nähe geben. Vielleicht ist das Kaninchen einfach durchgeschossen und sonst irgendwo wiederaufgetaucht.«
  


  
    Schneepfote starrte sie zweifelnd an.
  


  
    »Wir müssen es einfach erwischen!«, betonte Blaupfote. »Es ist das beste Stück Beute, das der Clan in Monden gefunden hat.«
  


  
    Ohne auf eine Antwort zu warten, zwängte sie sich in die Öffnung.
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    15. KAPITEL
  


  
    Blaupfote krabbelte in die Finsternis, kalte, bedrängende Erde an ihren Flanken. Vor sich konnte sie das Kratzen von Kaninchenpfoten hören. Blind in der Dunkelheit folgte sie ihrer Nase und tastete die Wände des Tunnels mit den Schnurrhaaren ab. Der Duft von Kaninchen war so kräftig, dass ihr das Wasser im Maul zusammenlief. Das zog sie weiter voran, obwohl der Bau sich hinab in die dunkle, luftlose Erde senkte.
  


  
    Ich muss dieses Kaninchen fangen!
  


  
    Das Eichhörnchen verpasst zu haben, lag ihr noch auf der Seele und so schob sie die wachsende Angst in ihrem Bauch beiseite.
  


  
    »Wir sollten umkehren«, flüsterte Schneepfote hinter ihr, »bevor wir uns verirren.«
  


  
    »Wir können uns nicht verirren«, zischte Blaupfote. »Es gibt nur einen Gang.«
  


  
    Sie tappte weiter, erleichtert, als der Bau sich nach oben wandte und die frischen Düfte des Waldes sich wieder mit dem dumpfen Geruch von Kaninchen und Erde vermischten. Sie konnte Stein und Flechten auf ihrer Zunge schmecken und das Aroma von Kiefern. Sie waren in der Nähe der Schlangenfelsen.
  


  
    Vor ihr sickerte Tageslicht in den Tunnel und sie beschleunigte ihr Tempo. Wenn das Kaninchen erst einmal draußen im Freien war, konnte es in jede Richtung laufen und seiner Duftspur würde bei so windigem Wetter schwer zu folgen sein. Blaupfote brach aus dem Bau und blieb stehen, um die Luft zu prüfen. Schneepfote sprang hinter ihr heraus.
  


  
    »Kannst du es sehen?«, flüsterte Blaupfote und konzentrierte sich auf die Gerüche, die auf ihre Zunge einströmten. Ihr Fell prickelte, sie konnte Kaninchen riechen.
  


  
    Sie konnte auch Blut riechen.
  


  
    Und Fuchsgestank.
  


  
    »Der SternenClan helfe uns!«, erklang hinter ihr Schneepfotes entsetztes Keuchen.
  


  
    Jenseits der kleinen Lichtung vor ihnen sah Blaupfote den Fuchs. Er stand da, seine knochigen Schultern waren gestrafft, das Kaninchen baumelte tot zwischen seinen Kiefern.
  


  
    Ein wilder Windstoß schüttelte die Bäume und Blitze erhellten den Wald. Sie beleuchteten den Fuchs und warfen seinen Schatten auf die dunkle Wand der Schlangenfelsen. Donner krachte. Der Fuchs knurrte. Er ließ das Kaninchen fallen und wandte ihnen seinen hungrigen Blick zu.
  


  
    »Lauf!«
  


  
    Auf Schneepfotes Schrei raste Blaupfote die Böschung hinauf, das weiße Fell ihrer Schwester eine Schwanzlänge hinter ihr. Auf keinen Fall sollte der Fuchs sie unter der Erde, in seinem eigenen Territorium, verfolgen.
  


  
    Sie stürzten zwischen den Bäumen hindurch, duckten sich unter Brombeerranken und schlängelten sich um Farnbüsche herum.
  


  
    »Er folgt uns!«, winselte Schneepfote entsetzt.
  


  
    Blaupfote konnte den Fuchs hinter ihnen hören, seine Pfoten erschütterten den Boden. Doch sie wagte nicht, zurückzublicken. Sie konnte hören, wie er auf Blättern ausrutschte, nur Schwanzlängen hinter ihnen, ohne einen Augenblick anzuhalten. Wieder wurde der Wald hell erleuchtet, Blitze zuckten und Donner explodierte über ihnen. Blaupfote schrie auf, als sie heißen Atem an ihren Fersen spürte. Der Gestank von Fuchsatem hüllte sie ein und sie hörte seine Kiefer eine Haaresbreite von ihrem Schwanz entfernt zuschnappen.
  


  
    Vor ihr stürzte sich Schneepfote in die Schlucht. Dort hinab würde er sich niemals wagen!
  


  
    Blaupfote folgte ihr erleichtert, Steine prasselten über die Felsen. Dann hörte sie einen Aufprall und blickte über die Schulter zurück.
  


  
    Der Fuchs war ihnen hinterhergesprungen! Er rannte den Pfad hinunter, nur eine Schwanzlänge von ihr entfernt.
  


  
    »Der SternenClan rette uns!«, heulte Blaupfote und betete, ihre Clan-Gefährten möchten sie hören und ihr zu Hilfe kommen. Sie rutschte über einen Felsbrocken und krachte hinter Schneepfote nach unten, die das letzte Stück den Steinhaufen hinabraste.
  


  
    »Komm schon!«, kreischte sie.
  


  
    Aber Blaupfote war schon rutschend und fallend hinter ihr.
  


  
    Fast da!
  


  
    Sie konnten den Eingang des Lagers bereits sehen. Nur noch der Ginstertunnel, dann wären sie in Sicherheit.
  


  
    Erneut erfasste Blaupfote panische Angst.
  


  
    Was ist, wenn er uns ins Lager folgt?
  


  
    Löwenpfote und Goldpfote würden auf der Lichtung spielen. Sie wären eine leichte Beute für einen Fuchs.
  


  
    Sie hatte ihn hierhergeführt. Sie musste ihn aufhalten.
  


  
    Als Schneepfote durch den Ginstertunnel rannte und laut eine Warnung rief, blieb Blaupfote plötzlich stehen und drehte sich um.
  


  
    Der Fuchs sprang sie an, und sie erhob sich auf die Hinterbeine, bereit, auf seine knurrende Schnauze einzuschlagen. Sie dachte nicht darüber nach, besonders tapfer zu sein oder ihr Leben aufs Spiel zu setzen. Sie wusste nur, der Fuchs durfte das Lager nicht erreichen.
  


  
    Der Himmel leuchtete auf und ein großes Krachen ertönte Schwanzlängen über ihr.
  


  
    Blitz! Ein splitternder Ast fiel zwischen ihr und dem Fuchs krachend auf den Waldboden, brannte mit gelben Flammen. Der Fuchs, den der Ast knapp verfehlt hatte, jaulte überrascht auf. Voller Panik wirbelte er herum und kletterte die Schlucht wieder nach oben.
  


  
    Mit hämmerndem Herzen starrte Blaupfote den Ast an. Er knisterte vor ihrer Nase, seine Hitze versengte ihr Schnurrhaare und Schnauze. Völlig erstarrt blickte sie auf das Feuer, bis Zähne ihr Nackenfell packten und sie zurückzogen.
  


  
    »Du bringst dich noch um!« Abendsonnes Knurren holte sie ins Bewusstsein zurück.
  


  
    »Die Ginsterbarriere wird Feuer fangen!«, ertönte von hinten Fleckenschweifs ängstliches Miauen. Die Clan-Katzen strömten mit vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen aus dem Lager. Der Ast brannte so heftig und wild, und wenn die Flammen den Ginster ergriffen, würden sie durch das Lager fegen und jeden Bau erfassen.
  


  
    »Der SternenClan helfe uns!« Kleinohrs verzweifelter Ruf erhob sich über die knisternden Flammen.
  


  
    Bitte!
  


  
    Über ihnen krachte das Gewitter und Regen prasselte herab, drang durch das Blätterdach, schlug auf die Büsche, donnerte auf den Waldboden. Der Ast knisterte und fauchte, als Regen die Flammen löschte, bis vor dem erstaunten Clan nur noch ein verkohltes Stück Holz zischte.
  


  
    »Das darf nicht wahr sein!« Löwenpfotes aufgeregtes Miauen brach das Schweigen.
  


  
    »Was machst du denn hier draußen?«, scheuchte ihn Fleckenschweif hinein.
  


  
    »Ich wollte es brennen sehen!«, beschwerte er sich.
  


  
    »Geht’s dir gut? Bist du verletzt?«
  


  
    Langsam merkte Blaupfote, dass Abendsonne mit ihr sprach. Sie riss ihren Blick von dem Ast los und starrte ihren Mentor verständnislos an. Allmählich schlug ihr Herz langsamer und sie holte tief Atem. Die Luft stank nach Rauch und sie musste husten.
  


  
    »Komm«, miaute Abendsonne. »Ich bringe dich zu Gänsefeder.«
  


  
    »Ich bin hier.« Der Heiler stand mit aufgerissenen Augen und gesträubtem Fell am Tunneleingang. Er schien fasziniert vom Rauch, der von dem gelöschten Ast aufstieg. Seine Stimme klang, als käme sie von weither. »Ich nehme sie mit in den Heilerbau.« Schweigend geleitete er Blaupfote zu seiner weichen, grasbewachsenen Lichtung. »Warte hier«, murmelte er und verschwand in dem Felsspalt.
  


  
    Als Blaupfotes Schock nachließ, begannen ihre Schnurrhaare und ihre Schnauze zu brennen. Sie wich zurück, als Gänsefeder mit einem Blatt im Maul zurückkehrte, das mit einer Salbe getränkt war.
  


  
    »Tut das weh?«, fragte sie.
  


  
    »Es wird den Schmerz lindern«, versprach er leise.
  


  
    Sie hielt still, während er ihr die Salbe sanft über die Schnauze strich. Seine Augen schienen ihre zu suchen, aber sie verstand nicht, was er sehen wollte.
  


  
    »Werde ich Narben behalten?«, fragte sie nervös.
  


  
    Gänsefeder schüttelte den Kopf. »Das Fell auf deiner Nase ist nur versengt«, tröstete er sie. »Es wird in einem Mond wieder gewachsen sein.«
  


  
    Warum glänzten dann seine Augen so sorgenvoll?
  


  
    Vielleicht bilde ich mir das ja nur ein.
  


  
    Plötzlich neigte sich Gänsefeder dichter zu ihr. »Wie Feuer wirst du durch den Wald lodern«, zischte er.
  


  
    »Was?« Blaupfote zuckte zurück. War er verrückt geworden?
  


  
    »Der brennende Ast war ein Zeichen des SternenClans.« Seine Augen glitzerten. »Du bist Feuer, Blaupfote, und du wirst durch den Wald lodern.«
  


  
    Beunruhigt schritt sie zurück. Wovon redet er bloß?
  


  
    »Aber hüte dich! Selbst die mächtigsten Flammen können durch Wasser vernichtet werden.«
  


  
    »Was meinst du damit?«
  


  
    »Ich sage dir, was der brennende Ast zu bedeuten hatte«, knurrte er.
  


  
    Sei doch nicht so blöd! Er war der Kater, der seinem Clan erzählt hatte, dass das Fell einer Wühlmaus bedeutete, sie sollten den WindClan angreifen, und was war passiert?
  


  
    Schneepfote kam hereingesprungen. »Wie geht’s dir?« Sie schnüffelte an Blaupfotes Nase. »Was hat er da draufgetan?«
  


  
    »Beinwell und Honig.« Gänsefeders Stimme klang wieder normal. »Es wird den Schmerz lindern und eine Entzündung verhindern.«
  


  
    »Du bist so tapfer gewesen«, miaute Schneepfote. Sie wedelte aufgeregt mit dem Schwanz, während sie Blaupfote umkreiste. »Ich konnte es gar nicht glauben, als ich ins Lager gelaufen bin und du nicht bei mir warst! Ich habe schon gedacht, der Fuchs hätte dich erwischt! Aber als ich wieder rauskam, hast du ihm gegenübergestanden! Und dann ist der Ast herabgefallen und du warst ganz bewegungslos! Du hast wie eine richtige Kriegerin ausgesehen!«
  


  
    »Still!«, brachte Gänsefeder sie zum Schweigen. »Grasbart ist in diesem Nest!« Er deutete mit einem Nicken auf eine Vertiefung im Farn. »Er erholt sich von Bauchschmerzen. Ich will nicht, dass er gestört wird.«
  


  
    Schneepfote senkte den Kopf. »Tut mir leid.«
  


  
    »Raus, alle beide!«, befahl Gänsefeder knapp. Es war, als habe er überhaupt keine Prophezeiung erwähnt. Blaupfote fragte sich, ob sie sich das lediglich eingebildet hatte. Sie drehte sich um und folgte Schneepfote aus dem Bau. Als sie den Farntunnel entlangtappte, klang eine Stimme in ihrem Ohr: »Du bist Feuer, Blaupfote. Fürchte dich vor Wasser.«
  


  
    Sie wirbelte herum, ob Gänsefeder ihr gefolgt war, aber sein graues, geflecktes Fell war gerade noch auf der anderen Seite der Lichtung zu sehen, wo er nach Grasbart schaute. Erschrocken beeilte sie sich, Schneepfote einzuholen.
  


  
    Sturmschweif erwartete sie auf der Lichtung. Seine Augen funkelten, als Blaupfote zu ihm trat. »Du hast dich einem Fuchs gestellt!« Er klang aufrichtig erfreut, aber seine Mine verfinsterte sich, als er fortfuhr: »Aber du bist noch keine Kriegerin, also keine weiteren selbstständigen Fuchskämpfe.«
  


  
    Bevor Blaupfote antworten konnte, kam Löwenpfote mit Goldpfote angerannt.
  


  
    »Ich wünschte, ich wäre draußen gewesen. Ich hätte diesen Fuchs vertrieben.« Er plusterte das Fell auf und knurrte.
  


  
    Schneepfotes Schnurrhaare zuckten belustigt, aber Blaupfote war noch mit Gänsefeders bizarrer Prophezeiung beschäftigt. Konnte sie wirklich wahr sein?
  


  
    Du bist Feuer? Du wirst durch den Wald lodern?
  


  
    Bedeutete das, dass sie eines Tages den DonnerClan anführen würde? Und wie konnte Wasser sie vernichten? Sie war keine FlussClan-Katze. Sie würde sich niemals Wasser nähern, vielleicht gerade noch über einen kleinen Bach springen.
  


  
    Sturmschweifs Miauen unterbrach ihre Gedanken. »Vipernzahn führt eine Patrouille an, um sicherzustellen, dass der Fuchs verschwunden ist. Bleibt im Lager, bis sie sich zurückmelden.«
  


  
    Blaupfote nickte nur.
  


  
    »Wie geht’s dir?« Schneepfotes besorgte Stimme unterbrach ihre Gedanken. »Hat Gänsefeder dir etwas gegen Schock gegeben?«
  


  
    Blaupfote schüttelte den Kopf.
  


  
    »Aber irgendwas ist mit dir.«
  


  
    Blaupfote suchte das Lager nach einer ruhigen Ecke ab, wo sie miteinander reden könnten. Vielleicht konnte ihr Schneepfote ja helfen, aus Gänsefeders Worten schlau zu werden.
  


  
    »Komm mit.« Sie führte ihre Schwester zur Kinderstube und glitt dahinter.
  


  
    »Was ist los?« Schneepfote setzte sich. »Warum verstecken wir uns?«
  


  
    »Ich wollte dich etwas fragen.« Blaupfote überlegte, wie sie Schneepfote von der Prophezeiung erzählen könnte, wo sie sich dieser Sache doch selbst nicht sicher war.
  


  
    Schneepfote lehnte sich vor und senkte die Stimme. »Was?«
  


  
    »Glaubst du …« Blaupfote suchte nach den richtigen Worten. »Glaubst du, ich …«Das ist unmöglich! »Glaubst du, ich bin … etwas Besonderes?«
  


  
    Schneepfote fing an zu schnurren. »Aber natürlich! Du bist die beste Schwester auf der Welt!«
  


  
    Blaupfote schüttelte ungeduldig den Kopf. »Das meine ich nicht.«
  


  
    »Was meinst du denn dann? Hast du etwas? Hat Gänsefeder irgendwas gefunden, als er deine Brandwunden untersucht hat?«
  


  
    Blaupfote grub die Krallen in die Erde. Sie würde direkter sein müssen. »Gänsefeder hat gesagt, der brennende Ast wäre ein Zeichen.«
  


  
    »Ein Zeichen?« Schneepfotes Augen wurden groß wie die einer Eule. »Vom SternenClan?«
  


  
    Blaupfote nickte.
  


  
    »Und was bedeutet es? Was hat er dir gesagt? Weiß Kiefernstern davon?« Schneepfote bombardierte sie mit Fragen.
  


  
    »Er hat gesagt, ich würde wie Feuer durch den Wald lodern.«
  


  
    »Er ist vollkommen verrückt!«
  


  
    »Aber was ist, wenn er recht hat? Glaubst du, es bedeutet, dass ich … irgendwie anders bin?«
  


  
    »Wie denn anders?« Schneepfote zog sich beunruhigt zurück. »Du weißt doch, wie seine Prophezeiungen sind. Es war seine blöde Prophezeiung, die Mondblüte getötet hat. Du glaubst ihm doch nicht etwa?«
  


  
    »Er hat auch noch gesagt, dass Wasser mich vernichten würde.«
  


  
    Schneepfote legte die Ohren flach an. »Er hat kein Recht, dir so Angst zu machen! Wie kann er es wagen!« Auf ihren Schultern sträubte sich das Fell. »Kümmere dich nicht darum. Seine Prophezeiungen sind wertlos. Du wirst nicht von Wasser vernichtet! Du bist keine FlussClan-Katze. Wie sollte Wasser dir was antun können? Hör nicht auf seine Worte!«
  


  
    Erstaunt blickte Blaupfote ihre Schwester an. War es tatsächlich so ausgeschlossen, dass sie etwas Besonderes war? Was war falsch daran, zu glauben, dass sie eines Tages den Clan anführen würde?»Du glaubst es also nicht?«
  


  
    Schneepfote neigte den Kopf auf die Seite. »Gänsefeder ist ein Idiot«, miaute sie. »Lass dich nicht von ihm beirren.«
  


  
    Mich beirren lassen? Warum versteht sie nicht? Wenn diese Prophezeiung stimmt, dann ist es vielleicht das Wichtigste, was mir je passiert ist.
  


  
    Aber Schneepfote war schon weiter. »Da ist auch etwas, worüber ich mit dir reden wollte.«
  


  
    Blaupfote blinzelte. »Ja?«
  


  
    »Es geht um Stachelpfote.«
  


  
    Stachelpfote?
  


  
    »Ich möchte, dass du dir mehr Mühe gibst, ihn zu mögen.«
  


  
    »Warum? Er mag sich selber genug für uns beide.« Blaupfote kniff die Augen zusammen. »Genau genommen magst du ihn genug für uns beide.«
  


  
    »Sei doch nicht so.«
  


  
    Blaupfote wandte sich bereits ab. »Ich muss dieses arrogante Wiesel nicht unbedingt deshalb mögen, weil du ihn magst«, miaute sie.
  


  
    »Blaupfote!«, rief Schneepfote hinter ihr her, aber sie wollte es nicht hören. Warum konnten sie beide nicht so sein wie in der Schlacht an den Sonnenfelsen, als sie Seite an Seite gekämpft hatten, enger als zwei Grashalme, und sich eine um die andere gekümmert hatte? Konnte Schneepfote nicht wenigstens versuchen zu verstehen, wie Blaupfote empfand, was Gänsefeders Prophezeiung betraf? Verärgert trabte Blaupfote zurück zur Lichtung. Sie hatte über die mögliche Bedeutung dieser Worte reden wollen, nicht über Stachelpfote.
  


  
    Bin ich wirklich dazu bestimmt, den DonnerClan anzuführen?
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    16. KAPITEL
  


  
    »Blaupfote, von diesem Augenblick an wirst du Blaupelz heißen. Der SternenClan ehrt deine Tapferkeit und deine Kraft und wir heißen dich als vollwertige Kriegerin des DonnerClans willkommen. Diene deinem Clan gut.«
  


  
    Blaupelz bemühte sich, die Pfoten still zu halten, als Kiefernstern ihren Kopf mit der Schnauze berührte und ihre Clan-Gefährten zu jubeln begannen.
  


  
    »Blaupelz! Schneepelz! Blaupelz! Schneepelz!«
  


  
    Schneepelz drückte sich an sie. »Wir sind jetzt Kriegerinnen!«, flüsterte sie aufgeregt.
  


  
    Wie Sternschnuppen blitzten Glücksgefühle in Blaupelz auf. Sie ließ ihren Blick über die vielen vertrauten Gesichter im Clan gleiten, war stolz, ein Teil von ihnen zu sein, gewärmt von der Freundlichkeit, die in ihren Augen leuchtete. Sturmschweif stand neben Tupfenschweif, hob das Kinn und rief die Namen seiner Töchter laut in den sich verdunkelnden Himmel.
  


  
    Er erzählt es Mondblüte. Der Gedanke traf Blaupelz wie ein mit Honig bedeckter Stachel, besänftigend, aber auch schmerzlich. Wenn doch Mondblüte unter ihren Clan-Gefährten gewesen wäre, um diesen Augenblick zu erleben.
  


  
    Aber sie ist ja unter ihren Clan-Gefährten. Im SternenClan.
  


  
    Der Blattfrischeabend war warm und das Lager voller Gesang der Vögel, als wären sogar sie dankbar für die Wärme und das neue Leben, das im Wald entstanden war. Der frische Geruch von Beute und neuem Wachstum schwebte in der Luft.
  


  
    »Nach der Tradition unserer Vorfahren werden Schneepelz und Blaupelz Nachtwache halten bis zur Morgendämmerung«, verkündete Kiefernstern.
  


  
    Blaupelz nickte und die Clan-Katzen verzogen sich in ihre Baue. Erleichtert bemerkte sie, dass auch Grasbart wieder an Gewicht zuzulegen schien. Er und Leopardenfuß waren immer die Ersten am inzwischen reichhaltig mit Beute bestückten Frischbeutehaufen.
  


  
    Leopardenfuß war kürzlich in die Kinderstube umgezogen und wartete darauf, Kiefernsterns Junge zu bekommen. Es hatte sich gezeigt, dass sie schließlich doch nicht zusätzliche Beute gefressen hatte und deshalb dicker geworden war. Zur Gesellschaft nahm sie Weißauge mit, auch um die Kühle zu vertreiben, die in den Bau aus Brombeerranken gekrochen war, nachdem er so lange leer gestanden hatte. Der ganze Clan freute sich, dass in nur einem Mond neue Junge zu erwarten waren.
  


  
    »Es fühlt sich einfach nicht richtig an, dass man den ganzen Weg zum Schmutzplatz gehen kann, ohne über ein oder zwei Junge zu stolpern«, hatte Lerchenlied bemerkt.
  


  
    Selbst Nuschelfuß freute sich auf Junge. »Seit Monden hat kein Junges mehr meinen Schwanz angegriffen«, hatte er wehmütig gekrächzt.
  


  
    Die Nacht sickerte herein, und die Lichtung leerte sich, bis nur noch Blaupelz und Schneepelz allein in der Dunkelheit zurückblieben. Schweigend saßen sie da. Schneepelz suchte mit Blicken das Lager ab – mit Augen und Körper aufmerksam, schien sie ihren Eid, über die Clan-Gefährten zu wachen, sehr ernst zu nehmen –, während Blaupelz zum Silbervlies hochschaute und sich fragte, welcher der zahllosen Sterne Mondblüte wäre.
  


  
    Als die Morgendämmerung den Himmel erhellte, musste sie sich bemühen, die Augen offen zu halten. Und sie war steif vom langen Sitzen. Die Flechten vor dem Eingang zu Kiefernsterns Bau bewegten sich, der DonnerClan-Anführer trat heraus und betrachtete den von bleichem Sonnenlicht rosa gefärbten Himmel.
  


  
    »Schlaft euch aus«, miaute er leise und ging an Blaupelz und Schneepelz vorbei.
  


  
    Erleichtert streckte sich Blaupelz.
  


  
    Schneepelz gähnte. »Wohin geht er nur so früh?«, fragte sie, als Kiefernstern durch den Lagertunnel hinausschlüpfte.
  


  
    »Es ist Blattfrische«, antwortete Blaupelz. »Ich nehme an, sogar Anführer genießen eine kleine Morgenjagd, wenn erst mal Beute unterwegs ist.«
  


  
    Aus Gewohnheit richtete sie die Pfoten zum Schülerbau. Sanft hielten Zähne sie am Schwanz fest.
  


  
    »He, du Mäusehirn!«, schnurrte Schneepelz. »Wir schlafen jetzt hier.« Sie deutete mit dem Kopf auf den Kriegerbau.
  


  
    Natürlich! Würden dort Nester auf sie warten? Plötzlich war Blaupelz nervös, als sie Schneepelz unter dem niedrigen Ast am Eingang hindurch in den Bau folgte. Sie blinzelte, damit sich die Augen an das dämmrige Licht gewöhnten. Die tief hängende Decke ließ den Bau klein erscheinen, obwohl er breiter war als der Schülerbau. Nester waren im Kreis um den mittleren Stamm herum angeordnet und dann spiralförmig zum Rand hin. Abendsonne, Sturmschweif und Vipernzahn lagen zusammengerollt in der Mitte in Vertiefungen, die mit Moos ausgekleidet waren, während Flickenpelz und Drosselpelz weiter draußen schliefen.
  


  
    Blaupelz vermutete, dass für sie als die neuesten Krieger Nester in der Nähe der äußeren Äste vorgesehen waren. Aber wo? »Kannst du irgendwelche freien Plätze sehen?«, hauchte sie Schneepelz ins Ohr.
  


  
    »Da drüben!« Flickenpelz hob den Kopf und zischte durch den gesamten Bau.
  


  
    Vorsichtig suchte Blaupelz einen Weg um die schlafenden Krieger herum, das Herz schlug ihr im Hals aus Angst, auf einen Schwanz oder eine Pfote zu treten oder mit dem Farn zu rascheln und jemanden zu wecken.
  


  
    »Ihr könnt die von Leopardenfuß und Weißauge haben.« Flickenpelz deutete mit einem Kopfnicken auf die beiden leeren Nester neben seinem.
  


  
    Der Farn darin war so flach gedrückt wie ein Kaninchen auf dem Donnerweg und roch feucht und schal, aber das war Blaupelz egal. Jetzt war sie so müde, dass sie überall geschlafen hätte. »Schlaf gut, Schneepelz.« Sie genoss es, den Kriegernamen ihrer Schwester zu benutzen. Sie konnten nun wieder Freundinnen sein, nachdem sie den Schülerbau – und Stachelpfote – hinter sich gelassen hatten. Sie würden zusammen jagen, an den Grenzen patrouillieren, um Duftmarkierungen zu überprüfen und Eindringlinge aufzuspüren, und sie würden niemals einer anderen Katze näher sein.
  


  
    Schneepelz berührte ihre Nase mit der Schnauze: »Du auch, Blaupelz.«
  


  
    Die drehte sich glücklich in Leopardenfuß’ Nest, legte sich schnurrend nieder und glitt in den Schlaf.
  


  
    Als Blaupelz erwachte, waren die anderen Krieger weg. Schneepelz schlief noch, ihr Atem bewegte einen Grashalm, der aus dem Farn ragte.
  


  
    Blaupelz stupste sie mit einer Pfote an: »Wach auf!«
  


  
    Schneepelz setzte sich auf, ihre Augen waren trüb. »Was?«
  


  
    Helles Sonnenlicht sickerte durch die dunklen Nadeln über ihnen.
  


  
    »Es ist schon fast Sonnenhoch«, bemerkte Blaupelz.
  


  
    »Sollten wir auf Patrouille sein?«, überlegte Schneepelz.
  


  
    Blaupelz zuckte mit den Schultern. »Keiner hat uns was gesagt.«
  


  
    Schneepelz begann, sich die Brust zu lecken. »Ich möchte heute an meinem ersten Tag als Kriegerin gut aussehen.«
  


  
    »Ich auch.«
  


  
    Als Blaupelz mit der Wäsche fertig war, tat ihr die Zunge weh. Stolz setzte sie sich auf, denn sie wusste, dass ihr Fell glatt und sauber war und ihr Schwanz aufgeplustert. Ein Stückchen Moos klebte noch an der Schulter ihrer Schwester. »Das hast du übersehen.« Blaupelz beugte sich vor und zog es mit den Zähnen heraus. »Wunderbar.«
  


  
    Schneepelz’ Fell sah so weich und weiß aus wie der Bauch eines Rehs.
  


  
    Blaupelz trat als Erste aus dem Bau. Die Lichtung lag in hellem Sonnenlicht. Ein blauer Himmel wölbte sich über das Lager und eine warme Brise bewegte die hellgrünen Blätter in den Bäumen.
  


  
    »Wird aber auch Zeit!« Abendsonnes scharfes Miauen tönte über die Lichtung. Er saß neben dem Brennnesselfleck und runzelte die Stirn.
  


  
    Verärgert schaute Blaupelz ihre Schwester an. »Bist du dir ganz sicher, dass niemand eine Patrouille erwähnt hat?«, flüsterte sie.
  


  
    Abendsonne wartete mit peitschendem Schwanz, als sie zu ihm trotteten. »Es macht nichts, dass ihr die Morgenpatrouille versäumt habt«, miaute er. »Aber auch die Jagdpatrouille musste ohne euch los, was bedeutet, dass ihr Pfoten fehlen und beim nächsten Sonnenuntergang weniger auf dem Frischbeutehaufen liegen wird.«
  


  
    »Aber niemand hat uns etwas gesagt!«, rief Blaupelz. Warum redete er mit ihr, als wäre sie noch eine Schülerin? Das Fell auf ihrem Rücken sträubte sich.
  


  
    »Ihr seid jetzt Krieger«, erklärte ihr Abendsonne. »Es sollte nicht nötig sein, euch aus den Nestern zu treiben, damit ihr dem Clan dient!«
  


  
    Blaupelz starrte auf ihre Pfoten. Sie schämte sich zu sehr, um auch nur Schneepelz anzublicken. »Tut mir leid.«
  


  
    »Es gibt etwas anderes für euch zu tun.«
  


  
    Blaupelz hörte erleichtert, dass Abendsonnes Stimme wieder versöhnlicher war. Sie blickte hoch. »Was?«
  


  
    »Federbart möchte Katzenminze am Zweibeinerort sammeln.«
  


  
    Kräuter sammeln! Blaupelz war enttäuscht. Dies würde genauso nichtssagend sein wie ihr erster Tag als Schülerin.
  


  
    »Er braucht eine Eskorte von Kriegern.«
  


  
    Blaupelz spitzte die Ohren. Das klang schon besser.
  


  
    »Es hat mehr Gerüche von Hauskätzchen als sonst an der Grenze gegeben«, erläuterte der Zweite Anführer. »Ich möchte nicht, dass er allein geht.«
  


  
    Also doch! Hauskätzchen konnten gefährlich sein. Blaupelz fing an zu verstehen, warum Kiefernstern so wütend gewesen war, als er sie in der Nähe des Zweibeinerzauns angetroffen hatte. Jake hatte zwar nicht so ausgesehen, als könnte er den Kampf gegen eine Maus gewinnen, aber das konnte auch Verstellung gewesen sein, um sie zu überrumpeln.
  


  
    Federbart trat mit leuchtenden Augen aus dem Farntunnel. »Sind das meine Begleiter?« Er betrachtete Blaupelz und Schneepelz von oben bis unten, bevor er Abendsonne mit einem Nicken begrüßte.
  


  
    Schneepelz zupfte am Boden. »Ja«, miaute sie. »Wir passen auf, dass dir keine Katze etwas tut.«
  


  
    Der Heiler-Schüler zuckte mit den Schnurrhaaren. »Danke.«
  


  
    »Gehen wir jetzt?« Blaupelz schloss sich ihnen an.
  


  
    Federbart schaute zum Himmel empor. »Der Tau sollte inzwischen verdunstet sein.«
  


  
    »Ist das gut?« fragte Blaupelz.
  


  
    »Es bedeutet, die Stängel sind trocken, wenn wir sie pflücken, und sie verfaulen im Vorratsraum nicht so schnell.« Federbart machte sich schon auf zum Lagereingang.
  


  
    Als sie den Wald erreichten, trabte Blaupelz neben ihm her, Schneepelz an seiner anderen Seite. Sie suchte mit den Augen die Bäume ab, hatte die Ohren gespitzt nach jeglicher Gefahr. Sie war für den Schutz eines Clan-Gefährten verantwortlich.
  


  
    »Ist es hier sicher?«, fragte Federbart.
  


  
    War da die Andeutung eines Schnurrens in seinem Miauen?
  


  
    »Keine Gefahr hier«, meldete Schneepelz.
  


  
    »Was für eine Erleichterung«, miaute der Heiler-Schüler.
  


  
    Der Wald war voller frischer Gerüche, als sie auf die Grenze zutrabten. Es war schwer, den Beutepfaden nicht zu folgen, aber sie hatten eine Pflicht zu erfüllen. Blaupelz würde sich durch nichts davon ablenken lassen. Sie kamen an der Sandkuhle vorbei und entdeckten aufblitzende Felle, die sich hinter dem Unterholz bewegten. Heckenpfote und Rosenpfote übten ihre Kampfzüge. Sie fragte sich, wie Federbart zumute gewesen war, als man ihm sagte, er müsse seine Zeit als Schüler in einem Heilerbau verbringen statt in der Sandkuhle.
  


  
    »Schade, dass du nicht auch ein Krieger bist«, sagte sie zu Federbart.
  


  
    Federbart blinzelte. »Aber das wäre gar nicht mein Wunsch.«
  


  
    »Warum nicht?« Schneepelz starrte den Heiler-Schüler an, als hätte er verkündet, ihm würden Flügel wachsen.
  


  
    »Ich will meinen Clan-Gefährten lieber durch Heilen helfen als durch Kämpfen.«
  


  
    »Aber würdest du nicht gern manchmal jagen?«, wollte Blaupelz wissen.
  


  
    »Wer sagt denn, dass ich das nicht tue?« Federbart schoss plötzlich zwischen die sich schlängelnden Wurzeln einer Birke und fuhr mit den Krallen durch zusammengewehtes Laub. Er schob die Schnauze hinein und zog sie mit einer darin baumelnden Maus zurück.
  


  
    Schneepelz eilte zu ihm. »Das ist ja toll!«
  


  
    »Wie hast du Jagen gelernt?« Blaupelz schnappte nach Luft.
  


  
    Federbart ließ die Maus fallen und grub eine Mulde in die weiche Erde. »Ich verbringe nicht jeden Augenblick mit Kräutersammeln!« Er legte die Maus in die Vertiefung und scharrte Erde darüber. »Die hole ich dann später.« Er trabte weiter auf die Grenze zu.
  


  
    An den Hochkiefern zog der Geruch des Zweibeinerorts durch die Bäume, und als sie die Duftmarkenlinie des DonnerClans erreichten, roch es schon stark nach Hauskätzchen. Abendsonne hatte recht gehabt. Blaupelz blieb stehen und prüfte die Luft. Sie fragte sich, ob sie Jakes Geruch aus der Fülle der anderen herausfinden würde. Sie rümpfte die Nase. Hauskätzchen rochen schlimmer als FlussClan-Katzen, und es gab viel zu viele von ihnen, um unterscheiden zu können, wer wer war.
  


  
    Schneepelz und Federbart waren ohne sie weiter die Grenze entlanggelaufen, und sie beeilte sich, sie einzuholen. »Wo ist die Katzenminze?«, rief sie.
  


  
    »Außerhalb von einem verlassenen Zweibeinernest.« Federbarts Miauen klang nervös.
  


  
    Blaupelz spannte die Muskeln an. »Ist es gefährlich?«
  


  
    »Normalerweise nicht.«
  


  
    »Du klingst besorgt.«
  


  
    »Ich werde glücklich sein, sobald ich sehe, dass die Katzenminze die Blattleere überlebt hat«, erklärte Federbart. »Der Frost war ungewöhnlich hart.«
  


  
    »Und wenn sie abgestorben ist?«, fragte Schneepelz.
  


  
    »Dann muss ich Brombeerblüte um Nachschub bitten. Es gibt kein anderes Mittel gegen Grünen Husten.«
  


  
    Blaupelz sträubte sich das Fell. Obgleich Grüner Husten tödlich verlaufen konnte, wäre es demütigend, die Heilerin des FlussClans um etwas zu bitten. Und wenn dann der FlussClan die Katzenminze gegen die Sonnenfelsen tauschen wollte?
  


  
    Über ihnen schrillte eine Amsel. Hatten sie sie aufgescheucht? Sie ließ Federbart und Schneepelz weiter in ein dichtes Farngebüsch eindringen und suchte mit den Augen die Umgebung ab.
  


  
    Etwas Dunkles bewegte sich jenseits der Duftmarkierungen.
  


  
    Blaupelz erstarrte.
  


  
    Ein Hauskätzchen?
  


  
    Sie lugte durch den Unterwuchs und fuhr zusammen vor Überraschung, als sie feststellte, dass es Kiefernstern war. Was machte er hier draußen ganz allein? Sie duckte sich tief und beobachtete neugierig, wie der DonnerClan-Anführer zu einem Zweibeinerzaun lief. Er schien sehr entspannt, musste ganz zuversichtlich sein, dass er jedes Hauskätzchen schlagen könnte, das ihm über den Weg lief.
  


  
    Er sprang hinauf auf den Zaun, balancierte dort und blickte dann hinüber zu dem Zweibeinernest. Hatte er es auf einen Kampf angelegt? Vielleicht wollte er den Hauskätzchen in der Gegend eine Botschaft übermitteln, damit sie sich vom Territorium des DonnerClans fernhielten. Sollte sie ihre Hilfe anbieten?
  


  
    Nein.
  


  
    Blaupelz erinnerte sich, wie wütend Kiefernstern gewesen war, als er sie das letzte Mal hier angetroffen hatte. Sie wollte ihn nicht glauben lassen, dass es ihre Gewohnheit war, sich in der Nähe des Zweibeinerorts aufzuhalten. Außerdem sollte sie Federbart schützen. Mit leichten Schritten, damit Kiefernstern sie nicht hörte, eilte sie hinter ihren Clan-Gefährten her.
  


  
    »Da bist du ja«, begrüßte sie Schneepelz. Sie kauerten unterhalb einer Mauer, auf dem Boden lagen verstreut Steine, und oben gähnte eine Lücke, wo das Mauerwerk zerbröckelt war.
  


  
    »Die Katzenminze ist dahinter.« Federbart streckte seine Vorderpfoten die Mauer hinauf.
  


  
    Schneepelz riss die Augen auf. »Was ist, wenn Hauskätzchen kommen?«
  


  
    »Verscheucht sie!« Federbart sprang hinauf. »Das sollte nicht so schwer sein«, rief er von oben herab. »Sie glauben, Clan-Katzen essen Knochen und werden so groß wie Dachse, wenn sie wütend sind.« Er kletterte über die obere Kante und verschwand auf der anderen Seite.
  


  
    »Schnell!« Schneepelz sprang hinter ihm her. Als Blaupelz noch hinaufkletterte, schoss Federbart bereits um die Ecke einer umrandeten Lichtung auf der anderen Seite.
  


  
    »Wir wollen von hier oben Wache halten«, schlug Blaupelz vor.
  


  
    Schneepelz nickte. »Ich postiere mich an dieser Biegung.« Sie deutete mit der Nase auf eine Stelle ein paar Schwanzlängen entfernt, an der die Mauer die Richtung wechselte. »Und du passt von dort her auf. So haben wir alles im Blick.«
  


  
    Schneepelz suchte sich ihren Weg durch das bröckelnde Mauerwerk und Blaupelz trottete zu ihrer Ecke und setzte sich nieder. Ihr Herz klopfte. Das war ihre erste Kriegermission. Sie war verantwortlich, dass Federbart sicher nach Hause gelangte mit einem Vorrat an Katzenminze, der eines Tages vielleicht das Leben einer DonnerClan-Katze rettete. Jeden Augenblick könnten sie von Hauskätzchen angegriffen werden. Oder ein Zweibeiner könnte von überall her auftauchen. Ängstlich blickte sie hinab. Federbart grub sich durch das dicht verwachsene Unterholz an einer Seite der grasigen Lichtung.
  


  
    »Lebt die Katzenminze noch?«, rief sie dem Heiler-Schüler zu, aber der hatte die Schnauze zu tief in den Kräutern vergraben, um sie zu hören.
  


  
    Schneepelz starrte mit gespitzten Ohren hinaus in die Bäume, Blaupelz suchte ihre eigene Seite mit den Augen ab. Durch die Blätter einiger niedriger Zweige entdeckte sie Kiefernstern. Er befand sich noch auf dem Zaun. Und neben ihm erkannte sie eine Katze mit orangefarbenem Fell.
  


  
    Jake?
  


  
    Würde Kiefernstern ihn angreifen? Blaupelz spannte sich an, wartete auf den ersten Schrei. Doch alles blieb still. Die beiden Katzen unterhielten sich ganz ruhig.
  


  
    »Hau ab!« Bei Schneepelz’ Fauchen zuckte Blaupelz zusammen.
  


  
    »Was ist los?« Mit gesträubtem Nackenfell glitt sie die Mauer entlang.
  


  
    Schneepelz blickte drohend hinunter auf ein schildpattfarbenes Hauskätzchen, das mit riesigen, goldenen Augen zu ihr emporstarrte.
  


  
    Blaupelz krümmte den Rücken. »Wir werden so groß wie Dachse, wenn wir wütend sind!«, warnte sie.
  


  
    »Und wir essen Knochen!«, fauchte Schneepelz.
  


  
    Das Hauskätzchen jaulte auf vor Entsetzen, wirbelte herum und rannte in das Unterholz.
  


  
    Blaupelz schnurrte. »Das war einfach.« Sie sprang hinab auf die Graslichtung und rannte zu Federbart. »Mach dir keine Sorgen! Wir haben das Hauskätzchen verscheucht.«
  


  
    Federbart zog den Kopf aus dem Pflanzengewirr. »Welches Hauskätzchen?«
  


  
    »Das gedroht hat, die Mauer hinaufzuklettern.«
  


  
    »Gedroht?« Federbarts Augen blitzten
  


  
    Blaupelz trat verlegen von einer Pfote auf die andere. »Na ja, es hätte hinaufspringen können!«
  


  
    Federbart schnurrte. »Danke«, miaute er. »Kannst du Schneepelz rufen? Ich brauche euch beide. Ihr müsst mir helfen, die Katzenminze nach Hause zu schaffen.«
  


  
    Blaupelz hastete zur Mauer zurück. »Federbart braucht Hilfe.«
  


  
    Sie führte Schneepelz zu der Stelle, wo Federbart Bündel von Katzenminze auf dem Gras aufgehäuft hatte, und schob eins davon unter ihr Kinn, wie Kieselpelz es ihr beigebracht hatte. Von dem köstlichen Duft juckten Blaupelz die Krallen. Es roch wunderbar. »Ich kann noch mehr nehmen«, bot sie an. Federbart pflückte einen weiteren Stängel von der Pflanze und Blaupelz packte ihn mit den Zähnen.
  


  
    »Das will ich auch probieren!« Schneepelz klang beeindruckt. Sie mühte sich ab, zwei Bündel so zu packen, wie Blaupelz es getan hatte, hielt sie schließlich fest an Ort und Stelle und die drei Katzen machten sich mit den wertvollen Kräutern auf den Heimweg.
  


  
    »Ihr habt ja Massen mitgebracht!« Gänsefeder war entzückt, als sie die Katzenminze auf der Heilerlichtung ablegten.
  


  
    Blaupelz war stolz. Das Wasser lief ihr noch im Maul zusammen von dem berückenden Duft. Es war schwer gewesen, nicht ein oder zwei Blättchen zu kauen, aber sie wusste, sie waren zu wertvoll, um sie zu verschwenden.
  


  
    »Ihr müsst Hunger haben«, fuhr Gänsefeder fort. »Holt euch was zu essen.« Er schaute auf Federbart. »Du kannst auch gleich gehen. Und wenn du schon beim Frischbeutehaufen bist, bring mir doch auch ein wenig zu essen mit. Ich habe einen anstrengenden Morgen hinter mir.«
  


  
    Blaupelz blickte sich auf der Lichtung um. Sie war bedeckt mit Kräutern, die zwischen abgefallenen Blättern lagen, und in einer sonnenbeschienenen Ecke war das Gras flach gedrückt. Die Stelle hatte genau die Form einer fetten Heiler-Katze.
  


  
    Anstrengend? Ha!
  


  
    Abendsonne schnupperte am Frischbeutehaufen herum und schaute auf, als sie zu ihm traten. »Kiefernstern ist gerade gekommen, hungrig wie ein Star«, miaute er.
  


  
    Blaupelz blickte zum DonnerClan-Anführer, der sich neben dem Brennnesselfleck wusch. Er hatte es vor ihnen zurück ins Lager geschafft – aber er hatte auch nicht zwei Bündel Katzenminze zu tragen gehabt.
  


  
    »Wie seid ihr mit eurem ersten Auftrag zurechtgekommen?«, fragte Abendsonne.
  


  
    »Gut«, miaute Blaupelz in der Hoffnung, dass Federbart zustimmen würde.
  


  
    Der schnurrte. »Sie haben mir genügend Zeit verschafft, dass ich eine Menge einsammeln konnte.«
  


  
    Kiefernstern blickte hoch. »Ihr habt Katzenminze geholt?«
  


  
    »Genug, dass es uns bis zum Blattfall reicht«, erwiderte Federbart.
  


  
    War das Beunruhigung in den Augen des DonnerClan-Anführers? Fürchtete er, dass sie ihn gesehen hatten, wie er mit Jake plauderte?
  


  
    Abendsonne holte eine Drossel aus dem Haufen. »Es freut mich, dass sie nützlich gewesen sind.«
  


  
    »Sie haben ein Hauskätzchen verjagt«, berichtete ihm Federbart.
  


  
    Abendsonne neigte den Kopf. »Gut gemacht, ihr beiden.« Er klang ehrlich erfreut. Blaupelz schwoll die Brust, während Abendsonne die Drossel zu Kiefernstern brachte.
  


  
    Der DonnerClan-Anführer drehte sie mit der Pfote um und schnüffelte daran, als wäre er sich nicht sicher, dass er noch Hunger hatte. Gewiss hat er doch Appetit entwickelt, als er den ganzen Weg zum Zweibeinerort und zurück gelaufen war? Blaupelz knurrte der Magen wie ein SchattenClan-Krieger.
  


  
    Sie nahm eine Maus vom Haufen und machte es sich neben dem Baumstumpf bequem. Während sie daran kaute, blickte sie wieder zu Kiefernstern hinüber. Er knabberte vorsichtig an einem Flügel, während Abendsonne neben ihm döste.
  


  
    Was hatte der DonnerClan-Anführer nur auf diesem Zaun gemacht?
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    17. KAPITEL
  


  
    Der Vollmond erhellte die Lichtung und warf Schattenflecken auf die Clans. Zum ersten Mal seit Monden raschelten die großen Eichen des Baumgevierts mit Blättern. Blaupelz zitterte, freute sich jedoch über die frische Nachtbrise, die ihr das Fell aufraute. Dies war ihre erste Große Versammlung als Kriegerin – und ihre erste, auf der die Feindseligkeiten und Rivalitäten vergessen schienen, wenigstens für die Zeit der Waffenruhe. Der WindClan sah geschmeidig und wohlgenährt aus, der FlussClan stank nach frischem Fisch und die Augen des SchattenClans leuchteten hell aus der Dunkelheit der Bäume.
  


  
    Nuschelfuß gab sich mit Weißbeere, einem Ältesten des WindClans, die Zunge. Die Heiler-Katzen hockten zusammen und unterhielten sich ruhig. Vipernzahn und Sturmschweif saßen bei Ottersprung und Fetzenpelz, während Mohnröte sich in einem Kreis von Schülern befand und wohlwollend schnurrend ihren Prahlereien zuhörte.
  


  
    »Ich bin gestern zum ersten Mal auf einen Baum geklettert«, miaute ein gestreifter FlussClan-Schüler und bewegte die Krallen.
  


  
    Mohnröte blinzelte. »Klettern FlussClan-Katzen auf Bäume?«
  


  
    »Ich hatte gedacht, ihr schwimmt nur!«, miaute Heckenpfote.
  


  
    Der gestreifte Schüler plusterte sein Brustfell auf. »Ich kann beides.«
  


  
    »Aber ich wette, du kannst keine Eichhörnchen fangen«, forderte ihn Stachelpfote heraus.
  


  
    »Igitt.« Der FlussClan-Schüler zog ein Gesicht. »Wer würde das denn wollen?«
  


  
    Der FlussClan tat so, als hätte sein Angriff auf die Sonnenfelsen nicht stattgefunden, und der DonnerClan brüstete sich nicht mit seinem Sieg. Und dennoch, als Schiefpfote auf Blaupelz zukam, verspürte sie einen Stich von Unbehagen.
  


  
    »Du hast gut gekämpft!«, miaute er.
  


  
    Sie legte die Ohren an. »Ich kämpfe jetzt noch besser, seit ich eine Kriegerin bin«, warnte sie ihn.
  


  
    Unerwartet leuchteten seine Augen lebhaft auf. »Ich habe auch meinen Kriegernamen bekommen!«
  


  
    »Schiefmaul?«
  


  
    »Wie hast du das nur erraten?« Ein Schnurren stieg in seiner Kehle auf.
  


  
    »Weil dein Schwanz noch in Ordnung ist.«
  


  
    Ein Jaulen ertönte vom Großfelsen. »Lasst die Große Versammlung beginnen!«
  


  
    Kiefernstern stand am Rand des Felsens, Mondlicht schimmerte auf seinem Fell. Hinter ihm waren die Umrisse von Jubelstern, Heidestern und Zedernstern zu sehen. Kiefernstern trat zurück, als die Clan-Katzen sich unter den Felsen drängten und Zedernstern seinen Platz einnahm.
  


  
    »Die Blattfrische hat Beute und Wärme gebracht, aber auch mehr Hauskätzchen«, verkündete der SchattenClan-Anführer. »Erst heute musste eine Jagdpatrouille einen goldgelben Kater von unseren Grenzen vertreiben.«
  


  
    Jake? Blaupelz beobachtete Kiefernstern, ob er eine Reaktion zeigte.
  


  
    Ottersprung vom FlussClan rief: »Sie verstecken sich die ganze Blattleere über in ihren gemütlichen Nestern und vergessen dabei, dass die Wälder uns gehören!«
  


  
    Vipernzahn kräuselte die Lippen. »Man kann sie aber schnell daran erinnern, dass sie bei ihrem eigenen weichlichen Leben bleiben sollen.« Die Clans murmelten zustimmend.
  


  
    Jubelstern trat vor. »Der WindClan hat seine Patrouillen verstärkt, um den Scheunenkatzen ins Gedächtnis zu rufen, dass sie sich von unserem Land fernhalten.« Er blickte erwartungsvoll zu Kiefernstern auf.
  


  
    Blaupelz kniff die Augen zusammen. Würde Kiefernstern den Clans davon berichten, dass Hauskätzchen ins Territorium des DonnerClans eindrangen?
  


  
    Der DonnerClan-Anführer hob das Kinn. »Wir haben die Absicht, unsere Patrouillen zu verstärken« – er machte eine Pause und funkelte plötzlich Jubelstern an –, »um alle Eindringlinge abzuschrecken.«
  


  
    Blaupelz wechselte die Pfoten. Warum sollte man jetzt die Clan-Rivalitäten anschneiden? Alle schienen sich einig, dass es Hauskätzchen waren, die Schwierigkeiten machten. Und sie war nicht die einzige Katze, die durch Kiefernsterns Herausforderung verstört war. Knurren war auch bei den FlussClan-Katzen zu hören.
  


  
    »Keine SchattenClan-Katze hat in Monden eure Grenzen überquert«, knurrte Steinzahn, der Zweite Anführer des SchattenClans.
  


  
    Habichtherz rief aus der Gruppe der Heiler-Katzen: »Der WindClan ist auf seiner Seite des Baumgevierts geblieben.«
  


  
    Jubelstern sträubte sich das Nackenfell. »Beschuldigst du den FlussClan, eure Duftmarkierungen überschritten zu haben?«
  


  
    Kiefernstern zuckte mit den Schultern. »Ich beschuldige keine Katze wegen irgendetwas. Der DonnerClan wird seine Patrouillen von jetzt an verstärken.« Er blinzelte Zedernstern zu. »Vorsicht ist besser als Nachsicht.«
  


  
    Blaupelz verkrampfte sich, Ärger erfüllte die Luft.
  


  
    Schiefmaul stand auf. »Warum die Clans beschuldigen? Es war die Rede von Hauskätzchen!«
  


  
    Eichenherz knurrte neben seinem Bruder. »Die DonnerClan-Katzen sind schon immer ein Haufen von Hauskätzchen-Freunden gewesen!«
  


  
    »Wen nennst du Hauskätzchen-Freunde?« Vipernzahn warf mit funkelndem Blick den Kopf herum.
  


  
    Eichenherz blickte ihm fest in die Augen, der FlussClan-Krieger strahlte Zuversicht aus. »Ihr lebt neben dem Zweibeinerort!«, knurrte er. »Ihr seid praktisch Nestgefährten.«
  


  
    Mohnröte sträubte sich das Fell. »Wie kannst du es wagen, du Fischfresser?«
  


  
    Heidestern rief vom Großfelsen: »Beim SternenClan, hört auf damit!« Sie schaute hinauf zum Silbervlies, das durch das Laub schien. Wolkenfetzen verbargen einige Sterne.
  


  
    Angespanntes Schweigen legte sich über die Clans.
  


  
    Die WindClan-Anführerin hob die Schnauze. »Hauskätzchen kommen selten bis an unsere Grenzen.«
  


  
    Riesenschweif rief von unten: »Sie sind sowieso zu langsam, um Kaninchen zu jagen.«
  


  
    »Oder Eichhörnchen«, ergänzte Kleinohr.
  


  
    Gemurmelte Zustimmung war zu hören, aber es gab immer noch aufgewühltes Fell. Blaupelz kribbelten frustriert die Pfoten. Warum hatte Kiefernstern Streit angefangen?
  


  
    Jubelstern trat wieder an den Rand des Großfelsens. »Genug von den Hauskätzchen«, jaulte er. »Der FlussClan hat einen neuen Krieger.« Er nickte seinem Clan zu. »Schiefmaul!«
  


  
    Die Clans murmelten ein halbherziges Hoch auf den neuen Krieger. Blaupelz erstarrte. Würde sie die gleiche Reaktion erhalten wie Leopardenfuß und Flickenpelz? Sie schloss die Augen, während Kiefernstern ihren Namen zusammen mit Schneepelz verkündete, und war erleichtert, als die Clans Zustimmung knurrten, obwohl es ein noch weniger hörbares Willkommen war, als sie Schiefmaul gegeben hatten.
  


  
    Die Große Versammlung löste sich in frostigem Schweigen auf und Schneepelz drängte sich an ihre Seite.
  


  
    »Warum hat Kiefernstern versucht, die anderen Clans zu verärgern?«, flüsterte Blaupelz.
  


  
    »Er hat sie nur gewarnt.«
  


  
    »Aber warum sie beschuldigen statt der Hauskätzchen?«
  


  
    Schneepelz zuckte mit den Schultern. »Die Hauskätzchen sind nicht hier.«
  


  
    Das reichte nicht als Erklärung. Es hatte keine Beweise gegeben, dass andere Clans die Grenze überschritten. Aber es hatte ein Kommen und Gehen von Hauskätzchen gegeben, als ob sie Eigentümer des Territoriums wären. Warum wollte Kiefernstern nicht zugeben, dass Hauskätzchen die Grenze mit ihren Duftmarkierungen verpesteten und Beute verscheuchten, die gebraucht wurde, um die Clans nach der langen Blattleere zu Kräften zu bringen?
  


  
    Der Morgen trug Wärme ins Lager. Blaupelz gähnte, müde nach der späten Nacht. Schneepelz war schon mit Vipernzahn und Stachelpfote auf Morgenpatrouille gegangen. Die Blattfrischesonne schien auf die Lichtung, als Blaupelz sich mit den anderen unterhalb des Hochsteins versammelte, um zu hören, wie Abendsonne die Patrouillen zusammenstellte. Sie wedelte glücklich mit dem Schwanz: Er rief sie auf, mit Drosselpelz, Bernsteinfleck und Rosenpfote zu jagen.
  


  
    »Blaupelz?« Leopardenfuß kam aus Kiefernsterns Bau getrottet, hinter ihr raschelten noch die Flechten. »Kiefernstern möchte mit dir reden.«
  


  
    »Warum?« War ihr irgendein Fehler unterlaufen? Vielleicht hatte er sie gesehen, wie sie ihn mit Jake beobachtete. Oder vielleicht war irgendeine Katze Ohrenzeuge ihrer Frage an Schneepelz gewesen, warum Kiefernstern die Clans und nicht die Hauskätzchen angegriffen hatte.
  


  
    Leopardenfuß hob fragend den Kopf und begab sich zur Kinderstube, ihre Schritte waren schwer unter dem Gewicht ihres Bauches. Zögernd ging Blaupelz zu Kiefernstern.
  


  
    Der Anführer des Clans blinzelte aus dem Dämmerlicht, als sie sich in den Bau schob. »Blaupelz«, begrüßte er sie feierlich, und sie starrte ihn ängstlich an, trat von einer Pfote auf die andere. »Ich habe einen Teil deines Trainings beobachtet«, miaute er.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Du hast den Mondstein noch nicht besucht.«
  


  
    Den Mondstein! Den heiligen Stein, an dem Anführer ihre neun Leben empfingen und Heiler-Katzen Träume mit dem SternenClan teilten! Freudige Erregung verdrängte alle Sorgen aus Blaupelz’ Sinn.
  


  
    »Alle jungen Katzen sollten dorthin gehen, um den Segen des SternenClans zu erhalten«, fuhr Kiefernstern fort. »Ich hätte dich schon früher mitgenommen, aber die Schlacht mit dem WindClan und der tiefe Schnee haben die Reise zu mühsam gemacht. Jetzt will ich Träume mit dem SternenClan teilen und du könntest gleich mitkommen.«
  


  
    »Wird Schneepelz uns begleiten?«
  


  
    »Der WindClan könnte misstrauisch werden, wenn drei Katzen sein Land durchqueren«, miaute Kiefernstern. »Ich nehme sie das nächste Mal mit.«
  


  
    Blaupelz wusste, dass sie das Moorland passieren mussten, um zum Ahnentor zu kommen, der Höhle, die den Mondstein beherbergte. Sicherlich würde der WindClan doch wissen, dass sie sein Territorium nur durchquerten? Sie seufzte. Vielleicht waren die Erinnerungen an den Angriff auf das WindClan-Lager noch zu frisch.
  


  
    Der DonnerClan-Anführer schloss die Augen. »Hol dir bei Gänsefeder Reisekräuter«, murmelte er.
  


  
    Reisekräuter? Blaupelz fragte sich, ob die auch so schlecht schmecken würden wie die Kräuter, die Gänsefeder den Katzen vor dem Angriff auf den WindClan gegeben hatte. »Soll ich dir welche mitbringen?«
  


  
    Kiefernstern schüttelte den Kopf. »Ich darf vor dem Kontakt mit dem SternenClan nichts essen.«
  


  
    Du Glücklicher! Sie drehte sich um und schob sich durch die Flechten.
  


  
    Gänsefeder wartete schon vor dem Farntunnel. Blaupelz erstarrte. Er hatte nichts mehr über die Prophezeiung gesagt, seit der Fuchs vor zwei Monden gekommen war. Würde er sie jetzt erwähnen?
  


  
    Aber der Heiler blinzelte nur und schob ihr die Kräuter hin. »Kiefernstern hat gesagt, er nimmt dich mit zum Mondstein.«
  


  
    Blaupelz nickte. Blitzte da Neugier in seinen Augen auf?
  


  
    »Iss die hier.« Dann drehte er sich um und verschwand. Hatte er Kiefernstern gegenüber etwas von der Prophezeiung erwähnt? War das der Grund, warum Kiefernstern sie mitnahm und nicht Schneepelz? Wusste er, dass sie etwas Besonderes war?
  


  
    »Beeil dich!«, rief Kiefernstern über die Lichtung. »Ich will bei Mondhoch dort sein.«
  


  
    Blaupelz leckte das Häufchen grüner Blätter auf, würgte wegen ihres bitteren Geschmacks und preschte hinter ihrem Anführer her.
  


  
    Sie folgten der Route zum Baumgeviert auf ihren Spuren zur Großen Versammlung letzte Nacht. Blaupelz nahm zurückgebliebene Clan-Gerüche wahr, als sie am Großfelsen vorbeitrabten. Er sah ungewohnt aus bei Tageslicht – langweilig und leblos ohne den Mondschein.
  


  
    Sie kletterten den Hang zum WindClan-Territorium hinauf und das Gras unter ihren Pfoten fühlte sich gröber an. Der Wind raute ihnen das Fell auf und die Bäume machten verkümmerten Büschen Platz »Denk daran«, ermahnte sie Kiefernstern, »wir jagen hier nicht.«
  


  
    Natürlich nicht! Außerdem hatte Blaupelz keinen Hunger. Gänsefeders Kräuter hatten ihren Appetit gezügelt und ließen ihre Pfoten jucken. Sie wollte rennen, aber sie hielt sich an Kiefernsterns gleichbleibendes Tempo. Er trabte durch die Heide, bis sich das Gelände zu einer weiten Ebene öffnete. Blaupelz suchte mit den Augen den Horizont ab, hielt Ausschau nach dem WindClan-Lager und dem Felsen, an dem sie während der Schlacht Schutz gesucht hatte. Aber nur das Geräusch des Windes, der über das Gras strich, klang vertraut.
  


  
    Plötzlich fiel die Erde vor ihren Pfoten ab und das ganze WindClan-Territorium erstreckte sich nach beiden Seiten. Kiefernstern blieb stehen, als sich die Welt vor ihnen ausbreitete. Das Moorland rollte hinab in eine weite, tiefe Talsenke, in der sich Zweibeinernester klein wie Grassamen zusammendrängten. In weiter Ferne erhob sich eine Wand hoher, gezackter Gipfel.
  


  
    »Sind das die Hochfelsen?«, hauchte Blaupelz.
  


  
    Kiefernstern nickte.
  


  
    Der scharfe Gestank eines Donnerwegs zog aus dem Tal herauf. Blaupelz konnte einen dünnen, grauen Streifen sehen, der sich unterhalb von ihnen wie ein Fluss entlangwand. Sie hatte den Donnerweg gesehen, der den Wald ihres Clans vom SchattenClan-Territorium trennte, hatte ihn aber nie überquert. Dieser Donnerweg hier wirkte belebter. Von ihrem Standpunkt aus schienen die Monster wie Insekten zu kriechen, aber Blaupelz wusste, wie riesig sie waren, und hatte von Katzen gehört, die von ihnen getötet worden waren. Sie waren so schnell, dass sie sogar die flinksten Krieger erwischen konnten.
  


  
    »Komm weiter!« Kiefernstern lief den Hang hinab.
  


  
    Blaupelz konnte die Duftmarken riechen, die die WindClan-Grenze säumten, und das saftige Gras sehen, das die Hänge unten bedeckte. Ihre Pfoten sehnten sich nach seiner Weichheit.
  


  
    »Halt!«
  


  
    Das Jaulen von WindClan-Katzen ließ sie erstarren. Kiefernstern wirbelte herum, um die Patrouille zu begrüßen. Blaupelz drehte sich ebenfalls um und erblickte Riesenschweif und Schilffeder, den Zweiten Anführer des WindClans. Sie kamen mit gesträubtem Nackenfell und gebleckten Zähnen durch das Heidekraut auf sie zugeprescht, drei weitere Krieger dicht hinter ihnen.
  


  
    »Leg dein Fell flach«, zischte Kiefernstern ihr zu.
  


  
    Blaupelz versuchte sich zu beruhigen und holte tief Luft. Wir dürfen zu den Hochfelsen das Gelände durchqueren.
  


  
    Die WindClan-Krieger hielten eine Schwanzlänge von ihnen entfernt an.
  


  
    Schilffeder verengte die Augen. »Zieht ihr zu den Hochfelsen?«, fragte er.
  


  
    Kiefernstern nickte.
  


  
    Der Zweite Anführer des WindClans umkreiste sie, öffnete das Maul, um ihren Geruch zu überprüfen.
  


  
    »Wir haben nicht gejagt«, miaute Kiefernstern ruhig.
  


  
    Schilffeder knurrte: »Beim DonnerClan ist es immer besser, sich zu vergewissern.«
  


  
    Kiefernstern grub die Krallen in den torfigen Boden, sagte aber nichts.
  


  
    »Dann geht!«, blaffte Schilffeder. »Und beeilt euch. Wir wollen nicht, dass ihr unser Land verpestet und Beute verscheucht.«
  


  
    Kiefernstern drehte sich um. Würde er nichts erwidern? Blaupelz gelang es nur mit Mühe, dass ihr Fell sich nicht wütend sträubte, aber Kiefernstern tappte nur mit schweren Schritten den Hang hinab, Kopf und Schwanz gesenkt. Er hatte keinen Angstgeruch an sich. Aber die Müdigkeit seiner Schritte ließ Blaupelz darüber nachdenken, was ihn antrieb, Träume mit dem SternenClan zu teilen. Vielleicht machte er sich ja mehr Sorgen wegen der Hauskätzchen, als er zugeben wollte.
  


  
    Blaupelz konnte die feindlichen Blicke der WindClan-Patrouille auf ihrem Fell spüren. Sie entspannte sich erst, als sie die Grenze überschritten und ihre Pfoten ins weiche Gras einsanken. Von dort an hielt sich Kiefernstern an ruhige Wege, die sich weit entfernt von den Nestern der Zweibeiner entlangzogen. Blaupelz tat alles weh vor Müdigkeit, als sie sich dem Donnerweg näherten, und sie war froh, dass die Reisekräuter ihren Hunger in Schach hielten. Die Sonne ging langsam hinter den Hochfelsen unter und warf lange Schatten über das Tal. Über ihnen hing der Mond am bleichen Himmel und die Sterne begannen zu blinken.
  


  
    Das Brüllen des Donnerwegs fuhr direkt in Blaupelz’ Bauch. Als sie das stinkende Band erreichten, dröhnte ein endloser Strom von Monstern mit gleißenden Augen vorbei. Benommen blinzelte Blaupelz jedes Mal, wenn eines vorbeirauschte, und sie rümpfte die Nase wegen ihres übel riechenden Atems. Kiefernstern kauerte in einem Graben am Rand des Donnerwegs und beruhigte sie mit einer Berührung des Schwanzes. Blaupelz konnte ihr Zittern jedoch nicht kontrollieren. Die Monster donnerten aus beiden Richtungen vorbei, ihr ekelhafter, heißer Wind zerrte an ihren Schnurrhaaren und an ihrem Fell. Wie würden sie nur hinüberkommen?
  


  
    »Bleib hinter mir«, befahl Kiefernstern. Er führte sie voran, bis ihre Krallen den stinkenden, schwarzen Stein berührten, und zuckte kaum zusammen, als ein weiteres Monster weniger als eine Schwanzlänge von ihnen entfernt vorbeidröhnte.
  


  
    Entsetzt sprang Blaupelz zurück.
  


  
    »Komm hierher«, knurrte Kiefernstern. Blaupelz atmete heftig, kroch an seine Seite und zwang sich, nicht zurückzuweichen, als ein weiteres Monster vorbeiflitzte.
  


  
    »Jetzt!« Kiefernstern schoss vorwärts.
  


  
    Mit hämmerndem Herzen raste Blaupelz neben ihm her. Ihre Pfoten rutschten aus auf dem glatten Donnerweg, in panischer Angst sah sie Lichter herannahen und hörte das Jaulen eines Monsters, das auf sie zugeschossen kam. Blind vor Angst rannte sie neben Kiefernstern weiter, dicht an sein Fell gedrückt, bis der Grund unter ihren Pfoten zu Gras wurde.
  


  
    »Jetzt sind wir in Sicherheit«, keuchte Kiefernstern.
  


  
    Blaupelz öffnete die Augen und sah erleichtert, dass sie sich auf der anderen Seite des Donnerwegs befand.
  


  
    Der DonnerClan-Anführer lief weiter auf die Hochfelsen zu, und Blaupelz, immer noch zitternd, folgte ihm. Der kühle Nachtwind peitschte durch ihr Fell. Sie schauderte und blickte nach oben. Die Sonne war nur noch ein Leuchten über den gezackten Gipfeln und darüber war der Himmel schwarz. Bebend suchte sie den hellsten Stern. Könnte das Mondblüte sein, die ihre erste Reise zum Mondstein beobachtete?
  


  
    Das Gelände stieg steil an und unter ihren Pfoten wechselte das Gras zu Steinen. Kiefernstern atmete heftig und Blaupelz’ Magen begann zu knurren. Auf diesem nackten, steinigen Boden würde es wenig zu jagen geben. Nur hier und da war er von windzerfetztem Heidekraut bedeckt.
  


  
    Sie war erleichtert, als Kiefernstern eine Pause einlegte. Er hob die lohfarbene Schnauze und starrte den Hang hinauf. »Das Ahnentor.«
  


  
    Blaupelz folgte seinem Blick. Über ihnen, wo der Hang noch steiler und felsiger wurde, gähnte ein Loch in der Bergflanke. Eckig und schwarz öffnete es sich unter einem Felsbogen.
  


  
    Kiefernstern schaute zum Mond empor, der hoch über ihnen leuchtete. »Es ist Zeit.«
  


  [image: katzen.jpg]


  
    18. KAPITEL
  


  
    »Willkommen beim Ahnentor.« Kiefernstern strich Blaupelz leicht mit dem Schwanz über die Schulter, bevor er den Tunnel betrat und sein rotbraunes Fell in den Schatten verschwand.
  


  
    Mit einem letzten Blick auf den Sternenhimmel folgte ihm die junge Kriegerin. Finsternis verschluckte sie und drückte so schwer auf sie, dass sie die Luft anhielt. Kiefernsterns Pfoten strichen über den Boden, der sich tief in die Erde zu senken begann. Blaupelz tappte hinter ihm her und das Blut dröhnte in ihren Ohren.
  


  
    »Kiefernstern?«, keuchte sie. Eiskalte Luft strömte in ihre Lungen. Der Geschmack von Wasser, Fels und Erde fuhr über ihre Zunge. Wo war er? Sein Geruch verlor sich in dem Wirbel fremdartiger Düfte. Panische Angst durchströmte sie. Sie schoss vorwärts, schrie auf, als sie in ihn hineinkrachte und ihn umstieß.
  


  
    »Was in SternenClans Namen tust du da?« Kiefernstern rappelte sich auf die Pfoten.
  


  
    Heiß vor Verlegenheit sprang sie auf, wünschte, sie könnte sehen … irgendetwas. »Ich habe Angst bekommen.« Sie spürte, wie er sein Fell gegen ihres drückte.
  


  
    »Wir sind fast da«, versprach er. »Ich gehe neben dir, bis es heller wird.«
  


  
    »Heller wird?« Blaupelz blickte ungläubig nach vorn. Wie konnte es hier unten hell sein? Und doch, nach ein paar weiteren Schritten bemerkte sie im Tunnel vor ihnen ein Leuchten.
  


  
    Kiefernstern lief nun etwas weiter von ihr entfernt, und Blaupelz konnte die hohen, glatten Wände des Tunnels erkennen, die vor Feuchtigkeit glänzten. Dann öffnete sich der Gang in eine Höhle, die sich hoch über Kiefernstern erstreckte, und der DonnerClan-Anführer wirkte plötzlich sehr klein. Weite, gewölbte Wände reichten bis zu einer hohen Decke, und dort, ganz oben, war eine Öffnung zum Himmel. Die Gerüche von Heidekraut und Wind strömten herein, Mondlicht flutete herab und badete in der Mitte der Höhle den großen Felsblock in seinem Schein. Er ragte mehrere Schwanzlängen empor, funkelte wie zahllose Tautropfen und erhellte die Höhle.
  


  
    Blaupelz konnte die Pfoten nicht mehr bewegen. Sie stand da und blickte um sich, sehnte sich danach, den Wind in ihrem Fell zu spüren, und wurde geängstigt von dem Gedanken, dass der SternenClan an diesem Ort seine Träume teilte. Waren ihre Vorfahren jetzt bei ihnen? Wehten sie unsichtbar um sie herum? Sie drückte sich an eine Wand und entfernte sich unwillkürlich vom Mondstein.
  


  
    »Mach es dir bequem«, riet ihr Kiefernstern. »Ich werde jetzt Träume mit dem SternenClan teilen.«
  


  
    Blaupelz kauerte sich hin, plusterte das Fell auf, um ihren Bauch vor dem eiskalten Steinboden zu schützen. Sie fragte sich, ob Sonnenschein jemals diese Höhle so anfüllte, wie es der Mondschein jetzt tat.
  


  
    Kiefernstern näherte sich dem Mondstein, kauerte sich neben ihm hin und berührte den funkelnden Kristall mit der Nase. Sofort schlossen sich seine Augen und sein Körper erstarrte. Blaupelz wartete angespannt auf Funken oder Blitze, aber nichts passierte. In der Höhle war es still bis auf den Wind, der seufzend von oben um den Mondstein wehte. Die Reise war lang gewesen, und sie spürte, wie Müdigkeit sie überfiel. Ihre Augen wurden glasig und schwer, sie ließ sie zufallen und Dunkelheit hüllte sie ein.
  


  
    Im Traum schnappte sie nach Luft und atmete Wasser ein. Panische Angst erfasste sie. Eine kräftige Strömung riss sie von den Pfoten und wirbelte sie in endlose Finsternis. Wasser zerrte an ihrem Fell, füllte Nase, Augen und Ohren, machte sie blind und taub gegenüber allem, außer dem kreischenden Entsetzen in ihrem Kopf. Sie kämpfte gegen die Strömung an, hustete und strampelte, peitschte mit den Pfoten, ihre Lungen lechzten nach Luft. Sie suchte nach Licht, auf das sie zuschwimmen könnte, irgendeinen Hinweis, wo sich die atmende Welt befand. Doch sie sah nichts, nur das endlose schwarze Wasser.
  


  
    Nach Luft schnappend, erwachte sie.
  


  
    Kiefernstern stand als dunkler Umriss vor dem schimmernden Kristall und blickte sie mit zusammengekniffenen Augen an. »Ein Albtraum?«
  


  
    Keuchend nickte sie und kam ungeschickt auf die Pfoten, war noch völlig betäubt von Schlaf und Entsetzen.
  


  
    »Frische Luft wird dir den Kopf klären.« Kiefernstern ging voran aus der Höhle.
  


  
    Blaupelz folgte ihm, zu geschockt von ihrem Traum, um reden zu können. Die Erinnerung ans Ertrinken überlagerte alle ihre Gedanken. Mit den Schnurrhaaren berührte sie Kiefernsterns Schwanz und folgte seinen Pfotenschritten den schwarzen, eisglatten Tunnel hinauf, bis endlich Mondlicht auf ihre Pfoten fiel und sie den Wind im Fell spüren konnte.
  


  
    »Wir ruhen uns hier bis zur Morgendämmerung aus.« Kiefernstern rollte sich bereits hinter dem Tunneleingang in den Schutz eines Felsens. Es war kühl unter ihren Pfoten, aber Blaupelz war froh, wieder im Freien zu sein. Das Silbervlies funkelte über ihnen. Mondblüte. Der Milchduft ihrer Mutter schien sie einzuhüllen und zu trösten. Sie hörte auf zu zittern, aber ihre Gedanken wirbelten noch herum. Hatte sie nur die Wahrheit der Prophezeiung geschmeckt? Würde sie wirklich ertrinken, von Wasser vernichtet werden, wie Gänsefeder es ihr gesagt hatte?
  


  
    Die aufgehende Sonne weckte Blaupelz auf. Sie hatte das Gefühl, kaum geschlafen zu haben, aber ihr Traum war verblasst und sie hatte nicht mehr den Geschmack von Wasser im Mund. Sie blinzelte und betrachtete den milchigen Horizont, wo die rosafarbene Sonne am fernen Moorland leckte.
  


  
    Sie stand auf und streckte sich, als auch Kiefernstern neben ihr erwachte und gähnte. Müde starrte er über das Tal. »Ich denke, wir sollten jetzt zurückgehen.«
  


  
    Blaupelz konnte es kaum erwarten, zu Hause zu sein, wieder in der Schlucht bei ihren Clan-Gefährten. Sie ging um den Felsen herum, schnüffelte hoffnungsvoll nach Beute, während Kiefernstern sich streckte und wusch und schließlich den Hang hinabtrabte.
  


  
    Sie wichen den Zweibeinernestern aus, und als sie das WindClan-Territorium erreichten, umgingen sie auch dieses an seinem Rand. Blaupelz fühlte sich wie ein Dieb, der sich hinter den Duftmarkierungen in die Schatten duckte. Kiefernstern redete kaum. Blaupelz entschied, wenn sie Anführerin wäre, würde sie sich nicht von WindClan-Patrouillen einschüchtern lassen. Das Gesetz der Krieger erlaubte ihnen, über die Moore zu gehen. Keine Katze hatte das Recht, einen Anführer daran zu hindern, mit dem SternenClan zu kommunizieren.
  


  
    Dann erinnerte sie sich an die Feindseligkeit in Schilffeders Augen. Wollte sie sich wirklich dem aussetzen nach so einer langen Reise? Ihre Pfoten fühlten sich zu schwer an für einen Kampf und ihr Kopf zu schläfrig, um sich zu streiten.
  


  
    »Werden sie uns ewig hassen?«, fragte sie sich laut.
  


  
    Kiefernstern blickte sie an. »Der WindClan?« Er seufzte. »Sie werden uns den Angriff vergeben und uns dann aus einem anderen Grund hassen. Ganz so wie die anderen Clans. Die vier Clans werden ewig Feinde sein.« Mit hängendem Schwanz stapfte er weiter und schien überhaupt nicht mit Blaupelz zu sprechen. »Und doch wollen wir alle die gleichen Dinge: Beute zum Jagen, ein sicheres Territorium, um unsere Jungen aufzuziehen, und Frieden, um mit unseren Ahnen Träume zu teilen. Warum müssen wir uns wegen so einfacher Wünsche hassen?«
  


  
    Blaupelz starrte auf die rotbraunen Beine ihres Clan-Anführers. Sah er das Leben der Clans wirklich so? Da war doch mehr als nur Hass und Rivalität! Das Gesetz der Krieger befahl ihnen, ihre Clan-Gefährten zu schützen und für das zu kämpfen, was ihnen gehörte. Bedeutete das nicht mehr, als jede Katze jenseits ihrer Grenzen zu hassen? Sie blickte über das stachelige Moorland und suchte nach der Senke, in der sich das Lager des WindClans befand und ihre Mutter umgebracht worden war. Vielleicht war das ja tatsächlich alles, nichts weiter. Sie würde den WindClan immer hassen. Sie würde jeden Clan hassen, der denen schadete, die sie liebte. Und nach dem, was sie gesehen hatte, stand den anderen Clans nichts weiter im Sinn, als Schaden anzurichten.
  


  
    Endlich erreichten sie die Schlucht und stolperten auf müden Pfoten hinab. Die Nachmittagssonne ergoss sich ins Lager und beleuchtete die Lichtung, die Blaupelz durch die Baumwipfel aufblitzen sah. Die vertrauten Gerüche ihres Zuhauses wärmten ihr die Pfoten.
  


  
    »Geh in deinen Bau und ruh dich aus«, befahl Kiefernstern, als sie durch den Ginstertunnel trabten. Sein Ton war entschieden, er klang wieder wie der DonnerClan-Anführer und die Müdigkeit schien verschwunden.
  


  
    Blaupelz war erleichtert, dass sie wieder dort war, wo sich alles vertraut anfühlte. Ihr Magen knurrte, denn sie hatten nicht angehalten, um zu jagen, und sie war am Verhungern. Aber die Erschöpfung reichte bis in ihre Knochen. Erst Schlaf, dann Essen. Sie schlurfte und taumelte auf den Kriegerbau zu und schob sich hinein. Jemand hatte zusätzlich Farn in ihr Nest gelegt und es mit frischem Moos ausgepolstert. Dankbar sank sie hinein und schloss die Augen.
  


  
    »Du bist wieder da!«
  


  
    Eine Maus fiel vor ihre Nase. Schneepelz umkreiste ihr Nest. »Wie war es? Ist er groß? Hat Kiefernstern geträumt? Hast du geträumt? Was ist passiert?«
  


  
    Blaupelz hob den Kopf und blinzelte ihre Schwester an. »Er war groß und glänzend und Kiefernstern hat geträumt.«
  


  
    »Wovon?«
  


  
    »Hat er nicht gesagt.«
  


  
    »Ist es wirklich so weit weg? Hast du Zweibeiner gesehen? Wie hoch sind die Hochfelsen? Spatzenpelz hat gesagt, sie sind das Größte in der Welt.«
  


  
    »Sie sind höher als das Moorland. Und wir sind den Zweibeinern aus dem Weg gegangen. Und wir sind den ganzen Tag lang gelaufen.« Blaupelz schnüffelte an der Maus. Bei dem Geruch lief ihr das Wasser im Maul zusammen, aber sie war zu müde zum Kauen. »Danke, dass du mein Nest sauber gemacht hast«, murmelte sie mit halb geschlossenen Augen.
  


  
    »Das war ich nicht.« Schneepelz klang überrascht. »Das war Drosselpelz. Er hat gemeint, du würdest müde sein, wenn du zurückkommst.«
  


  
    Blaupelz schloss die Augen. Sie war zu müde, um etwas dazu zu sagen, und spürte Schneepelz’ warme Schnauze an ihrem Kopf.
  


  
    »Schlaf gut, Schwester!«
  


  
    Farn knisterte, als Schneepelz sie endlich allein ließ. Sie selbst trieb hinweg in einen Wirbel von Sternen und Stimmen, die gerade so laut wisperten, dass sie sie nicht verstehen konnte. Und auf allen Seiten zerrte schwarzes Wasser an ihrem Fell und kühlte sie bis auf die Knochen.
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    19. KAPITEL
  


  
    Blaupelz folgte Vipernzahn, Stachelpfote und Drosselpelz durch den Wald, als sie nach einer frühen Grenzpatrouille ins Lager zurückkehrten. Der weiche Sonnenschein der Blattfrische fleckte ihr Fell und eine Biene summte in Schlangenlinien durch ein Farngebüsch.
  


  
    »Es wäre ein idealer Tag, um auf den Sonnenfelsen zu liegen«, miaute Stachelpfote sehnsüchtig.
  


  
    Vipernzahn knurrte. »Ich kann es nicht glauben, dass Kiefernstern nichts unternommen hat, um sie von den FlussClan-Fischköpfen zurückzuholen.«
  


  
    »Er hätte angreifen müssen, sowie sie ihre Grenzmarkierungen verschoben haben.« Stachelpfote schlug mit einem spielerischen Hieb in die Luft. »Stattdessen müssen wir zusehen, wie diese Fischköpfe auf unserem Territorium herumlungern.«
  


  
    »Wir brauchen die Beute von den Sonnenfelsen nicht«, bemerkte Drosselpelz. »Es gibt genügend im restlichen Wald.«
  


  
    »Darum geht es nicht!«, blaffte Vipernzahn. »Er lässt uns schwach aussehen. Als Nächstes wird sich der SchattenClan mit den Schlangenfelsen bedienen.«
  


  
    Blaupelz peitschte mit dem Schwanz. »Der SchattenClan kann die Schlangenfelsen haben. Sie ziehen mehr Schlangen und Füchse an als Beutetiere.«
  


  
    Ein tiefes Grollen stieg in Vipernzahns Kehle auf.
  


  
    »Blut wegen der Sonnenfelsen zu vergießen ist sinnlos«, meinte Drosselpelz. »Nach dem, was die Ältesten erzählen, ist das schon oft genug in der Geschichte des Clans passiert. Es ist einfacher, sie dem FlussClan zu überlassen. Wir haben genug Beute.«
  


  
    »In der Blattfrische!«, fuhr Stachelpfote ihn an. »Aber was ist mit der Blattleere, wenn wir jede Haaresbreite Territorium brauchen?«
  


  
    Du wiederholst nur, was Vipernzahn dir gesagt hat. Blaupelz kniff die Augen zusammen. Dieser mäusehirnige Schüler dachte nie allein so weit voraus. »Wenn es einen Kampf lohnt, dann, bin ich sicher, wird Kiefernstern auch kämpfen.«
  


  
    Stachelpfote kräuselte verächtlich die Lippen. »Hat sich unser Anführer dir etwa anvertraut?«
  


  
    »Das braucht er nicht«, grollte Blaupelz, als sie den Rand der Schlucht erreichten. »Es ist einfach nur vernünftig.« Sie schob sich an Stachelpfote vorbei und sprang die Felsen hinab.
  


  
    Leopardenfuß nahm neben der Kinderstube ein Sonnenbad. Ihr Bauch war von den Jungen so angeschwollen, dass sie rund wie ein Dachs aussah.
  


  
    »Warm genug?«, fragte Blaupelz im Vorübergehen.
  


  
    Leopardenfuß hob den Kopf. »Für mich kann es nicht warm genug sein«, schnurrte sie.
  


  
    Blaupelz tappte zum Frischbeutehaufen.
  


  
    »Es gibt jede Menge Beute zur Auswahl.« Löwenpfote lag zusammen mit Goldpfote neben dem Baumstumpf. »Ich habe selber eine Drossel und eine Wühlmaus gefangen.«
  


  
    Goldpfote schnippte ihm mit dem Schwanz über die Ohren. »Hör auf, anzugeben!«
  


  
    Löwenpfote leckte das dichte Fell um seinen Hals. »Ich bin einfach nur ehrlich.«
  


  
    Blaupelz’ Schnurrhaare zuckten. »Und hast damit das Gesetz der Krieger befolgt, nehme ich an«, neckte sie ihn. Sie ging aus dem Weg, als Abendsonne zum Schülerbau gerannt kam.
  


  
    »He, Löwenpfote! Hast du Kiefernstern gesehen?«
  


  
    Löwenpfote blickte auf. »Ich glaube, er ist mit der Jagdpatrouille unterwegs.«
  


  
    Abendsonne kniff die Augen zusammen. »Davon bin ich auch ausgegangen, aber die Jagdpatrouille ist gerade zurückgekehrt und Kiefernstern war nicht dabei.«
  


  
    Blaupelz legte den Kopf zur Seite. Hatten die anderen gemerkt, wie sie nach Kiefernsterns Duft geschnüffelt hatte, als sie an der Grenze zum Zweibeinerort vorbeikamen? Sie konnte nicht vergessen, dass sie ihn mit Jake gesehen hatte, und seit ihrer Reise zum Mondstein vor einem Mond hatte sie das Gefühl nie ganz verlassen, dass mit dem DonnerClan-Anführer etwas nicht stimmte. War er in diesem Augenblick im Zweibeinerort und redete mit Jake und machte es sich bequem unter den Hauskätzchen, entfloh so den Sorgen um den Clan?
  


  
    Löwenpfote ließ von seinem flauschigen Fell ab und trottete zu dem feuerfarbenen Krieger. »Soll ich ihn für dich suchen?«, erbot er sich.
  


  
    Abendsonne schüttelte den Kopf. »Ich möchte, dass du mich bei einer Patrouille zur Grenze am Fluss begleitest«, erklärte er. »Die Morgenpatrouille hat FlussClan-Geruch zwischen den Bäumen entdeckt. Der FlussClan mag uns die Sonnenfelsen weggenommen haben, aber es ist ihnen nicht gestattet, auch nur eine Pfote auf unsere Seite davon zu setzen. Blaupelz, du kannst auch mitkommen.«
  


  
    Blaupelz blickte auf den großen Haufen Frischbeute. »Habe ich noch Zeit für eine Maus?«
  


  
    »Beeil dich.« Abendsonne drehte sich um. »Ich werde noch Spatzenpelz und Weißauge holen.«
  


  
    Blaupelz verschlang schnell eine Maus, während Löwenpfote ungeduldig die Krallen wetzte.
  


  
    »Kommst du mit?«, fragte er Goldpfote.
  


  
    Goldpfote schüttelte den Kopf. »Tupfenschweif bringt mir für meine nächste Beurteilung ein paar Kampfzüge bei.«
  


  
    Löwenpfote blickte Blaupelz an. »Also bleibt es uns überlassen, diese räudigen FlussClan-Katzen zu verscheuchen.« Sein Rückenfell sträubte sich. »Warum können sie nicht auf ihrem eigenen Territorium bleiben? Sie mögen Eichhörnchen nicht einmal.«
  


  
    Überrascht über seine Heftigkeit, legte Blaupelz die Ohren an. Er war wenig mehr als ein Junges gewesen, als sie das letzte Mal gegen die FlussClan-Katzen gekämpft hatten, und jetzt war er bereit, ihnen die Ohren abzureißen. Sie vermutete, dass er heimlich hoffte, sie hätten die Grenze überquert, was dem DonnerClan einen Grund zum Angriff geben würde. Stachelpfote war nicht die einzige Katze im DonnerClan, die nicht damit zufrieden war, dass sie die Sonnenfelsen kampflos preisgegeben hatten. Dennoch glaubte sie, dass Kiefernstern recht gehandelt hatte.
  


  
    »Ein Kampf ist kein Spiel«, ermahnte sie Löwenpfote.
  


  
    »Du hast immerhin die Gelegenheit gehabt, das festzustellen!«, beklagte er sich. »Ich treffe die anderen Clans immer nur bei Großen Versammlungen!«
  


  
    Wollte er tatsächlich lieber kämpfen als reden? Blaupelz kniff die Augen zusammen, dann dachte sie an Schiefmaul. Im Kampf wusste man wenigstens, auf welcher Seite man stand und wem man trauen konnte.
  


  
    Sie gab Löwenpfote einen sanften Schlag an die Ohren. »Komm jetzt.«
  


  
    Er hörte auf, das Fell zu sträuben, als wäre er schon in einem Kampf, und folgte Blaupelz, die sich am Eingang Abendsonne, Weißauge und Spatzenpelz anschloss.
  


  
    Sobald sie die neue Grenze zum FlussClan erreichten, war Blaupelz klar, dass sich die Morgenpatrouille geirrt hatte. Die Duftmarken waren zwar frisch, aber die FlussClan-Gerüche auf dieser Seite waren so schwach, dass sie auch mit dem Wind über die Grenze herübergeweht sein konnten. Dennoch sträubte sich Blaupelz das Fell beim Anblick von FlussClan-Kriegern, die auf der anderen Seite auf den warmen Felsen lagerten. Sie mochte Kiefernsterns Entscheidung verteidigt haben, dem anderen Clan die Felsen zu überlassen, aber der Anblick, wie sie besetzten, was einst DonnerClan-Territorium gewesen war, ließ ihre Krallen jucken.
  


  
    Abendsonne knurrte neben ihr und Frischbrise zupfte am Boden. »Kiefernstern muss die Sonnenfelsen irgendwann wieder zurückholen«, fauchte sie. »Sie beleidigen uns jedes Mal, wenn sie eine Pfote auf diese Felsen setzen.«
  


  
    »Feiglinge!«, jaulte Löwenpfote über die Grenze.
  


  
    Frischbrise zog ihn rasch am Schwanz zurück. »Ein kluger Krieger fängt nur Kämpfe an, die er auch gewinnen kann«, zischte sie.
  


  
    Die FlussClan-Krieger starrten durch die Bäume. Blaupelz erkannte Schiefmaul. War er jetzt ein Freund oder ein Feind? Sollte sie ihn beurteilen, wie er war bei den Großen Versammlungen oder wie im Kampf?
  


  
    Ein rotbraunes Fell glitt von den Felsen auf den schattigen Grasstreifen darunter und trottete auf die Grenze zu.
  


  
    Eichenherz!
  


  
    Natürlich musste Schiefmauls arroganter Bruder sein Glück herausfordern. Langsam tappte er an den Duftmarken entlang und blickte zwischen den Bäumen auf die DonnerClan-Patrouille.
  


  
    Blaupelz trat vor und fauchte. Eichenherz’ Augen funkelten heller, als er sie sah, und sie hatte das Gefühl, in seinen Blick hineingezogen zu werden.
  


  
    »FlussClan-Fellkugel!«, fauchte sie.
  


  
    Zuckten seine Schnurrhaare? Sie krümmte den Rücken. Wie konnte er es wagen, sich über sie lustig zu machen?
  


  
    »Blaupelz!«, miaute Abendsonne scharf hinter ihr, aber sie konnte ihren Blick nicht abwenden.
  


  
    Dann drehte sich Eichenherz um und lief langsam die Felsen hinauf. Blaupelz schauderte und wandte sich ruckartig ab.
  


  
    »Lass sie nicht an dich ran«, riet Frischbrise.
  


  
    Blaupelz schüttelte die Schnurrhaare, wollte Eichenherz’ Blick loswerden. Er hatte den gleichen großen Kopf wie Stachelpfote. Sie schnaubte ärgerlich und folgte ihren Clan-Gefährten zwischen den Bäumen hindurch.
  


  
    Als sie das Lager erreichten, war Kiefernstern zurück und saß mit Flickenpelz neben dem Brennnesselfleck.
  


  
    »Abendsonne«, begrüßte er seinen Stellvertreter, als sie auf die Lichtung traten. »Alles ruhig an den Grenzen?«
  


  
    »Ja«, antwortete Abendsonne. »Hast du Glück mit der Beute gehabt?«
  


  
    Er hat also auf dem Heimweg von einer Patrouille zum Jagen angehalten. Blaupelz spürte Erleichterung, als sie an dem DonnerClan-Anführer vorbeiblickte und einen fetten Star auf dem Frischbeutehaufen entdeckte. Kiefernstern hatte einen guten Fang gemacht. Und was wichtiger war, er war nicht im Zweibeinerort bei Jake gewesen.
  


  
    Rosenpfote hüpfte dicht hinter Heckenpfote vorbei. »Er hat einfach unter der Platane gesessen, als wartete er darauf, gefangen zu werden«, miaute sie fröhlich. »Ein Sprung und ich hatte ihn erwischt – ein schöner, saftiger Star. Ich bin sicher, er wird Leopardenfuß schmecken.«
  


  
    Also hatte der Clan-Anführer den Star doch nicht gefangen. Blaupelz wurde ganz starr.
  


  
    Die Brombeerranken bebten und Federbart glitt mit einem beunruhigten Blick in ihren Augen heraus.
  


  
    »Leopardenfuß bekommt ihre Jungen!«
  


  
    »So früh?« Frischbrise warf den Kopf herum. »Sie sind erst in einem halben Mond fällig.« Ihre Augen schimmerten vor Sorge um ihre Tochter.
  


  
    Flickenpelz erhob sich auf die Pfoten und kam vom Brennnesselfleck herbeigeeilt. »Wie geht es ihr?«
  


  
    Federbart antwortete nicht. Stattdessen rief er den Vater der Jungen herbei: »Kiefernstern! Kannst du bei ihr bleiben, solange ich Vorräte hole?«
  


  
    Kiefernstern wich beunruhigt ein paar Schritte zurück.
  


  
    Hat er vergessen, dass Leopardenfuß seine Junge bekommt?
  


  
    »Ich denke, ich überlasse das am besten dir und Gänsefeder.« Der DonnerClan-Anführer klang verlegen. War er einfach zimperlich?
  


  
    Frischbrise schnaubte und zwängte sich in die Kinderstube. »Ich passe auf sie auf!«
  


  
    Lerchenlied tappte mit Kieselpelz an ihrer Seite hinter dem umgestürzten Baum hervor. »Neue Junge!«, krächzte sie mit leuchtenden Augen.
  


  
    Federbart eilte zum Heilerbau und prallte fast mit Gänsefeder zusammen, der langsam aus dem Farntunnel kam. »Pass auf, wo du hintrittst!«, blaffte Federbart. Dann erstarrte er. »Entschuldigung!«
  


  
    Aber Gänsefeder schlurfte einfach an seinem Schüler vorbei und hielt am Frischbeutehaufen an.
  


  
    »Leopardenfuß wirft ihre Jungen!«, rief Federbart ihm nach.
  


  
    »Ich weiß, ich weiß«, murmelte Gänsefeder zerstreut, während er den Haufen durchwühlte, jedes Beutestück umdrehte und sich hinabbeugte, um es gründlich zu betrachten.
  


  
    Schneepelz kam aus dem Kriegerbau geglitten. »Habe ich richtig gehört, dass Leopardenfuß ihre Jungen bekommt?« Sie folgte Blaupelz’ Blick und beobachtete Gänsefeder, wie er den Frischbeutehaufen durchsuchte. »Wie kann er in diesem Augenblick nur ans Essen denken?«
  


  
    Flickenpelz runzelte die Stirn. »Ich glaube, er sucht nach Vorzeichen.«
  


  
    »Vorzeichen können warten!« Schneepelz zuckte mit den Ohren, als ein leiser Klagelaut aus der Kinderstube ertönte. »Es klingt, als ob Leopardenfuß Hilfe bräuchte.«
  


  
    Blaupelz blickte erwartungsvoll auf Kiefernstern. Vielleicht würde er den Heiler zum Handeln anspornen. Aber Kiefernstern starrte nur ausdruckslos auf Gänsefeder, der murmelnd ein weiteres Stück Beute beiseitestieß. Blaupelz war erleichtert, als sie Federbart mit einem Blattwickel fest im Maul vom Heilerbau zurückrennen und in der Kinderstube verschwinden sah.
  


  
    Dem SternenClan sei Dank! Wenigstens er ist nicht mäusehirnig geworden!
  


  
    »Es ist so lange her, dass es Junge gegeben hat«, seufzte Lerchenlied.
  


  
    Kieselpelz hob einen Sperling auf, den Gänsefeder beiseitegeschoben hatte, und trug ihn in den Schatten unter dem Hochstein. »Wir können genauso gut essen«, sagte er zu Lerchenlied. »Diese Dinge brauchen Zeit.«
  


  
    Blaupelz ging auf und ab, bis ihr die Pfoten wehtaten. Die Clan-Katzen kamen von Patrouillen zurück und versammelten sich auf der Lichtung. Ihre Blicke flogen immer ängstlicher zur Kinderstube, als die Zeit verging, ohne ein Wort von Federbart.
  


  
    »Solltest du nicht bei ihr sein?«, rief Lerchenlied Kiefernstern zu, der neben dem Brennnesselfleck kauerte.
  


  
    »Was könnte ich denn tun?«, antwortete Kiefernstern. »Ich bin kein Heiler.«
  


  
    Lerchenlied murmelte Kieselpelz etwas ins Ohr und wandte dann den Blick zurück zur Kinderstube.
  


  
    Sturmschweif baute den Frischbeutehaufen wieder auf aus den Beutestücken, die Gänsefeder überall auf dem Boden liegen gelassen hatte, nachdem er davongetappt war. Der graue Krieger hob zwei Spitzmäuse auf und trug sie zu Weißauge und Bernsteinfleck am Rand der Lichtung. »Bei Nacht wird es mehr Krieger für den DonnerClan geben«, miaute er.
  


  
    Weißauge zuckte zusammen, als ein lauter Schmerzenslaut aus der Kinderstube ertönte. »Möge der SternenClan ihnen den Weg erleuchten«, murmelte sie.
  


  
    Die Sonne fiel schon tief über die Bäume, als Tupfenschweif und Goldpfote ins Lager trotteten.
  


  
    »Wie war das Training?«, rief Blaupelz ihrer alten Freundin aus dem gemeinsamen Bau zu.
  


  
    »Tupfenschweif meint, ich müsste gerüstet sein für meine Beurteilung.« Goldpfote deutete mit dem Kopf auf die Kinderstube. »Was ist los?«
  


  
    »Leopardenfuß bekommt ihre Jungen«, erklärte ihr Blaupelz.
  


  
    Tupfenschweif zuckte mit dem Schwanz. »Schon?« Ihre Augen füllten sich mit Sorge. »Wie lange ist sie schon dabei?«
  


  
    »Den größten Teil des Nachmittags.«
  


  
    »Ist Gänsefeder bei ihr?«
  


  
    »Nein, aber Federbart.«
  


  
    »Und wo ist Gänsefeder?«, fragte Tupfenschweif.
  


  
    Sturmschweif schaute auf von seiner Spitzmaus. »Als wir heruntergekommen sind, war er oben an der Schlucht.«
  


  
    Tupfenschweif blinzelte. »Was im Namen des SternenClans hat er da oben gemacht?«
  


  
    »Den Himmel angestarrt und von Wolken gemurmelt«, miaute Sturmschweif. »Ich glaube nicht, dass er uns bemerkt hat.«
  


  
    Die Brombeerranken der Kinderstube bebten und Federbart zwängte sich heraus. Seine Augen funkelten vor Anspannung. Blaupelz eilte zu ihm. »Wie geht’s ihr?«
  


  
    Federbart gab keine Antwort. »Ich brauche mit Wasser getränktes Moos und Kräuter«, miaute er. »Geh und bitte Gänsefeder, dass er dir Rhabarberblätter gibt.«
  


  
    Blaupelz krampfte sich der Bauch zusammen. Der Heilerschüler wirkte sehr angespannt, und sie hatte Angst, er könnte in Panik verfallen, wenn er erfuhr, dass Gänsefeder weggegangen war. »Er ist nicht in seinem Bau«, miaute sie zögernd.
  


  
    »Gut.« Federbart blickte sie fordernd an, während seine Gedanken ganz offensichtlich rasten. »Sie sehen so aus.« Eilig zeichnete er mit der Klaue die Form eines Blatts in den Staub. »Du musst sie holen, ich kann Leopardenfuß nicht allein lassen.«
  


  
    Katzenfelle sträubten sich auf der Lichtung, als allen klar wurde, dass die Dinge nicht gut liefen. In panischer Angst starrte Blaupelz auf den Umriss, den der Heiler-Schüler in die Erde gekratzt hatte. Er sah aus wie jedes andere Blatt.
  


  
    »Es fühlt sich weich an, aber die Ränder sind gezackt«, erklärte ihr Federbart. »Und sie sind hinten im Bau gestapelt.« Er überlegte. »In der Nähe der Katzenminze. Kannst du dich an die erinnern?«
  


  
    Blaupelz nickte. »Ich werde es finden«, versprach sie.
  


  
    Schneepelz drängte sich neben sie. »Und ich besorge das Moos.«
  


  
    Zusammen flitzten sie zum Heilerbau. Schneepelz pflückte Moosbüschel vom Teichufer am Rand der Lichtung und Blaupelz kroch durch den Spalt im Fels. Die starken Gerüche von Kräutern erinnerten sie daran, wie sie sich als Junges mit ihrer Schwester dort hineingeschlichen hatte. Sie fragte sich, wie sie nur so dumm gewesen sein konnten. Trauer überfiel sie bei der Erinnerung, wie Mondblüte sie hinausgezogen hatte und ihre Augen vor Angst um ihre Töchter aufgerissen waren.
  


  
    Ich darf jetzt nicht an diese Dinge denken. Sie musste die Katzenminze finden. Schnüffelnd kroch sie an den Haufen von Kräutern vorbei, die an der Wand reihenweise gestapelt waren. Es war so dunkel, dass sie sie kaum sehen konnte, aber ihr kräftiger Duft erfüllte die Luft. Wie Federbart gesagt hatte, befand sich die Katzenminze nahe der Rückwand. Sofort erkannte sie den Geruch, von dem ihr das Wasser im Maul zusammenlief. Sie streckte eine Pfote aus und tastete über die Kräuter, die darum aufgehäuft waren. Ihr Ballen strich über ein weiches Blatt, das sie zwischen die Zähne nahm und dessen Ränder sie mit der Zunge betastete. Gezackt. Das muss es sein. Sie packte ein Maulvoll, stürzte aus dem dunklen Bau in das weiche Licht der Abenddämmerung und rannte zurück zur Kinderstube.
  


  
    Schneepelz befand sich schon am Eingang. »Ich habe das Moos hineingebracht«, miaute sie. Blaupelz schob sich durch die stachelige Öffnung und ließ die Blätter vor Federbarts Pfoten fallen. »Sind das die richtigen?«
  


  
    Er nickte. »Gut gemacht.«
  


  
    Blaupelz sah Leopardenfuß in ihrem Nest. Sie erschrak. Die Kätzin wirkte winzig vor dem Moos und dem Farn, ihre Augen waren panisch aufgerissen, ihr Fell war verfilzt und voller Angstgeruch.
  


  
    Frischbrise hob mit der Pfote Leopardenfuß’ Kinn hoch. »Versuch, ein bisschen zu trinken.« Sie schob die tropfende Mooskugel näher und Leopardenfuß leckte daran. Dann hustete sie, als ihr Körper sich plötzlich aufbäumte.
  


  
    Frischbrise stellte die Ohren auf. »Kommen sie?«
  


  
    »Beinahe«, beruhigte sie Federbart. Er zerkaute die Blätter zu einem Brei und ließ ihn Leopardenfuß vor die Schnauze fallen. »Iss das.« Seine Stimme war sanft, aber bestimmt, und Leopardenfuß leckte gehorsam den Brei auf und mühte sich, ihn hinunterzuschlucken, als sich ihr Körper wieder aufbäumte.
  


  
    Blaupelz neigte sich vor und drückte Leopardenfuß die Schnauze an den Kopf. »Du kannst das«, flüsterte sie. »Du bist immer die Stärkste gewesen. Denke an die schönen Jungen, die du haben wirst! Sie werden alle große Krieger werden.«
  


  
    Leopardenfuß blinzelte sie ausdruckslos an, und Blaupelz fragte sich, ob sie sie überhaupt gehört hatte. Langsam zog sie sich zum Eingang zurück.
  


  
    »Danke«, murmelte Federbart. Blaupelz nickte und glitt aus dem Bau.
  


  
    Draußen war der ganze Clan unruhig. Sturmschweif, Abendsonne, Vipernzahn und Bernsteinfleck gingen auf der Lichtung hin und her, das Fell gesträubt, dass sie diesen Kampf nicht mit Leopardenfuß ausfechten konnten. Zu Lerchenlied und Kieselpelz hatten sich Nuschelfuß und Grasbart gesellt. Sie hockten unter dem Hochstein und ihre Augen glühten im Schatten. Weißauge drückte sich an Spatzenpelz, während Rotbrust und Drosselpelz um sie herumstrichen und immer wieder zum sich allmählich verdunkelnden Himmel hinaufschauten.
  


  
    Gänsefeder tauchte aus dem Ginstertunnel auf und trottete direkt zu seinem Bau. Er blieb nicht einmal stehen, um zu fragen, wie es Leopardenfuß ginge. Blaupelz widerstand dem Drang, ihm die Schnauze mit den Krallen zu zerkratzen. Beim SternenClan! Er sollte doch der Heiler des Clans sein!
  


  
    Schließlich erhob sich Kiefernstern auf die Pfoten und mischte sich unter seine Clan-Gefährten. »Wir müssen essen«, befahl er. »Wenn wir hungern, kommen diese Jungen auch nicht schneller.«
  


  
    Blaupelz blickte ihn grimmig an. Diese Jungen! Es waren seine Jungen! War ihm das egal?
  


  
    Abendsonne nickte und nahm sich eine Taube vom Frischbeutehaufen. Löwenpfote griff ein Eichhörnchen und trug es unbeholfen zum Baumstumpf. Drosselpfote aß bereits mit Schneepelz neben dem Brennnesselfleck.
  


  
    Heckenjunges schaute auf und begegnete Blaupelz’ Blick. »Komm zu uns!«, rief sie. Mit Rosenpfote teilte sie sich gerade eine Maus.
  


  
    Dankbar trottete Blaupelz zu den beiden Schülern. Sie war zwar nicht hungrig, aber sie brauchte den Trost, mit Clan-Gefährten zusammen zu essen. Sie nahm einen Bissen und blickte zur Kinderstube. Kommt doch zu uns!, drängte sie ihre ungeborenen Clan-Gefährten.
  


  
    Die Clan-Katzen gaben sich nach der Mahlzeit die Zungen und das Silbervlies über ihnen begann zu glitzern. Abendsonne gähnte und erhob sich auf die Pfoten. »Morgen gibt es wieder Aufgaben … was auch immer heute Nacht passiert.« Er blickte zur Kinderstube hinüber und trabte zu seinem Bau. Nickend und seufzend verzogen sich die Katzen zu ihren Nestern.
  


  
    Drosselpelz trottete an Blaupelz vorbei. »Auch du musst schlafen«, miaute er.
  


  
    »Werde ich … bald«, versprach Blaupelz und wusste doch, dass es unmöglich sein würde. Wie konnte sie schlafen im Bewusstsein, dass Leopardenfuß litt?
  


  
    Gänsefeder kam aus dem Heilerbau gerannt und verschwand in der Kinderstube. Einen Augenblick später tauchte er wieder auf. »Das erste Junge ist geboren!«, rief er. »Eine Kätzin!«
  


  
    Aus den Bauen wurden Köpfe gestreckt und erleichtertes, freudiges Gemurmel zog durch das Lager. Blaupelz eilte an Gänsefeder vorbei in die Kinderstube. »Wie geht’s Leopardenfuß?«
  


  
    Frischbrise leckte Leopardenfuß die Ohren. Sie blickte auf und ihre Augen leuchteten voller Zuversicht. Federbart kauerte über der jungen Königin, und Blaupelz hielt den Atem an, als ein zweites Junges auf das Moos fiel. Federbart leckte es ab, packte es am Nackenfell und legte es Leopardenfuß neben sein Geschwister an den Bauch.
  


  
    »Da kommt noch eins«, miaute er.
  


  
    Leopardenfuß zitterte, als das letzte Junge ins Nest fiel. »Ein Kater!«, miaute Federbart glücklich. Er leckte es ab und legte es neben die beiden anderen.
  


  
    Frischbrise schnurrte, als Leopardenfuß sich streckte, um ihre drei Jungen zu lecken. Erleichterung und Freude durchströmte Blaupelz und sie verließ die Kinderstube. Der Clan hatte sich auf der Lichtung um Kiefernstern versammelt.
  


  
    »Glückwunsch!«, miaute Vipernzahn.
  


  
    »Eine weitere Schlacht gekämpft und gewonnen«, schnurrte Abendsonne.
  


  
    Gänsefeder drängte sich an Blaupelz vorbei und verschwand wieder in der Kinderstube.
  


  
    Fleckenschweif rannte zu Blaupelz. »Hast du sie gesehen?«
  


  
    Sie nickte. »Zwei Kätzinnen und ein Kater.«
  


  
    »Hast du das gehört?« Sofort drehte sich Fleckenschweif zu Weißauge um. »Zwei Kätzinnen und ein Kater.«
  


  
    Die Nachricht verbreitete sich wispernd wie Wind durch den Clan und Schnurren stieg von der Lichtung auf.
  


  
    Gänsefeder arbeitete sich wieder aus der Kinderstube heraus und tappte über die Lichtung. »Freut euch nicht zu früh. Die Jungen schaffen es vielleicht nicht durch die Nacht.« Mit eingezogenem Kopf verschwand er im Schatten des Farntunnels. Seine Worte hallten hinter ihm nach und sandten ein Schaudern durch den Clan.
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    20. KAPITEL
  


  
    Es war noch dunkel. Stechender Schmerz weckte Blaupelz, wie Krallen packte er ihren Magen. Sie taumelte zum Schmutzplatz und war so von ihrem Schmerz überwältigt, dass sie das winzige Maunzen von der Kinderstube kaum wahrnahm. Aber auf dem Rückweg hörte sie Stimmen, die leise murmelnd die Schreie zu beruhigen versuchten. Es klang so, als wären Federbart und Frischbrise noch immer bei Leopardenfuß.
  


  
    Ein Schatten bewegte sich am Rand der Lichtung, wo Rosenpfote aus dem Bau der Schüler kroch.
  


  
    »He!«, zischte Blaupelz.
  


  
    Rosenpfote blieb stehen und drehte sich zu ihr um, ihre Augen funkelten in der Dunkelheit. Ihr Fell war zerzaust, und sie sah so elend aus, wie Blaupelz sich fühlte. »Ich muss zum Schmutzplatz«, krächzte sie.
  


  
    »Bauchweh?«, fragte Blaupelz.
  


  
    Rosenpfote nickte. »Heckenpfote auch.«
  


  
    Es musste die Maus gewesen sein, die sie sich geteilt hatten. Blaupelz kroch in ihr Nest zurück und machte es sich bequem. Der Schlaf kam zurück, aber nur sehr unruhig, und Schmerzen beherrschten ihre Träume.
  


  
    »Geh weg!« Schneepelz schob sie zur Seite. »Du hast mich die ganze Nacht getreten.«
  


  
    »Tut mir leid.« Blaupelz stöhnte. »Ich habe Bauchschmerzen.«
  


  
    Schneepelz setzte sich auf und blinzelte verschlafen. »Soll ich Gänsefeder holen?«
  


  
    Blaupelz schüttelte den Kopf. Ihr Bauch war so verkrampft und wund, dass sie beim Reden keuchen musste. »Er ist zu beschäftigt mit den Jungen.«
  


  
    Schneepelz gähnte und ringelte sich wieder in ihr Nest. »Sag mir Bescheid, wenn du deine Meinung änderst.«
  


  
    Blaupelz lag noch eine Weile blinzelnd in der Dunkelheit und bemühte sich, nicht herumzuzappeln. Schließlich war der Drang, erneut den Schmutzplatz aufzusuchen, zu stark. Sie kroch aus dem Bau und tappte über die Lichtung. Die Morgendämmerung zog einen Schleier über den Horizont und begann, den Nachthimmel wegzuschieben. Die Luft war klar und kalt, erfrischend, doch Blaupelz schauderte. Sie blieb mit gespitzten Ohren bei der Kinderstube stehen. Ein winziges Maunzen ertönte, dann noch eins. Dem SternenClan sei Dank! Wenigstens zwei von den Jungen hatten die Nacht überlebt.
  


  
    Als Blaupelz vom Schmutzplatz zurückkehrte, fühlte sie sich schwach und sie atmete heftig. War das Löwenpfote, der durch den Ginster aus dem Lager kroch? Es war früh für einen Schüler, allein in den Wald zu gehen. Sie lief hinter ihm her und blieb dann stehen, als sie die Barriere erreichte. Kiefernsterns Geruch war frisch auf den stacheligen Zweigen. Er musste Löwenpfote mitgenommen haben.
  


  
    Blaupelz wandte sich von der Barriere ab zu ihrem Bau. Es war merkwürdig, dass Kiefernstern heute mit Löwenpfote weggegangen war. Sollte er nicht lieber im Lager bleiben und nach seinen Jungen schauen? Vielleicht war es ja eine dringliche Mission. Sie blieb auf der Lichtung stehen, ihr war immer noch übel, aber sie bemühte sich, zu verstehen. Wenn es eine dringende Mission war, warum nahm er dann Löwenpfote mit und nicht einen erfahrenen Krieger? Sie schüttelte den Kopf, versuchte, Klarheit in ihre Gedanken zu bringen, aber die Bewegung bewirkte nur, dass sich ihr der Kopf drehte. Unsicher kroch sie zu ihrem Nest und überließ sich der Müdigkeit, die an ihren Gliedern zerrte.
  


  
    Im Schlaf war sie sich der Krieger bewusst, die sich um sie herum bewegten, und sie hob ein wenig den Kopf. Ihr Bauch tat weh, aber die Krämpfe hatten aufgehört.
  


  
    »Schlaf weiter«, flüsterte ihr Schneepelz ins Ohr. »Ich erkläre Abendsonne, dass du krank bist.«
  


  
    Blaupelz war zu müde, um zu widersprechen, und legte die Schnauze auf die Pfoten. Dann kam plötzlich die Erinnerung zurück. »Und Leopardenfuß?«
  


  
    »Ich glaube, es geht ihr gut«, murmelte Schneepelz.
  


  
    Blaupelz schloss die Augen.
  


  
    Es war heiß im Bau, als sie aufwachte. Der Sonnenschein der Blattfrische traf auf die dunklen Blätter und heizte die Nester auf. Keuchend kroch Blaupelz nach draußen und atmete die kühlere Luft ein, die über die Lichtung wehte. Die Sonne schien hoch am Himmel, und die Lichtung war leer bis auf Grasbart, der im Frischbeutehaufen herumsuchte, und Mohnröte, die vor dem Schülerbau hin und her ging. Blaupelz’ Bauch fühlte sich an, als ob sie Disteln gegessen hätte, aber ihr Kopf war klarer.
  


  
    Sie blickte zur Kinderstube hinüber und fragte sich, wie es Leopardenfuß und ihren Jungen ging. Federbart glitt heraus. Sein Fell war ungepflegt und seine Augen waren trüb.
  


  
    Blaupelz eilte über die Lichtung. »Wie geht es ihnen?«, fragte sie mit krächzender Stimme und er sah sie überrascht an.
  


  
    »Hast du was?«
  


  
    »Bauchschmerzen.«
  


  
    Er seufzte. »Haben Heckenpfote und Rosenpfote auch.« Er blieb stehen und begrüßte Mohnröte. »Du wolltest, dass ich nach ihnen sehe?«
  


  
    Mohnröte blickte entschuldigend auf die Pfoten. »Ich weiß, du hast viel zu tun gehabt, aber ich mache mir Sorgen. Heckenpfote kann kaum stehen.«
  


  
    Federbart nickte und schob sich in den Schülerbau.
  


  
    »Was ist mit den Jungen?«, rief ihm Blaupelz nach.
  


  
    »Sie leben«, war seine knappe Antwort. »Bis jetzt zumindest.«
  


  
    Blaupelz blickte Mohnröte an. »Er klingt nicht gerade hoffnungsvoll.«
  


  
    Mohnröte starrte ängstlich hinter dem Heiler-Schüler her und machte sich offensichtlich mehr Sorgen wegen der eigenen Jungen als wegen der von Leopardenfuß.
  


  
    »Ich habe die gleichen Bauchschmerzen gehabt«, erklärte ihr Blaupelz, »und ich fühle mich schon besser.«
  


  
    Mohnröte warf den Kopf herum. »Du hattest die auch?«
  


  
    »Wir haben uns eine Maus geteilt«, erklärte Blaupelz. »Sie muss schlecht gewesen sein.«
  


  
    Mohnröte schüttelte den Kopf. »Rosenpfote ist ziemlich krank, aber Heckenpfote …« Die Stimme der Kriegerin verklang.
  


  
    »Sie wird schon wieder gesund«, tröstete sie Blaupelz.
  


  
    »Ich habe sie noch nie so krank gesehen.«
  


  
    Die Farnwedel raschelten und Federbart schob sich aus dem Bau der Schüler. »Kräuter wären nutzlos, solange ihnen noch übel ist. Sorge nur dafür, dass sie viel Wasser zum Trinken haben. Suche etwas Moos und tränke es mit dem frischesten Wasser, das du finden kannst.«
  


  
    Mohnröte nickte und ging zum Ginstertunnel.
  


  
    »Und wie fühlst du dich?«, fragte Federbart Blaupelz.
  


  
    Die zog den Kopf ein. »Nur wund und müde.«
  


  
    »Geh zu Gänsefeder und bitte ihn um Beruhigungskräuter für deinen Bauch.« Federbart blickte mit Augen voller Sorge zur Kinderstube.
  


  
    »Haben die Jungen schon Namen?«, fragte Blaupelz.
  


  
    »Die Kätzinnen heißen Dunstjunges und Nachtjunges und der Kater Tigerjunges.«
  


  
    »Tigerjunges?« Leopardenfuß hatte einen wilden Namen gewählt.
  


  
    »Er ist der Schwächste von den dreien«, miaute Federbart tonlos. »Ich nehme an, sie hofft, dass er von Anfang an ein Kämpfer ist. Das muss er auch.«
  


  
    »Wird Leopardenfuß sich erholen?«
  


  
    »Sie hat Blut verloren, aber es gibt kein Anzeichen für eine Entzündung«, berichtete Federbart. »Mit viel Ruhe wird es ihr wieder gut gehen.« Er sah erschöpft aus.
  


  
    »Hast du überhaupt geschlafen?«, fragte Blaupelz.
  


  
    Er schüttelte den Kopf.
  


  
    »Warum ruhst du dich nicht jetzt aus?«, schlug Blaupelz vor. »Das Lager ist ruhig und Mohnröte kümmert sich um Heckenpfote und Rosenpfote.«
  


  
    Federbart nickte. »Hol dir diese Kräuter bei Gänsefeder«, erinnerte er sie. »Dann habe ich eine Katze weniger, um die ich mich sorgen muss.« Er trottete in den Schatten des Hochsteins und legte sich hin.
  


  
    Blaupelz ging den Farntunnel entlang. Warum half Gänsefeder nicht mehr? Warum nur hatte der DonnerClan den faulsten, dümmsten Heiler überhaupt? Als sie zum Ende des Tunnels kam, blieb sie stehen. Die Heilerlichtung war kühl, grün und leer.
  


  
    »Gänsefeder!« Blaupelz nahm an, dass er in seinem Bau schlief.
  


  
    Zwei Augen lugten aus dem Spalt im Fels. Blaupelz erstarrte. Die Augen waren rund und wild, und für einen Augenblick dachte sie, ein Fuchs hätte sich hereingeschlichen.
  


  
    »Gänsefeder?« fragte sie zitternd.
  


  
    Der Heiler trat heraus. Sein Fell war völlig verwühlt, und seine Augen wirkten noch immer wild, waren bei Tageslicht aber nicht mehr so beunruhigend. »Was gibt’s?«
  


  
    »Federbart hat mich nach Kräutern für meinen Bauch geschickt. Ich habe mir gestern Abend eine schlechte Maus mit Heckenpfote und Rosenpfote geteilt.«
  


  
    »Du auch?« Er rollte mit den Augen.
  


  
    Blaupelz nickte.
  


  
    »Böse Vorzeichen überall.«
  


  
    Blaupelz fragte sich, ob sie richtig gehört hatte. Der Heiler murmelte etwas, tappte zurück in seinen Bau, murmelte immer noch vor sich hin, als er wieder herauskam und ihr eine Pfote voll zerbröselter Blätter hinschob.
  


  
    »Es war nur eine schlechte Maus«, miaute sie und fragte sich, warum er so beunruhigt war.
  


  
    Gänsefeder beugte sich zu ihr vor und sein stinkender Atem traf sie ins Gesicht. »Nur eine schlechte Maus?«, widerholte er. »Eine weitere Warnung, das ist es gewesen! Ich hätte es sehen müssen. Ich hätte es bemerken sollen.«
  


  
    »Wie denn?« Blaupelz zog sich zurück. »Sie hat nicht schlecht geschmeckt.« Sie erkannte, dass sein Fell nicht vom Schlaf zerzaust, sondern einfach ungepflegt war. Es klebte an seinem Körper, als ob Blattleere wäre und er einen Mond lang nicht ordentlich gegessen hätte. »Es war einfach eine schlechte Maus«, wiederholte sie.
  


  
    Er blickte sie ungläubig an. »Wie kannst du nur – du von allen Katzen – diese Vorzeichen ignorieren?«, fuhr er sie an.
  


  
    »Ich?« Was meinte er nur?
  


  
    »Du hast eine Prophezeiung über dem Kopf hängen wie einen Habicht. Du bist Feuer und nur Wasser kann dich vernichten! Du kannst die Zeichen nicht ignorieren.«
  


  
    »A…aber … ich bin nur eine Kriegerin.« Sollte sie die Einsichten einer Heiler-Katze haben? Das war nicht gerecht. Er sollte ihr Antworten geben, sie nicht mit der Warnung vor einem Schicksal quälen, das sie nicht verstand. Sie hatte sich schon gefragt, wann Gänsefeder wieder mit ihr über die Prophezeiung sprechen würde, aber jetzt war er noch unverständlicher als vorher.
  


  
    »Nur eine Kriegerin?« Seine Schnurrhaare bebten. »Zu viele Zeichen. Drei Katzen vergiftet, zwei Katzen nur eine Haaresbreite vom SternenClan entfernt, Leopardenfuß beinahe tot, ihre drei Jungen, die am Leben hängen wie Kaninchen in einem Fuchsbau.« Er starrte durch sie hindurch, schien ihre Anwesenheit vergessen zu haben. »Warum so eine schwierige Geburt für die Gefährtin des Clan-Anführers? Die Jungen schaffen es vielleicht nicht durch die nächste Nacht. Der Kater kann vor Schwäche nicht maunzen und noch weniger saugen. Ich sollte ihnen helfen, aber wie kann ich das, wenn die Zeichen so klar sind?«
  


  
    Worüber redete er nur, beim SternenClan? Blaupelz vergaß die Kräuter und verließ den Bau. Nur eine Haaresbreite vom SternenClan entfernt. Sie raste zum Schülerbau. Waren Heckenpfote und Rosenpfote so krank?
  


  
    Sie zwängte sich durch den kühlen, grünen Farn und sah die beiden Schwestern mit feuchtem Fell in ihren Nestern zusammengerollt liegen.
  


  
    Rosenpfote hob den Kopf. »Hallo, Blaupelz.«
  


  
    Heckenpfote rührte sich nicht.
  


  
    Blaupelz ging zu Rosenpfotes Nest und leckte ihr über den Kopf. »Wie geht’s dir?«
  


  
    »Mir ist es schon besser gegangen«, krächzte sie.
  


  
    »Hat dir Mohnröte Wasser gebracht?«
  


  
    Rosenpfote schüttelte den Kopf. »Federbart hat gesagt, du bist auch krank gewesen?«
  


  
    Blaupelz nickte. »Ich fühle mich schon viel besser und so wird es dir auch bald gehen.« Sie blickte zu Heckenpfote. Die schildpattfarbene Kätzin hatte angefangen, sich mit geschlossenen Augen zu winden und zu stöhnen. »Euch beiden wird es besser gehen«, versprach sie in der Hoffnung, dass sie recht behalten würde.
  


  
    Die Wand aus Farn bebte und Mohnröte kam herein, tropfendes Moos baumelte von ihrer Schnauze. Sie legte ein Büschel vor Rosenpfote Schnauze und ein weiteres vor Heckenpfote. Rosenpfote leckte dankbar daran, aber Heckenpfote rührte sich nicht.
  


  
    Mohnröte leckte sie heftig. »Komm schon, Hecke«, ermunterte sie die Schülerin. »Wach auf und befeuchte deine Zunge.«
  


  
    Heckenpfote mühte sich, die Augen zu öffnen. Sie schnüffelte an dem Moos und leckte schwach daran, dann würgte sie, unfähig sogar, Wasser bei sich zu behalten.
  


  
    »Ich hole Federbart«, erbot sich Blaupelz.
  


  
    Mohnröte schüttelte den Kopf. »Er schläft.« Sie streichelte Heckenpfote mit dem Schwanz. »Ich werde über die beiden wachen.« Sie sah Blaupelz an. »Und du solltest etwas frische Luft schnappen«, schlug sie vor. »Außerhalb der Schlucht.«
  


  
    Bei dem Gestank im Bau der kranken Schülerinnen drehte sich Blaupelz der empfindliche Magen um. »Mach ich.« Sie schob sich durch den Farn hinaus, erleichtert, saubere Luft auf dem Gesicht zu fühlen. Die Waldluft würde sogar noch frischer sein.
  


  
    Sie schlug den Weg aus dem Lager ein und warf einen Blick auf den im Schatten des Hochsteins schlafenden Federbart. Nach der Kletterei aus der Schlucht hinaus war sie erhitzt und außer Atem. Sie war dankbar für die kühle Brise, die durch den Wald wehte, und wanderte zwischen den Bäumen dahin, froh, von der Krankheit und den Sorgen des Lagers entfernt zu sein. Vögel riefen sich gegenseitig und ihr Gesang hallte durch die Bäume. Über dem saftigen Gestrüpp summten Insekten. Blätter strichen Blaupelz über das Fell, als sie vertraute Pfade entlangtrabte und das welke Laub des längst vergangenen Blattwechsels unter den Pfoten spürte. Die Schatten, die ihre Gedanken getrübt hatten, hellten sich langsam auf. Der SternenClan würde sie beschützen.
  


  
    Ein Schmetterling flatterte ein paar Schwanzlängen vor ihr und wurde von der leichten Brise hin und her getrieben. Plötzlich bebte der Farn und eine massige, goldene Gestalt brach zwischen den grünen Stängeln hervor.
  


  
    »Erwischt!« Löwenpfote sprang und schlug mit seinen Pfoten nach dem Schmetterling, aber das Insekt entwischte. »Mäusedung!« Er blickte dem Schmetterling nach, der zwischen den Zweigen verschwand. Die Augen des Schülers glitzerten und er murmelte: »Den nächsten erwische ich!« Dann entdeckte er Blaupelz. »Hallo!«, miaute er fröhlich.
  


  
    Wo ist Kiefernstern? Blaupelz prüfte die Luft: kein Zeichen vom DonnerClan-Anführer. Sie verengte die Augen. Er und Löwenpfote hatten zusammen das Lager verlassen. »Was machst du hier?« Hatte Kiefernstern ihn jagen geschickt? Würde sich Frischbrise nicht fragen, wo ihr Schüler war?
  


  
    Löwenpfote starrte sie an, blinzelte: »Was ich hier mache?« Seine Stimme klang unbehaglich, als müsse er sich plötzlich rechtfertigen. »Eigentlich nichts. Ich habe gerade diesen Schmetterling verpasst.«
  


  
    »Wo ist Kiefernstern?«, gab sie ihm ein Stichwort.
  


  
    »Kiefernstern?«
  


  
    »Du kennst doch Kiefernstern«, versuchte Blaupelz, die unangenehme Situation durch einen Scherz zu entspannen. »Ein rotbrauner Kater? Clan-Anführer? Du bist heute Morgen mit ihm aus dem Lager gegangen.«
  


  
    »Bin ich das?« Löwenpfote trat von einer Pfote auf die andere. »Ich meine, du hast uns gehen sehen?«
  


  
    Blaupelz wollte nicht, dass Löwenpfote dachte, sie hätte ihm aufgelauert. »Ich habe euch gerochen, als ich zum Schmutzplatz gegangen bin. Ich fand es einfach merkwürdig, dass ihr vor der Morgenpatrouille das Lager verlassen habt.«
  


  
    Löwenpfotes Blick flog im Wald herum, blieb auf allem liegen außer auf Blaupelz. »Na ja, Kiefernstern wollte früh anfangen. Mit dem Training.«
  


  
    »Oh.« Blaupelz war nicht überzeugt. Dich trainieren, wie man Schmetterlinge fängt? Sie verkniff sich diese Frage. »Ist es gut gelaufen?«
  


  
    »Wunderbar!« Löwenpfote ging im Kreis herum. »Mehr als gut. Großartig. Kiefernstern ist großartig. Er ist fantastisch.«
  


  
    Blaupelz neigte den Kopf auf eine Seite. »Also, wo ist er jetzt?«
  


  
    »Er ist auf dem Rückweg. Ich … er … er hat gesagt, ich darf keiner Katze sagen, was er gemacht hat.« Löwenpfote schloss das Maul, die Augen rund vor Verlegenheit. »Ich meine, wo wir gewesen sind.« Er betrachtete seine Pfoten. »Tut mir leid. Geheim.« Er stolperte an Blaupelz vorbei, und sie spürte sein gesträubtes Fell, als er an ihr vorbeistrich. Sie ließ ihn in die Bäume entkommen und versuchte nicht, ihn aufzuhalten.
  


  
    Ein Geruch traf auf ihre Zunge. Ein vertrauter Geruch. Sie dachte einen Augenblick nach. Was war das?
  


  
    Katzenminze! Das Fell von Löwenpfote roch nach Katzenminze.
  


  
    Waren sie beim Zweibeinerort gewesen? Und das war ihr »Geheimnis«? Ihre Pfoten kribbelten. Hatten sie Jake besucht? Gewiss ermutigte Kiefernstern doch nicht die Schüler, mit Hauskätzchen zu verkehren? Sie preschte hinter Löwenpfote her. Sie musste mehr erfahren. Kiefernsterns verzweifelte Worte hallten in ihrer Erinnerung nach. Die Clans werden immer Feinde sein. War der DonnerClan-Anführer so desillusioniert von dem Clan-Leben, dass er sich lieber mit Hauskätzchen abgab? Wie konnte er nur so das Gesetz der Krieger brechen?
  


  
    Löwenpfote war bereits den halben Weg die Schlucht hinabgegangen und Blaupelz kraxelte über die Felsen hinter ihm her.
  


  
    »He!«, kam Sturmschweifs Jaulen von unten. »Hör auf, mit Steinen zu schmeißen!«
  


  
    Sofort blieb sie stehen und bemerkte zu spät, dass ihre Pfoten Schauer von Steinen den Hang hinabschickten. »Tut mir leid!«, rief sie und wartete so lange, bis Sturmschweif seine Patrouille den Pfad entlang an ihr vorbeigeführt hatte.
  


  
    »Sei nächstes Mal vorsichtiger«, schimpfte Sturmschweif. Blaupelz ließ den Kopf hängen, als Weißauge, Rotbrust und Drosselpelz hintereinander an ihr vorbeizogen.
  


  
    »Mach dir nichts draus«, flüsterte Drosselpelz. »Das haben wir alle schon mal gemacht.«
  


  
    Sobald sie verschwunden waren, kletterte Blaupelz eilig die Schlucht hinab, diesmal vorsichtiger. Auf der Lichtung sah sie Löwenpfote, der sich gerade mit einem Stück Beute niederließ. Wenigstens war er allein. Sie würde ihn direkt fragen: Hatte Kiefernstern ihn veranlasst, mit Hauskätzchen zu reden?
  


  
    Der Ginstertunnel zitterte und Kiefernstern trottete ins Lager.
  


  
    Fuchsdung!
  


  
    Der Anführer des DonnerClans wirkte ruhig, sein Fell war glatt und roch stark nach Farn, als hätte er sich in frischem Grün gewälzt.
  


  
    Warum?
  


  
    Es war offensichtlich.
  


  
    Um den Geruch von Katzenminze und Zweibeinern loszuwerden!
  


  
    Wie konnte er nur? Beim SternenClan, er ist doch ihr Anführer!
  


  
    Kiefernstern begab sich direkt zur Kinderstube, aus der Federbart gerade heraustrat. »Leopardenfuß schläft«, sagte er dem Anführer des DonnerClans. »Die Jungen auch, nachdem sie endlich etwas Milch getrunken haben.«
  


  
    Kiefernstern zuckte mit der Schwanzspitze. »Kann ich sie sehen?«
  


  
    Federbart trat zur Seite. »Der Kater ist der Schwächste von ihnen«, warnte er Kiefernstern, der sich schon durch die Brombeerranken zwängte.
  


  
    Mohnröte trabte hinüber zu Frischbrise. »Höchste Zeit«, miaute sie, ohne sich Mühe zu geben, die Stimme zu senken. »Wenn seine Jungen in der Nacht gestorben wären, hätten sie zum SternenClan gehen müssen, ohne jemals ihren Vater zu treffen.«
  


  
    Frischbrise schüttelte den Kopf. »Arme Leopardenfuß. Sie hat andauernd nach ihm gefragt. Was muss sie nur denken?«
  


  
    Blaupelz schaute auf die Pfoten. Sie war nicht die einzige Katze im DonnerClan, die Kiefernsterns Treue infrage stellte. Aber sie vermutete, dass sie als Einzige wusste, wie weit er sich schon vom Gesetz der Krieger entfernt hatte.
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    21. KAPITEL
  


  
    Ein paar Sonnenaufgänge später trat Blaupelz zu Abendsonne, der sich unterhalb des Hochsteins wusch. »Ich gehe mit auf die Sonnenhochpatrouille«, bot sie an und war erleichtert, dass sie ihn erwischt hatte, bevor er den Clan zusammenrief, um die Tagespflichten zu verteilen.
  


  
    Der Zweite Anführer des DonnerClans blinzelte. »Du hast dich in letzter Zeit für eine Menge Patrouillen freiwillig gemeldet. Hast du vergessen, wie man jagt?«
  


  
    Blaupelz zögerte. Sie hoffte, es war ihm entgangen, dass sie sich an jede nur mögliche Grenzpatrouille angehängt hatte. Sie wollte den Zweibeinerort nach Duftspuren von Kiefernstern überprüfen. Sie hatte den DonnerClan-Anführer genau beobachtet. Bislang hatte es keinen Geruch von ihm an der Zweibeinergrenze gegeben, und sie hatte sich allmählich schon gefragt, ob die Fantasie nicht mit ihr durchgegangen war.
  


  
    »Es macht mir einfach Spaß, auf Patrouille zu gehen«, erklärte sie Abendsonne lahm. »Aber ich kann auch jagen, wenn du möchtest.«
  


  
    »Vielleicht würdest du es etwas interessanter finden, wenn du eine Jagdpatrouille anführen könntest«, schlug Abendsonne vor.
  


  
    Blaupelz spitzte die Ohren. »Ja, bitte!«
  


  
    »Gut.« Abendsonne gab mit dem Schwanz ein Zeichen.
  


  
    Der Clan versammelte sich und eine Sorge flatterte Blaupelz durch den Bauch. Sie hatte noch nie eine Patrouille angeführt. Würde sie wissen, was zu tun war? Würde sie entscheiden müssen, wo gejagt wurde, welche Beute zu jagen, wie viel zu fangen war?
  


  
    »Wieder schönes Wetter«, bemerkte Vipernzahn auf dem Weg zum Zweiten Anführer des DonnerClans. Stachelpfote folgte ihm auf den Fersen, begierig auf jede Aufgabe, die ihn dem Dasein eines Kriegers näher brachte. Die anderen Krieger und Schüler kamen hinter ihnen angetappt. Rotbrust leckte sich die Lippen und schluckte den letzten Bissen ihrer Mahlzeit hinunter, Fleckenschweif, deren Morgenwäsche offenbar noch nicht beendet war, beugte sich vor und leckte sich die Brust.
  


  
    Heckenpfote kam nicht mit Kleinohr. Drei Sonnenuntergänge lang hatte sie allein in ihrem Nest gelegen, zu schwach, um zu laufen, unfähig zu essen. Mohnröte hatte sich angewöhnt, draußen vor dem Schülerbau zu schlafen, zu sehr war sie in Sorge um ihr krankes Junges, um es allein zu lassen. Kleinohr war so damit beschäftigt gewesen, Bernsteinfleck bei der Ausbildung von Rosenpfote zu unterstützen, dass die rotschwänzige Schülerin zwei Bewertungen bestanden hatte. Löwenpfote war krank vor Neid.
  


  
    »Sie wird noch vor mir Kriegerin werden!«, beklagte er sich.
  


  
    »Sie hat auch ihre Ausbildung vor dir begonnen«, stellte Blaupelz klar.
  


  
    Sie hatte entschieden, den goldfarbenen Schüler nicht weiter über Kiefernstern auszufragen. Obwohl sie das gerne getan hätte, wusste sie doch, dass Löwenpfote sich bei einem unbegründeten Verdacht fragen würde, warum sie Gerüchte über den DonnerClan-Anführer verbreitete. Wenn der Verdacht dagegen berechtigt war, wäre der junge Kater vielleicht hin- und hergerissen zwischen der Treue zu seinem Anführer und der Freundschaft mit seiner Gefährtin. Das war zu viel verlangt von ihm.
  


  
    »Schneepelz!«
  


  
    Abendsonnes Miauen riss Blaupelz aus ihren Gedanken.
  


  
    »Du wirst die FlussClan-Grenze mit Drosselpelz, Bernsteinfleck, Spatzenpelz und Windflug kontrollieren.« Abendsonne schickte in diesen Tagen immer eine starke Patrouille zur Überprüfung der Sonnenfelsen. Niemand war sich sicher, wie weit der FlussClan sein Glück ausreizen würde.
  


  
    »Tupfenschweif und Goldpfote, ihr kontrolliert zusammen mit Fleckenschweif die SchattenClan-Grenze.« Abendsonne schaute zu Mohnröte hinüber, die hohläugig neben dem Schülerbau lag. Überlegte er, ob es besser für sie wäre, auf eine Patrouille zu gehen, als sich ständig wegen ihres Jungen Sorgen zu machen? Sein Blick kehrte zu seinen versammelten Clan-Gefährten zurück.
  


  
    »Vipernzahn, Stachelpfote, Kleinohr und Rotbrust.« Die Katzen richteten sich auf, als er ihre Namen aufrief. »Ihr geht auf die Jagd.«
  


  
    Stachelpfote umkreiste mit aufgerichtetem Schwanz seinen Mentor.
  


  
    »Blaupelz wird diese Patrouille anführen«, ergänzte Abendsonne.
  


  
    »Was?« Stachelpfote starrte Blaupelz an.
  


  
    »Du hast mich gehört.« Abendsonne ging zu Mohnröte und überließ es Blaupelz, sich dem ungläubigen Staunen des aufmüpfigen Schülers zu stellen.
  


  
    Stachelpfote legte den Kopf auf die Seite. »Also, wo jagen wir jetzt?«
  


  
    »Bei den Schlangenfelsen.« Blaupelz platzte mit dem ersten Ort heraus, der ihr einfiel.
  


  
    Vipernzahn betrachtete sie kühl. »Riskant«, miaute er. »Aber es könnte sich lohnen. Seit einem Mond hat dort keine Katze mehr gejagt.«
  


  
    »Weil es dort vor Schlangen und Füchsen nur so wimmelt«, schnaubte Stachelpfote verächtlich.
  


  
    Blaupelz wischte mit dem Schwanz über den Boden und starrte ihn an. »Du hast doch keine Angst, oder?« Sie würde sich nicht von einem Schüler einschüchtern lassen, selbst wenn er jetzt größer war als sie. Sie war eine Kriegerin und verdiente Respekt von ihm. Sie blickte auf Rotbrust und Kleinohr. »Fertig?«
  


  
    Kleinohr nickte, und Rotbrust zupfte schon am Boden, als könnte sie es nicht erwarten, loszuziehen.
  


  
    »Gut.« Blaupelz lief auf den Ginstertunnel zu in der Hoffnung, dass die Patrouille ihr folgte. Sie trabte aus dem Lager und hörte erleichtert Pfotenschritte hinter sich. Sie führte die Clan-Gefährten durch die Schlucht hinauf in den Wald.
  


  
    »Warum nehmen wir den längeren Weg?«, rief Stachelpfote, als Blaupelz in einen Graben in Richtung Schlangenfelsen einbog.
  


  
    Blaupelz zögerte und zweifelte plötzlich an ihrer Orientierung.
  


  
    »Dieser Weg ist nicht so steil«, miaute Rotbrust. »Und er ist schonender für die Pfoten.«
  


  
    »Na gut«, murmelte Stachelpfote.
  


  
    Blaupelz lief weiter.
  


  
    »Warum nehmen wir nicht diese Abkürzung?« Stachelpfote hüpfte vor ihr auf einen umgestürzten Baumstamm. Mit einem Schwanzschnippen deutete er auf ein dickes Brombeerdickicht.
  


  
    »Da würden wir bloß unser Fell lassen«, blaffte Blaupelz. Wollte er jeden Pfotenschritt, den sie tat, infrage stellen?
  


  
    »Reih dich einfach hinten ein, Stachelpfote«, befahl ihm Vipernzahn. »Spar deine Kräfte für die Jagd.«
  


  
    Stachelpfote trottete verstimmt zum Ende der Patrouille.
  


  
    Vor ihnen raschelte ein Zweig voller Leben. Blaupelz kauerte sich nieder und gab den anderen ein Zeichen, es ihr gleichzutun. Es würde nichts schaden, unterwegs den einen oder anderen Vogel einzusammeln. Langsam kroch sie vorwärts, beobachtete die Blätter, wie sie zitterten und eine kleine Singdrossel enthüllten.
  


  
    »Jagen wir nun bei den Schlangenfelsen, oder was?«, miaute Stachelpfote lauthals.
  


  
    Die Drossel flatterte hinauf in die höheren Zweige und stieß einen Alarmruf aus.
  


  
    Das hat er mit Absicht getan!
  


  
    »Stachelpfote!«, schimpfte Kleinohr. »Jetzt weiß jedes Stück Beute, dass wir hier sind.«
  


  
    Aber Vipernzahn hatte sich schon zu seinem Schüler umgedreht. »Wir jagen für den Clan!«, fauchte er ihn zähnefletschend an.
  


  
    Stachelpfote duckte sich schuldbewusst, warf Blaupelz jedoch einen heimlichen Blick des Triumphs zu.
  


  
    »Kommt«, knurrte sie. »Weiter zu den Schlangenfelsen.«
  


  
    Als sie die felsigen Erhebungen erreichten, hatte sie sich schon eine Strafe für Stachelpfote überlegt. Sie prüfte die Luft und dachte an den Fuchs, der sie und Schneepelz gejagt hatte, als sie das letzte Mal hier gewesen waren.
  


  
    Kein frischer Geruch.
  


  
    Sie betrat das freie Gelände am Fuß der Felsen. »Du hältst hier Wache«, befahl sie Stachelpfote, falls der Fuchs doch noch zurückkehrte. »Gib uns Bescheid, wenn du Gefahr witterst. Wir schauen da oben nach Beute.« Sie deutete mit dem Kopf auf die Wand aus Felsblöcken, die hinter ihnen aufragte. Mit einem Blick auf den Rest der Patrouille fügte sie hinzu: »Vergesst nicht, in den Spalten könnten sich Schlangen verbergen.«
  


  
    Kleinohr und Rotbrust nickten. Vipernzahn beobachtete Blaupelz, seine Miene war unmöglich zu deuten. Sie fühlte sich sehr unbehaglich, älteren Kriegern Anweisungen zu geben, aber Abendsonne hatte ihr die Führung der Patrouille übertragen, und sie war entschlossen, alles ordentlich zu machen.
  


  
    »Warum muss ausgerechnet ich Wache halten?«, beklagte sich Stachelpfote. »Es ist langweilig.«
  


  
    Vipernzahn peitschte mit dem Schwanz. »Weil du da hinten bewiesen hast, dass Jagen das Letzte ist, was du heute im Kopf hast.«
  


  
    Stachelpfote stupste missmutig ein Blatt an, widersprach aber nicht.
  


  
    Mit einem Gefühl der Zufriedenheit sprang Blaupelz die Felsen hinauf, das Maul offen, um die Luft auf Anzeichen von Beute zu überprüfen. Kleinohr verschwand im Gebüsch, während Vipernzahn und Rotbrust auf unterschiedlichen Wegen die Felsbrocken hinaufliefen.
  


  
    »Vorsicht!«, jaulte Stachelpfote.
  


  
    Blaupelz erstarrte und blickte über die Schulter zurück. »Was ist?«
  


  
    »Nichts«, meldete der Schüler und betrachtete etwas auf dem Boden vor seinen Vorderpfoten. »Nur ein Käfer.«
  


  
    Grimmig wandte sich Blaupelz wieder der Jagd zu.
  


  
    Maus.
  


  
    Sie roch sie einen Augenblick bevor sie einen Schatten in den Spalt zwischen zwei Felsen flitzen sah. Sie spitzte die Ohren nach dem Gleitgeräusch von Schuppen und kauerte sich nieder. Keine Anzeichen von Schlangen. Sie schoss mit einer Vorderpfote hinab in den Spalt und fischte die Maus heraus. Sie tötete sie rasch und warf sie auf den Boden neben Stachelpfote.
  


  
    »Bewach sie, iss sie nicht«, befahl sie ihm.
  


  
    Der Schüler warf ihr einen wütenden Blick zu, doch sie drehte sich einfach um und kletterte zu den oberen Felsen.
  


  
    »Eine Schlange!« Bei Stachelpfotes Alarmruf wirbelte Blaupelz herum und lugte über die Kante, krallte sich fest, als der Boden unten sich drehte.
  


  
    Stachelpfote blickte unschuldig hoch. »Ups!«, miaute er. »Es war nur Kleinohrs Schwanz zwischen den Farnwedeln.«
  


  
    Blaupelz spürte, wie sich ihr Fell vor Ärger sträubte. Sie wandte sich wieder der Jagd zu. Jetzt konnte sie Kaninchen riechen. Kleine, frische Köttel waren oben auf den Felsen verstreut, und sie dachte an den alten Scherz unter Schülern, wenn sie den Jungen erklärten, es wären köstliche Beeren. Sie folgte der Duftspur zum grasbewachsenen Hang, der sich bis zum Gipfel der Schlangenfelsen erstreckte. Geräuschlos kroch sie über das Gestein, ihre Schnurrhaare steif vor freudiger Erregung.
  


  
    Etwas Weißes zuckte vor ihr unter einem Busch.
  


  
    Blaupelz erstarrte, fiel dann in ihr Jagdkauern und zog sich geräuschlos vorwärts. Gleichzeitig atmete sie aus, damit ihr Bauch nicht über die Blätter strich. Von dem Kaninchenduft lief ihr das Wasser im Maul zusammen.
  


  
    »Passt auf!«, jaulte Stachelpfote erneut. Was für ein Spiel trieb der mäusehirnige Schüler jetzt wieder? Blaupelz ignorierte das Geräusch. Nichts würde sie davon abhalten, das Kaninchen zu schnappen.
  


  
    Es hüpfte tiefer in den Busch.
  


  
    Blaupelz folgte ihm, schob langsam den Kopf zwischen die Blätter. Da war es, knabberte an den weichen Schösslingen, die in der Mitte des Gebüschs wuchsen. Blaupelz entblößte die Krallen, hielt den Schwanz ruhig und sprang.
  


  
    Sie landete direkt auf dem Kaninchen und tötete es mit einem Biss, bevor es merkte, was geschah. Ein Zucken, dann noch eines und es war tot. Erfreut über sein Gewicht, zerrte Blaupelz es aus dem Busch. Es würde die Ältesten und Leopardenfuß satt machen.
  


  
    »Ein Hund!« Stachelpfotes Schrei drang plötzlich an ihr Ohr und diesmal lag Angst in seinem Ruf. Blaupelz stellten sich die Fellhaare auf, als sie den Gestank des Hundes roch und hörte, wie die riesigen Pfoten nur eine Schwanzlänge entfernt über den Waldboden donnerten. Mit dem Kaninchen noch zwischen den Kiefern, warf sie sich den nächsten Baum hinauf, kletterte hoch wie ein Eichhörnchen, wobei das Gewicht ihres Fangs an ihrem Genick zerrte. Unter ihr klackten Zähne zusammen, und gerade noch rechtzeitig schnellte sie ihren Schwanz zur Seite, während der Hund unten um den Baum herumsprang, knurrte und mit vor Erregung weit aufgerissenen Augen mit den Zähnen in der Luft nach ihr schnappte. Blaupelz kletterte höher, ihre Krallen drangen tief in die Rinde und ließen einen Schauer von Borkenstückchen hinabrieseln, während der Hund die Vorderpfoten höher den Stamm hinaufstreckte. Mit trommelndem Herzen suchte sie mit den Augen den Wald ab. Rotbrusts braunes Fell konnte sie auf dem Ast eines Baumes in der Nähe ausmachen.
  


  
    »Stachelpfote!«, rief Vipernzahn.
  


  
    »Hier oben«, kam die Antwort von irgendwo auf der gleichen Höhe wie ihr Kopf, und Blaupelz nahm an, dass auch der Schüler sicher oben in einem Baum saß. Sie wollte klären, ob Kleinohr in Sicherheit war, aber sie konnte unmöglich rufen, ohne das Kaninchen fallen zu lassen. Sie war erleichtert, als Vipernzahn an ihrer Stelle den Namen des Kriegers rief und Kleinohr antwortete. Er klang atemlos, aber unversehrt.
  


  
    »In Sicherheit!«
  


  
    »Blaupelz?«, rief jetzt Vipernzahn. Blaupelz verstärkte ihren Biss in den Nacken des Kaninchens, unfähig zu antworten. Wie würde sie wieder von dem Baum herunterkommen? Der Hund würde niemals das Versprechen auf Katze und Kaninchen aufgeben. Das betörende Aroma von Blut musste er schon längst auf seiner Zunge spüren.
  


  
    Ein Zweibeiner bellte. Der Hund erstarrte, knurrte dann verärgert, als der Zweibeiner erneut rief. Schließlich ließ sich der Hund winselnd zu Boden fallen und trottete davon.
  


  
    Blaupelz wartete, bis das Geräusch von Zweibeiner und Hund verklungen war. Dann ließ sie sich zitternd und mit schmerzenden Kiefern von dem Gewicht des Kaninchens langsam Pfote nach Pfote den Stamm hinabgleiten. Sie landete schwerfällig und eilte zurück zum Gipfel der Schlangenfelsen.
  


  
    »Blaupelz!«
  


  
    Ihre Clan-Gefährten liefen unten auf der Lichtung herum und riefen ängstlich nach ihr.
  


  
    Rasch sprang sie die Felsen hinab und warf ihnen das Kaninchen vor die Pfoten. »Tut mir leid«, keuchte sie. »Ich konnte nicht früher antworten.«
  


  
    Rotbrusts Augen leuchteten. »Ein schöner Fang!«
  


  
    »Hast du nicht meine Warnung gehört?«, fragte Stachelpfote wütend. »Ich habe ewig gerufen. Den Hund habe ich schon Baumlängen weit kommen gehört.«
  


  
    »Ich habe sie gehört!«, fuhr Blaupelz ihn an. Sie würde nicht zugeben, dass sie ihn einfach ignoriert hatte. »Aber was konnte ich schon tun? Ich hatte das Maul voll Kaninchen.«
  


  
    Kleinohr trottete zu den Wurzeln einer Esche und grub einen Sperling aus dem Laub, das sich in einem Spalt gesammelt hatte. Vipernzahn setzte die Schlangenfelsen hinauf und sammelte eine frisch getötete Spitzmaus zwischen zwei Felsbrocken ein.
  


  
    »Was ist mit meiner Maus?«, fragte Blaupelz Stachelpfote. Ihr Herz beruhigte sich und die Beine zitterten nicht mehr. Sie wollte die Führung dieser Patrouille erneut übernehmen.
  


  
    »Keine Angst, sie ist da«, erwiderte Stachelpfote und seine Augen funkelten. Er grub im Boden und brachte die Maus ans Tageslicht.
  


  
    »Gut«, sagte Blaupelz. »Ich denke, wir haben genug.«
  


  
    »Zurück ins Lager?«, fragte Rotbrust.
  


  
    Blaupelz nickte. Sie packte ihr Kaninchen und machte sich auf den Heimweg zur Schlucht.
  


  
    Stachelpfote murmelte leise, als sie an ihm vorbeiging: »Was nützt es, mich als Wache aufzustellen, wenn sich niemand drum kümmert?«
  


  
    »Ich bin sofort auf einen Baum geklettert, als du gejault hast«, widersprach Kleinohr.
  


  
    »Hör auf, dich zu beklagen.« Vipernzahn scheuchte seinen Schüler voran. »Wir sind alle entkommen.«
  


  
    »Und haben außerdem noch unsere Beute behalten«, ergänzte Rotbrust.
  


  
    Sie näherten sich der Schlucht und Blaupelz schmerzte das Genick vom Gewicht des Kaninchens. Sie mühte sich ab, es nicht über den Boden schleifen zu lassen, aber je näher sie kamen, desto mehr stieß sein Fell an die Blätter. Sie konnte kaum erwarten, es endlich auf den Frischbeutehaufen fallen zu lassen. Stachelpfote rannte vor, als sie die Schlucht erreichten, und sprang als Erster die Klippe hinab. Blaupelz stolperte hinter ihm her, das Kaninchen baumelte schwer in ihrem Maul.
  


  
    »Hör mal!« Stachelpfote hielt rutschend vor ihr an, sodass sie beinahe mit ihrem Gesicht voller Kaninchenfell in ihn hineinkrachte.
  


  
    »Waf?«, murmelte sie.
  


  
    Stachelpfote hatte die Ohren gespitzt, sein Fell war gesträubt. »Ich kann etwas hören.«
  


  
    Der Rest der Patrouille war hinter Blaupelz stehen geblieben.
  


  
    »Ich auch«, zischte Rotbrust.
  


  
    Vipernzahn prüfte die Luft, während sich Blaupelz umdrehte und den Pfad zurückblickte. »Es ist dieser Hund!«, warnte er. »Er kommt zurück.«
  


  
    Kleinohr wirbelte herum. »Er kann das Kaninchen riechen.«
  


  
    Pfoten donnerten über den Waldboden oben an der Schlucht, Blätter raschelten und Zweige krachten. Der Hund kam ihnen immer näher, und zwar schnell.
  


  
    »Er darf das Lager nicht entdecken!«, knurrte Vipernzahn.
  


  
    Blaupelz malte sich aus, wie der Hund durch die Baue wütete. Leopardenfuß’ Junge würden niemals überleben. Sie ließ das Kaninchen fallen. »Ich bringe das wieder hinauf und lasse es dort liegen. Es müsste genügen, damit der Hund uns nicht folgt.«
  


  
    »Ein guter Plan.« Vipernzahn nickte. »Kleinohr, warne den Clan. Die Krieger sollen den Eingang bewachen, falls der Hund doch kommt.«
  


  
    Kleinohr stob davon, Blaupelz hob das Kaninchen erneut auf und drängte sich an ihren Clan-Gefährten vorbei. Sie betete, ihr Plan würde ausreichen, den Hund abzulenken.
  


  
    »Nein!« Stachelpfotes wütendes Jaulen ließ sie erstarren. »Wir haben dieses Kaninchen gefangen und wir werden es behalten.« Er schoss an Blaupelz vorbei und verschwand über den oberen Rand der Schlucht.
  


  
    »Stachelpfote!« Vipernzahn setzte ihm nach über die Felsbrocken.
  


  
    Blaupelz warf Rotbrust das Kaninchen vor die Pfoten. »Wenn der Hund über die Kante kommt, lass es hier liegen. Vielleicht hält es ihn auf.« Sie preschte in großen Sätzen hinter Vipernzahn her über die Felsen und den Rand der Schlucht und sah gerade noch, wie der Hund aus dem Unterholz brach. Stachelpfote stand ihm gegenüber, den Rücken gekrümmt und den Schwanz gesträubt. Der Hund sprang auf ihn zu, doch der Schüler hieb ihm mit einer Vorderpfote auf die Schnauze und zielte dann mit einem weiteren Hieb auf seine Augen. Blut spritzte auf den Waldboden.
  


  
    Jaulend sprang der Hund zurück und bleckte die Zähne, dann stürzte er erneut vor. Diesmal wich Stachelpfote seitwärts aus, tauchte unter den Bauch des Hundes und bearbeitete ihn mit den Krallen der Hinterpfoten. Der Hund heulte vor Wut, aber Stachelpfote war bereit und richtete sich mit seinen vor Blut funkelnden Krallen auf. Erneut hieb er auf die Hundeschnauze ein, traf ihn mit einem Schlag nach dem anderen, bis der Hund sich zurückzuziehen begann.
  


  
    »Lauf zurück zu deinem Zweibeiner!«, fauchte Stachelpfote und führte einen bösartigen Hieb aus, der um Haaresbreite die scharfen Zähne verfehlte und seinem Gegner die Nase aufriss. Der Hund heulte auf und floh in den Wald.
  


  
    Vipernzahn hatte die Augen weit aufgerissen. »Gütiger SternenClan!«, hauchte er.
  


  
    Stachelpfote starrte seinen Mentor triumphierend an. »Er durfte auf keinen Fall unsere Clan-Beute stehlen!«
  


  
    Blaupelz blinzelte. Noch nie hatte sie solchen Mut gesehen, wie töricht er auch gewesen sein mochte. Sprachlos trat sie zurück, als Stachelpfote sich an ihr vorbeidrängte. Sturmschweif, Abendsonne und Kiefernstern standen mit gesträubtem Nackenhaar am Fuße der Schlucht. Erstaunt sahen sie, wie Stachelpfote die Klippe hinabsetzte.
  


  
    »Der Hund ist weg«, verkündete er, kaum außer Atem, und lief an ihnen vorbei auf den Ginstertunnel zu.
  


  
    Blaupelz hob das Kaninchen auf und folgte ihm. Während Stachelpfote das Lob seiner Clan-Gefährten entgegennahm, legte sie es schweigend auf den Frischbeutehaufen.
  


  
    »Er hat ihm fast die Nase abgeschnitten«, prahlte Vipernzahn.
  


  
    »Wie groß war er denn?«, hauchte Mohnröte.
  


  
    »Größer als ein Dachs«, miaute Stachelpfote.
  


  
    Nuschelfuß und Grasbart trotteten vom umgestürzten Baum herbei.
  


  
    »Er hat mit einem Hund gekämpft?« Nuschelfuß schnappte nach Luft. »Keine Clan-Katze hat das je gewagt, seit der LöwenClan hier im Wald gewandelt ist.«
  


  
    Kiefernstern sprang auf den Hochstein. »Clan-Gefährten!«, rief er. »Ich kann mir keinen besseren Augenblick vorstellen, um Stachelpfote seinen Kriegernamen zu geben.«
  


  
    Der Clan applaudierte zustimmend.
  


  
    Kiefernstern sprang vom Hochstein herab und zu Stachelpfote in der Mitte der Lichtung. »Komm her, junger Kater.«
  


  
    »Schon ein Krieger«, murmelte Windflug stolz.
  


  
    Mohnröte blickte über die Schulter zum Bau der Schüler. Das hagere Gesicht von Heckenpfote schaute heraus und ihre Augen leuchteten, während sie ihren Bruder beobachtete. Für sie wird es noch keinen Kriegernamen geben, dachte Blaupelz traurig. Ein Anflug von Angst packte sie, als Heckenpfote ihren ausgemergelten Körper durch die Farnwedel zog und sich zitternd vor den Bau kauerte.
  


  
    Kiefernstern hob sein Kinn. »Stachelpfote, von diesem Augenblick an wirst du Stachelkralle heißen. Der SternenClan ehrt deine Tapferkeit und dein Kampfgeschick. Der DonnerClan wird immer deinen heute bewiesenen Mut in Erinnerung behalten und wir heißen dich als vollwertigen Krieger des DonnerClans willkommen. Diene deinem Clan gut.« Er drückte die Schnauze auf Stachelkralles Kopf.
  


  
    Stachelkralle blickte voller Stolz auf seine Clan-Gefährten und Schneepelz rannte zu ihm und drückte schnurrend die Schnauze an seine.
  


  
    Blaupelz zwang ihr Fell, glatt liegen zu bleiben. Da war so viel Überheblichkeit in Stachelkralles bernsteinfarbenem Blick! Was für ein Krieger würde er sein? Er war tapfer, das hatte er bewiesen, und doch kribbelte Argwohn in ihrem Bauch. Stolz hatte keinen Platz im Herzen eines Kriegers. Überheblichkeit konnte gefährlich werden, für seine Clan-Gefährten und für ihn selbst.
  


  
    Abendsonne trat zum Frischbeutehaufen und begann, seinen Clan-Gefährten Beutestücke zuzuschieben. »Wenn das kein Grund für ein Festmahl ist!«, miaute er und warf das Kaninchen vor Grasbarts Pfoten.
  


  
    Die Augen des Ältesten leuchteten.
  


  
    Lerchenlied stupste ihn an. »Ich hoffe, du wirst das mit mir teilen!«
  


  
    Frischbrise brachte Leopardenfuß eine Amsel in die Kinderstube, schlüpfte dann einen Augenblick später wieder heraus zu Vipernzahn und Tupfenschweif. Der Clan genoss die Frischbeute und hörte den Geschichten der Ältesten zu, bis der Mond hoch am Himmel stand. Schließlich gähnte Kiefernstern und zog sich auf die Pfoten.
  


  
    Die Clan-Katzen verstummten, während sich ihr Anführer auf der Lichtung umschaute.
  


  
    »Ich könnte nicht stolzer sein auf meinen Clan«, hob er an.
  


  
    Blaupelz verengte die Augen. Stachelkralles Kriegerzeremonie war vorbei, und es passte nicht zu Kiefernstern, unnötige Reden zu halten.
  


  
    »Ich danke euch allen.« Er senkte den Kopf, duckte sich weg und verschwand in seinen Bau.
  


  
    Es klingt fast so, als ob er Auf Wiedersehen gesagt hätte. Sie hatte mitgehört, wie Lerchenlied einmal zu Nuschelfuß sagte, dass Kiefernstern sein letztes Leben lebte. Vielleicht hatte der Clan-Anführer deshalb so ernst geklungen. Jeder Kampf konnte sein letzter sein.
  


  
    Blaupelz kam auf die Pfoten, ihr Nacken schmerzte noch immer und sie machte sich auf zu ihrem Bau. Schneepelz war schon dort und drehte sich in ihr Nest. Stachelkralle war auf dem Boden neben ihr zusammengerollt. Er würde sich morgen ein eigenes Nest bauen müssen, und Blaupelz konnte sich mit einem verächtlichen Schnauben vorstellen, wo er es bauen würde. Sie schauderte und vermisste die Behaglichkeit von Schneepelz’ Fell. Ihre Schwester hatte sich immer gegen Blaupelz gedrückt und sie mit ihrem flauschigen, weißen Fell gewärmt, aber heute Nacht hatte sie sich so nah an Stachelkralle gekuschelt, wie es der Farn nur zuließ. Blaupelz seufzte. Nachdem er jetzt in den Kriegerbau umgezogen war, würde man dem eingebildeten jungen Kater nicht mehr ausweichen können. Wenn Schneepelz einen Gefährten finden musste, warum konnte sie sich nicht einen Kater aussuchen, den Blaupelz wirklich mochte?
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    22. KAPITEL
  


  
    »Sie will nicht aufwachen! Sie will nicht aufwachen!«
  


  
    Mohnrötes entsetztes Miauen klang durch das schlafende Lager.
  


  
    Blaupelz schoss aus ihrem Nest.
  


  
    Heckenpfote!
  


  
    Sie wusste in dem Augenblick, als sie auf die Lichtung kam und Mohnrötes wilde Augen sah, dass die schildpattfarbene Schülerin tot war.
  


  
    »Ich habe sie geleckt und geschüttelt, aber sie will die Augen nicht öffnen!«, rief die Königin völlig außer sich.
  


  
    Die Clan-Katzen kamen blinzelnd im Licht der frühen Dämmerung aus ihren Bauen gerannt, als Blaupelz sich in den Schülerbau zwängte und sich neben Heckenpfotes Nest kauerte. Sie presste die Schnauze ins Fell ihrer ehemaligen Baugefährtin. Die fremdartige Stille ihres Körpers und die Kälte ihres Fells brachen Blaupelz das Herz. Sie hatte schon einmal neben einer solchen Kätzin gelegen – und alle Wünsche der Welt hatten Mondblüte nicht wieder zurückgebracht.
  


  
    »Heckenpfote«, flüsterte sie und wusste, dass die Schülerin sie nicht hören konnte. »Heckenpfote.« Trauer ließ ihren Blick verschwimmen, zärtlich legte sie das Kinn auf Heckenpfotes Flanke.
  


  
    Der Farn raschelte und Federbart schlüpfte in den Bau. Blaupelz hob den Kopf und starrte den Heiler-Schüler an. »Sie ist tot.«
  


  
    »Sie ist jetzt beim SternenClan«, murmelte Federbart. Er drückte die Schnauze an Blaupelz’ Kopf, als könnte er ihre Gedanken erraten. »Mondblüte wird sich um sie kümmern.«
  


  
    Sie blinzelte. »Aber Heckenpfote ist keine Kriegerin«, hauchte sie. »Wird sie sich trotzdem dem SternenClan anschließen dürfen?«
  


  
    »Natürlich«, miaute Federbart. »Sie ist als Clan-Katze geboren. Der SternenClan wird sie willkommen heißen.«
  


  
    Aber wir werden nie zusammen auf die Jagd gehen.
  


  
    Federbart stupste sie sanft an. »Warte bitte draußen«, miaute er.
  


  
    Blaupelz schob sich durch den Farn und sah die Augen ihres Clans im Zwielicht funkeln.
  


  
    Mohnröte starrte sie an und sagte mit dumpfer Stimme: »Sie ist tot, nicht wahr?«
  


  
    Rosenpfote saß neben ihrer Mutter und drängte sich noch dichter an sie heran, als Blaupelz nickte.
  


  
    Stachelkralle gesellte sich mit hängendem Schwanz zu ihnen. »Kann ich sie sehen?«, fragte er.
  


  
    Mohnröte berührte mit dem Schwanz leicht seinen Kopf. »Natürlich, mein Kleiner. Wünsch deiner Schwester alles Gute für ihre Reise zu unseren Ahnen.«
  


  
    Stachelkralle verschwand in den Bau und Rosenpfote sah ihre Mutter an. »Bist du bei ihr gewesen, als …?«
  


  
    »Ich habe geschlafen«, murmelte Mohnröte mit vor Trauer erstickter Stimme. »Ich bin aufgewacht, und sie roch« – sie suchte nach dem richtigen Wort – »anders.«
  


  
    Blaupelz verstand. Sie erinnerte sich an den Geruch des Leichnams ihrer Mutter, den Geruch von Tod, den nicht einmal Lavendel und Rosmarin überdecken konnten.
  


  
    Außerhalb der Kinderstube ertönte ein winziges Maunzen. Blaupelz blickte an den Pelzen ihrer Clan-Gefährten vorbei und sah einen kleinen Kater am Rand der Lichtung sitzen.
  


  
    Abendsonne trabte hin, um ihn zu begrüßen. »Hallo, du! Bist du Tigerjunges?«
  


  
    Das Junge starrte an ihm vorbei auf die feierliche Versammlung von Katzen. »Was ist los?«, quiekte es.
  


  
    »Heckenpfote ist tot«, erklärte ihm Abendsonne ernst.
  


  
    Tigerjunges legte den Kopf auf die Seite. »Ist sie eine Kriegerin gewesen?«
  


  
    »Tigerjunges!« Frischbrise sprang aus der Kinderstube. »Was machst du hier draußen?«
  


  
    »Ich wollte wissen, warum alle wach sind«, erwiderte Tigerjunges.
  


  
    Frischbrise leckte seinen Kopf. »Ich sehe, du wirst ein Neugieriger werden.« Sie schaute zu Abendsonne. »Er ist der Schwächste des Wurfes gewesen und jetzt ist er der Kräftigste.«
  


  
    »Ich bin nie der Schwächste gewesen«, protestierte Tigerjunges und riss verärgert das rosa Mäulchen auf.
  


  
    »Natürlich nicht, mein Kleiner.« Frischbrise hob ihn am Nackenfell hoch und trug ihn trotz der strampelnden Pfoten zurück in die Kinderstube.
  


  
    Gänsefeder trottete aus dem Farntunnel. »Was ist los?«
  


  
    Mohnröte warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu. »Heckenpfote ist tot.«
  


  
    Gänsefeder seufzte. »Wenn der SternenClan ruft, kann selbst der beste Heiler nicht helfen.«
  


  
    Federbart trat aus der Kinderstube. »Gänsefeder hat recht«, miaute er. »Wir haben getan, was wir konnten.«
  


  
    »Wir sind glücklich dran, dass wir dich haben, Federbart«, miaute Tupfenschweif. Keine Katze trat für Gänsefeder ein.
  


  
    Mit einem kalten Gefühl in ihrem Fell wurde Blaupelz klar, dass der Clan sein Vertrauen in die alte Heiler-Katze verloren zu haben schien. Als Weißauge einen Dorn im Ballen gehabt hatte, war sie zu Federbart gelaufen, und wann immer sie sich Sorgen machte, beriet sich Frischbrise inzwischen mit dem Heiler-Schüler über Leopardenfuß und ihre Jungen.
  


  
    Blaupelz schaute zu Gänsefeder. Anscheinend hatte er Tupfenschweifs giftige Bemerkung nicht gehört; seine Augen blickten ins Nichts, als beschäftigte etwas anderes seine Gedanken. Wenn keine Katze Gänsefeder mehr traute, war Blaupelz dann nicht töricht, an seine Prophezeiung zu glauben?
  


  
    Tupfenschweif drückte sich an Mohnröte. »Ich helfe dir, Heckenpfote für die Totenwache vorzubereiten«, murmelte sie.
  


  
    Mohnröte blinzelte und stand auf. »Ja, ich hole Rosmarin.«
  


  
    Blaupelz wandte sich ab. Sie konnte nicht zusehen, wie eine weitere Katze für die Reise zum SternenClan vorbereitet wurde. Sie spürte Abendsonnes Schnauze an ihrer Schulter.
  


  
    »Komm mit mir«, befahl er. »Ich übernehme die Morgenpatrouille.« Er nickte Löwenpfote zu. »Du kannst auch mitkommen.«
  


  
    Rosenpfote trat vor. »Darf ich auch?«
  


  
    »Natürlich.« Abendsonne wischte mit dem Schwanz an der Flanke der trauernden Schülerin entlang.
  


  
    »Bernsteinfleck?« Er gab Rosenpfotes Mentor ein Zeichen. »Ruf Frischbrise und komm mit uns.«
  


  
    Blaupelz tappte mit schweren Pfoten hinter dem Zweiten Anführer und dem Rest der Patrouille durch den Tunnel, aber sie war erleichtert, ihre trauernden Clan-Gefährten hinter sich lassen zu können. Sowie sie den oberen Rand der Schlucht erreicht hatten und den Wald betraten, nahm Abendsonne den Platz neben ihr ein.
  


  
    »Ich weiß, Heckenpfotes Tod ist traurig«, miaute er ruhig. »Aber der Clan muss weitermachen. Die Grenzen müssen überwacht und der Frischbeutehaufen muss gefüllt werden.«
  


  
    Blaupelz fühlte sich so schwer, als wäre ihr Bauch voller Steine. Aber Abendsonne hatte recht, sie musste ihren Clan schützen, so viel Schmerz sie auch fühlte. Die anderen Katzen litten ebenfalls.
  


  
    Die Patrouille zog langsam zwischen den Bäumen dahin, wobei Frischbrise sich eng an Rosenpfote drängte. Niemand sprach, als sie sich der Grenze mit den Sonnenfelsen näherten. Die Sonne hatte sich über den Horizont erhoben und bleiches Licht sickerte durch die Bäume. Vögel regten sich und füllten den Wald mit ihren Rufen. Blaupelz wünschte, sie würden schweigen. Sei doch nicht mäusehirnig. Wie sollen sie denn wissen, dass Heckenpfote tot ist, oder sich darum kümmern?
  


  
    »Wartet!«, zischte Abendsonne. Überrascht erstarrte sie mit einer noch erhobenen Pfote.
  


  
    Der Zweite Anführer des DonnerClans prüfte die Luft und sein Rückenfell stellte sich auf. »FlussClan!«
  


  
    Blaupelz suchte die Bäume am Rand des Waldes ab und sah die Sonnenfelsen im Licht der Morgendämmerung glühen. FlussClan-Geruch wehte über die Grenze herüber, stärker als bisher.
  


  
    »Schaut!« Frischbrise kauerte sich nieder und ihre Blicke waren auf einen belaubten Hang hinter einem Brombeerdickicht gerichtet. »Sie haben die Grenze überschritten.«
  


  
    Blaupelz sträubte sich das Fell, als sie die Spitze eines glatten, öligen Schwanzes erblickte, dann noch einen. Fischgeruch umspülte ihre Zunge. Zweige schlugen, als die FlussClan-Patrouille verstohlen durch das Unterholz zog.
  


  
    »Hab ich’s doch gewusst!«, knurrte Abendsonne. Er duckte sich, damit sein rotes Fell hinter den Farnen versteckt blieb, und gab Löwenpfote ein Zeichen. »Geh zurück ins Lager und sag Kiefernstern, dass wir überfallen werden! Diese FlussClan-Krieger haben die Grenze absichtlich überschritten. Das dürfen wir ihnen nicht durchgehen lassen. Kiefernstern muss sofort eine Kampfpatrouille schicken.«
  


  
    Löwenpfote nickte und wirbelte herum, drängte sich an Blaupelz und Bernsteinfleck vorbei und preschte auf dem Pfad in Richtung Schlucht.
  


  
    »Geht zurück!«, befahl Abendsonne dem Rest der Patrouille mit leiser Stimme und schob sich in den dichten Farn. Die Katzen folgten ihm und kauerten sich zwischen die Wedel. Wut tobte in Blaupelz’ Bauch. Warum sollten sie sich auf ihrem eigenen Territorium verstecken müssen?
  


  
    »Wir greifen an, sowie die Unterstützung da ist«, flüsterte Abendsonne.
  


  
    Die FlussClan-Patrouille bewegte sich nun ungeschickter voran, als sie die Brombeerbüsche erreicht hatte. Blaupelz hörte eine Katze fluchen und stellte sich die Dornen vor, die an den dicken Fellen des FlussClans zerrten. Sie waren an dichtes Gestrüpp oder die Dornen des Waldes nicht gewöhnt.
  


  
    Vielleicht hält sie das auf! Sie fuhr die Krallen aus und versuchte, durch die Blätter zu lugen. Wie viele Katzen waren es? Zogen sie in Richtung auf das Lager? Der üble FlussClan-Gestank stieg ihr in die Nase. »Sie hinterlassen Markierungen!«, knurrte sie zu Abendsonne. »Auf unserem Territorium!«
  


  
    »Sie wissen nicht, in welche Richtung sie gehen sollen«, bemerkte Frischbrise.
  


  
    Die FlussClan-Patrouille kämpfte sich durch die Brombeeren weg von der Schlucht.
  


  
    »Was haben sie vor?«, fragte Rosenpfote.
  


  
    Abendsonne zögerte und überdachte die Situation. »Es sind nicht genug, um das Lager anzugreifen – aber falls das ihr Ziel sein sollte, gehen sie in die falsche Richtung, dem SternenClan sei Dank. Ich vermute, dass sie nach einer Patrouille suchen, die sie angreifen können.«
  


  
    »Aber warum?« Blaupelz versuchte zu verstehen, was der FlussClan möglicherweise davon haben könnte, so wenige Krieger völlig unvorbereitet in das Territorium von Rivalen zu senden.
  


  
    »Sie wollen beweisen, dass dieser Teil des Waldes ihnen gehört.«
  


  
    »Niemals!« Blaupelz unterdrückte den Drang, aus den Büschen zu springen und sich auf die FlussClan-Patrouille zu stürzen. Sie wusste, es wäre tollkühn und sinnlos. Was konnte sie allein schon gegen eine ganze Patrouille ausrichten? Aber sie sollte doch Feuer sein, das durch den Wald lodert! Vielleicht sollte sie angreifen, wie Stachelkralle den Hund angegriffen hatte. Sie schloss die Augen und ging die Kampfzüge durch, die Abendsonne ihr beigebracht hatte.
  


  
    Der musste die unruhigen Bewegungen ihrer Pfoten gespürt haben. »Wir greifen an, wenn die andere Patrouille kommt«, betonte er noch einmal.
  


  
    Hinter ihnen raschelte es im Farn und Drosselpelz schob sich durch die Büsche. »Wir haben die FlussClan-Patrouille entdeckt«, meldete er, »aber sie haben uns nicht gesehen. Sie sind zu sehr mit den Dornen beschäftigt.«
  


  
    Abendsonne maunzte. »Ich bekomme das Gefühl, sie fühlen sich nicht allzu wohl auf DonnerClan-Territorium.«
  


  
    »Wir sollten sie zum Kampf zwingen, wo der Unterwuchs am dichtesten ist«, schlug Drosselpelz vor.
  


  
    »Dann wäre es für uns auch schwieriger, sie anzugreifen«, meinte Frischbrise.
  


  
    »Schwierig für uns, aber noch schwieriger für sie«, erwiderte Abendsonne. »Sie sind an Brombeerhecken nicht gewöhnt, wir aber schon.« Er blickte Drosselpelz an. »Wen hast du mitgebracht?«
  


  
    »Sturmschweif, Stachelkralle, Wuschelpelz, Schneepelz, Windflug und Flickenpelz«, zählte Drosselschweif auf. »Eine zweite Patrouille wartet oben an der Schlucht für den Fall, dass der FlussClan durch unsere Linien bricht. Wir wussten nicht, wie viele Krieger sie mitgebracht haben.«
  


  
    Abendsonne kniff die Augen zusammen. »Wir haben genug, um sie zu vertreiben.«
  


  
    Stachelkralle drängte sich nach vorn. »Wir sollten mehr tun, als sie nur vertreiben«, knurrte er. »Wir sollten ihnen einen Kampf liefern, den sie so schnell nicht vergessen.«
  


  
    »Wenn sie erst einmal wissen, dass wir sie vertreiben können, werden sie zweimal darüber nachdenken, bevor sie bei uns eindringen«, betonte Abendsonne. Er wandte den Kopf Sturmschweif zu. »Wir teilen uns in drei Gruppen. Du führst eine und triffst auf sie auf dem Hang da drüben.« Er deutete auf die Erhebung, zu der die FlussClan-Katzen anscheinend zogen. »Nimm Flickenpelz und Frischbrise mit. Ihr greift als Erste an. Wir kommen dann von den Flanken, während du sie zurücktreibst. Windflug?«
  


  
    Der grau gestreifte Krieger hob das Kinn. »Ja?«
  


  
    »Bleib hier mit Wuschelpelz, Drosselpelz und Stachelkralle. Greift an, wenn ihr Sturmschweifs Signal hört.« Dann fuhr er fort: »Ich nehme Blaupelz, Schneepelz, Rosenpfote und Bernsteinfleck und greife die andere Flanke an. Wir lassen den Weg zur Grenze frei, damit sie sich zurückziehen können.«
  


  
    »Wir sollten sie zerfetzen und nicht entkommen lassen«, fauchte Stachelkralle.
  


  
    Abendsonne funkelte ihn an. »Krieger brauchen kein Blut zu vergießen, um einen Kampf zu gewinnen.«
  


  
    Er glitt durch den Farn und Blaupelz folgte ihm mit Schneepelz auf den Fersen. Abendsonne führte sie zur Schlucht und kehrte dann auf einer anderen Route zurück, bis sie die FlussClan-Katzen sehen konnten, wie sie sich aus den Brombeeren herauskämpften.
  


  
    Blaupelz hörte einen der Krieger zischen: »Wofür brauchen wir eigentlich so ein dämliches Gelände?«
  


  
    »Mehr Beute für den FlussClan, weniger für den DonnerClan.« Das war Muschelherz, der Zweite Anführer des FlussClans. »Hör jetzt auf zu maulen und mach voran.«
  


  
    Blaupelz lugte über die niedrigen Büsche. Der Wind war ihnen günstig und blies den FlussClan-Geruch über Sturmschweifs Trupp, der im Hinterhalt wartete. Der FlussClan zog den Hang hinauf, und Blaupelz sah, wie die Farnwedel zitterten, wo Windflugs Patrouille kauerte, bereit für Sturmschweifs Signal.
  


  
    Die FlussClan-Patrouille wirkte stark und fit. Blaupelz bleckte die Zähne. Dann müssen wir einfach härter kämpfen. Endlich hatten sie die Brombeeren hinter sich, doch ihre Pelze waren von den Dornen völlig zerzaust. Mit angelegten Ohren und nach unten zeigenden Schwänzen krochen sie den Hang hinauf. Ein Zucken von Muschelherz’ Schwanz ließ sie anhalten. Seine Nackenhaare waren gesträubt.
  


  
    »Ich rieche DonnerClan«, warnte er.
  


  
    Baumpelz, ein brauner FlussClan-Krieger, prüfte die Luft. »Frischer Geruch.« Die Krieger hinter ihm schauten vorsichtig über die Schulter. »Vielleicht …«
  


  
    Baumpelz hatte keine Gelegenheit, seinen Satz zu beenden.
  


  
    Sturmschweif warf sich auf Muschelherz und jaulte dabei das Signal, Frischbrise und Flickenpelz stürmten hinterher. Baumpelz bäumte sich auf, Muschelherz duckte sich, und die anderen Krieger wirbelten mit aufgerissenen Augen herum, als Windflugs Trupp seitlich aus dem Farn schoss.
  


  
    »Angriff!«, kreischte Abendsonne und stürmte auf sie zu.
  


  
    Blaupelz folgte ihm und warf sich auf den Rücken eines FlussClan-Kriegers. Sie erkannte die schwarz-silbernen Streifen von Wellenkralle, als sie die Krallen in sein Fell schlug und versuchte, Halt in dem öligen Pelz zu finden. Der Kater schüttelte sie ab und richtete sich auf. Für Blaupelz war keine Zeit, auf die Pfoten zu kommen, und so rollte sie beiseite, einen Herzschlag bevor er dort niederkrachte, wo sie gewesen war. Seine Pfoten verfingen sich in einer herabhängenden Ranke, und er fluchte, als die Dornen seine Ballen aufrissen.
  


  
    Blaupelz fetzte die Krallen über seine Flanke, als er sich mit flach angelegten Ohren zu ihr drehte. Sie versuchte, sich zu ducken, aber Wellenkralles Schlag kam zu schnell. Eine schwere Vorderpfote traf ihre Schnauze und heißer Schmerz durchzuckte sie. Sie stolperte und presste sich eine Pfote auf die blutende Nase, als neben ihr ein weißes Fell aufblitzte. Schneepelz bäumte sich auf und begann, heftig auf Wellenkralle einzuschlagen, eine Pfote nach der anderen.
  


  
    Jawohl! Erinnerungen an den Kampf mit Schiefmaul fuhren Blaupelz durch den Kopf. Sie hatten schon einmal zusammen gewonnen, sie würden auch diesmal gewinnen!
  


  
    Blaupelz hob sich neben ihrer Schwester auf die Hinterbeine und schloss sich ihr an. Wellenkralle taumelte zurück, seine wirbelnden Pfoten verteidigten jetzt, griffen nicht mehr an. Sie trieben ihn in einen Brombeerbusch. Er stolperte, als Ranken sich um seine Hinterbeine wickelten, jaulte, als die Dornen sein Fell durchdrangen. Gleichzeitig ließen sich Blaupelz und Schneepelz auf alle vier Pfoten fallen und schnappten gemeinsam nach ihm.
  


  
    Verwirrt und in panischer Angst machte sich Wellenkralle von den Brombeerranken frei, sprang auf und drehte sich um, aber Schneepelz und Blaupelz ließen nicht ab von ihrem Angriff. Schneepelz biss ihn von einer Seite in die Flanke, und als Wellenkralle sich herumwarf, um sie anzugreifen, kratzte Blaupelz ihn von der anderen. Der schwarz-silberne Kater kreischte vor Wut, sprang über ihre Rücken und rannte zwischen den Bäumen davon.
  


  
    »Einer weniger«, schnaufte Schneepelz.
  


  
    »Da sind noch mehr.« Blaupelz wirbelte herum, prüfte die Luft. Die Gerüche von Schiefmaul oder Eichenherz konnte sie nicht entdecken. Das ist gut, oder? Denn sie sind beide starke Krieger, und ich würde hier ungern auf sie treffen, nachdem ich schon so lange gekämpft habe.
  


  
    Sie duckte sich aus dem Weg, als Windflug einen weiteren heulenden FlussClan-Krieger in die Bäume jagte. Drosselpelz rollte an ihren Pfoten vorbei. Er hatte sich an Ottersprung geklammert und kratzte mit den Hinterkrallen über ihren Rücken, bis die FlussClan-Kriegerin um Gnade flehte.
  


  
    Sturmschweif zielte mit einem harten Schlag auf einen FlussClan-Schüler, sodass er in einen seiner Clan-Gefährten krachte. Beide Katzen verloren das Gleichgewicht und Sturmschweif stürzte sich auf sie, kratzte den einen mit den Vorderpfoten und schleuderte den anderen mit einem gewaltigen Hieb der Hinterpfoten durch die Luft.
  


  
    »Kämpft, ihr Mäuseherzen!«, jaulte Muschelherz seinen Clan-Gefährten zu. Blaupelz sprang ihn an und landete auf seinem Rücken.
  


  
    »Hast du geglaubt, es würde einfach sein?«, zischte sie und grub die Zähne in die Schulter des Zweiten Anführers.
  


  
    Als Antwort schlugen Krallen auf Blaupelz ein, und Muschelherz gelang es, sich frei zu machen. Blaupelz jaulte, als ihre Vorderpfote, deren Krallen noch in Muschelherz’ Fell steckten, sich verdrehte. Vor Schmerz wurde ihr übel, doch sie befreite sich und wirbelte herum.
  


  
    Ihr gegenüber stand Baumpelz.
  


  
    Blaupelz keuchte vor Schmerz. Sie bäumte sich auf, um sich gegen den stämmigen Kater zu verteidigen, aber Schneepelz riss ihn bereits zurück, indem sie die Zähne in sein Nackenfell grub. Baumpelz stürzte und Blaupelz machte einen Satz auf seinen Bauch. So heftig traf sie auf seinen Körper, dass sie die Luft aus ihm herauspresste. Baumpelz wand sich los und floh zur FlussClan-Grenze.
  


  
    Ein entsetzter Schrei zerriss die Luft.
  


  
    »Rosenpfote!« Blaupelz schoss durch die Brombeeren und glitt mit erfahrener Leichtigkeit unter den Ranken hindurch. Als sie auf der anderen Seite herausbrach, sah sie, dass Rosenpfote zwischen den Wurzeln einer Eiche von zwei FlussClan-Kriegern bedrängt wurde.
  


  
    »Sucht euch jemanden aus, der so groß ist wie ihr!«, jaulte Blaupelz und warf sich auf den Rücken des größeren Katers.
  


  
    »Der FlussClan hat noch nie fair gekämpft«, kreischte Schneepelz hinter ihr. Während Blaupelz den großen Kater umwarf, sah sie, wie ihre Schwester die Krallen in das Fell des anderen grub und ihn von der entsetzten DonnerClan-Schülerin wegzerrte.
  


  
    Blaupelz würgte an einem Büschel FlussClan-Fell in ihrem Maul, schaffte es aber trotzdem, Rosenpfote zuzurufen: »Geh ihm an den Bauch!«
  


  
    Rosenpfote schoss heran, hieb mit ausgefahrenen Krallen auf den Kater ein, bis er sich so heftig in Blaupelz’ Griff wand, dass sie loslassen musste. Der Kater knurrte und schlug nach Rosenpfote, aber die Schülerin war zu schnell für ihn. Sie duckte sich weg und der Kater zerfetzte stattdessen ein Stück Borke.
  


  
    »Kannst dich im Trockenen wohl nicht so schnell bewegen, Fischgesicht?«, höhnte Blaupelz.
  


  
    Der Kater fauchte und wollte sich auf sie stürzen, aber Rosenpfote schoss unter seinen Bauch und warf ihn aus dem Gleichgewicht. Schneepelz hatte bereits den anderen Kater ins Unterholz geschickt. Sein Clan-Gefährte kam taumelnd auf die Beine und fand sich drei fauchenden Kätzinnen gegenüber. Blaupelz sah zufrieden, wie panische Angst in seine Augen trat, und als alle drei vorrückten, zog er sich zu den Wurzeln zurück.
  


  
    »Meinst du, du kannst es mit uns dreien aufnehmen?«, forderte Schneepelz ihn heraus.
  


  
    »Er könnte es ja versuchen«, knurrte Rosenpfote.
  


  
    »Mäusehirnig genug sieht er aus.« Blaupelz spürte, wie Kraft in ihre Pfoten strömte, aber sie unterdrückte das Verlangen, anzugreifen. Sie waren in der Überzahl und konnten ihn mit Leichtigkeit schlagen.
  


  
    Was bedeutet, wir sollten ihn entkommen lassen.
  


  
    Sie warf ihren Clan-Gefährtinnen einen warnenden Blick zu und hoffte, dass sie verstanden.
  


  
    Schneepelz nickte, trat zur Seite und öffnete so eine Lücke für ihn. Ohne Zögern preschte der FlussClan-Krieger hindurch und floh zur Grenze.
  


  
    Blaupelz glitt zurück durch den Brombeerbusch und sah, wie Abendsonne mit den Hinterbeinen ausschlug und einen FlussClan-Krieger abwehrte. Gerade noch rechtzeitig warf sich Blaupelz zur Seite, als der FlussClan-Krieger an ihr vorbeitaumelte.
  


  
    »Rückzug!«, rief Muschelherz und die verbliebenen FlussClan-Krieger drehten sich um und flohen. Mit funkelnden Augen blieb der Zweite Anführer stehen. »Die Sonnenfelsen gehören immer noch uns!«
  


  
    »Aber niemals der Wald!«, knurrte Abendsonne zurück.
  


  
    Bestens gelaunt jagte Blaupelz die zurückweichenden Krieger über die Grenze.
  


  
    »Wir werden uns eines Tages auch die Felsen zurückholen!«, jaulte Stachelkralle, während der FlussClan durch das seichte Wasser der Blattgrüne platschte.
  


  
    Abendsonne hob die Schnauze. Eins seiner Ohren war eingerissen und Blut tropfte ihm auf die Backe. »Gut gekämpft.« Er blickte sich um zu seinen Clan-Gefährten. »Irgendwelche ernsthaften Verletzungen?«
  


  
    Blaupelz erinnerte sich wieder an ihre gezerrte Kralle, unter der die Pfote geschwollen war und pochte. Es tat weh, konnte aber warten, bis sie das Lager erreichten.
  


  
    »Nur ein paar Kratzer«, meldete Drosselpelz.
  


  
    »Ottersprung hat mich gebissen«, klagte Flickenpelz. »Ich werde tagelang nach Fisch riechen.«
  


  
    Blaupelz bemerkte erschrocken, dass Schneepelz’ weißes Fell blutbefleckt war. »Ist alles in Ordnung?«, fragte sie.
  


  
    Schneepelz sah sich die Streifen an. »Das ist nicht mein Blut.«
  


  
    Erleichtert schnippte Blaupelz Schneepelz über die Ohren.
  


  
    »Die werden so schnell nicht wiederkommen!«, krähte Stachelkralle.
  


  
    Sturmschweif beobachtete weiter den Fluss mit dunklen Augen. »Sie hätten es gar nicht erst versuchen sollen«, fauchte er. »Sie haben doch schon die Sonnenfelsen.«
  


  
    »Kommt jetzt!«, miaute Abendsonne energisch. »Lasst uns im Lager Meldung machen.«
  


  
    Blaupelz folgte ihrer Schwester in die Bäume. Mit gespitzten Ohren hörte sie, wie Sturmschweif sich mit Abendsonne leise unterhielt. »Sie werden wiederkommen«, knurrte er. »Wir haben ihren Respekt verloren, als wir die Sonnenfelsen kampflos aufgegeben haben.«
  


  
    »Das war Kiefernsterns Entscheidung«, miaute Abendsonne ausdruckslos.
  


  
    »Vielleicht«, zischte Sturmschweif. »Aber er sollte hier sein, um Stärke zu zeigen.«
  


  
    »Ja, wo ist Kiefernstern?«, miaute der Zweite Anführer, als hätte er gerade erst bemerkt, dass der Clan-Anführer nicht an dem Kampf teilgenommen hatte. »Warum hat er eure Patrouille nicht angeführt?«
  


  
    Sturmschweif zuckte mit den Schultern. »Das solltest du lieber Kiefernstern selber fragen, denn anscheinend weiß keiner im DonnerClan, wo er ist.«
  


  
    Blaupelz spürte wieder das vertraute beunruhigende Kribbeln in ihren Pfoten. Irgendetwas stimmte nicht mit Kiefernstern. Etwas war ganz entschieden nicht in Ordnung.
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    23. KAPITEL
  


  
    »Wir haben sie vertrieben«, verkündete Abendsonne dem wartenden Clan, als die Patrouille hintereinander durch den Ginstertunnel ins Lager zog.
  


  
    Vipernzahn trat vor. »Keine weiteren FlussClan-Aktivitäten in der Gegend«, meldete er. »Wir haben gründlich gesucht.«
  


  
    »Danke.« Abendsonne neigte den Kopf.
  


  
    Blaupelz hörte den Wortwechsel nur halb. Ihre Blicke wurden zu Heckenpfotes kleinem, knochigem Körper gezogen, der mitten auf der Lichtung lag. Mohnröte und Tupfenschweif hatten ihr das Fell glatt gestrichen und ihre Pfoten unter sie gelegt, ganz wie der Clan es mit Mondblüte getan hatte. Das Hochgefühl des Kampfes verwandelte sich von einem Augenblick zum anderen in Trauer. Blaupelz stand da und sah benommen zu, wie Rosenpfote an ihr vorbeitappte und sich neben ihre Schwester legte. Stachelkralle ging steifbeinig hinüber und leckte Heckenpfote zum letzten Mal zwischen den Ohren. »Ich helfe euch, sie nach der Totenwache zu begraben«, murmelte er Mohnröte zu.
  


  
    Federbart trat mit einem Büschel Kräuter aus dem Heilerbau, Gänsefeder schlurfte hinter ihm her. Federbart legte die Kräuter Gänsefeder vor die Pfoten. »Willst du die zerkauen, während ich die Katzen auf Wunden untersuche?« Er sprach sanft zu seinem Mentor, als redete er mit einem zerbrechlichen, verwirrten Ältesten.
  


  
    Gänsefeder starrte hinüber zur Kinderstube und schien ihn nicht zu hören.
  


  
    Federbart schob die Kräuter ein wenig näher. »Wir brauchen eine Menge Beinwellsalbe«, drängte er und mit Blick auf die zurückgekehrte Patrouille ergänzte er: »Es sieht so aus, als ob es viele Kratzwunden gegeben hätte.«
  


  
    Gänsefeder blinzelte. »Beinwell?«, wiederholte er.
  


  
    Federbart nickte und klopfte mit der Pfote auf die Kräuter. Gänsefeder blinzelte erneut, dann beugte er sich hinab und begann, die Blätter zu zerkauen. Federbart ging energisch durch die Reihen der Verwundeten. Als Ersten untersuchte er Stachelkralle. »Das ist ein tiefer Kratzer.«
  


  
    »Es ist nichts«, wehrte Stachelkralle ab. »Es tut nicht weh.«
  


  
    »Das wird es aber, wenn es sich entzündet.« Er wandte sich an Gänsefeder. »Haben wir auch Rainfarn mitgebracht?«
  


  
    Gänsefeder schnüffelte an den Blättern und nickte.
  


  
    »Geh zu Gänsefeder«, wies Federbart Stachelkralle an. »Er soll dir etwas Rainfarn in die Wunde reiben.« Stachelkralle zögerte. Federbart blickte auf Heckenpfotes Leichnam. »Du musst es behandeln lassen, wenn du in der Lage sein willst, beim Begräbnis deiner Schwester zu helfen.«
  


  
    Stachelkralle neigte den Kopf und lief hinüber zum Heiler.
  


  
    Federbart untersuchte nun Schneepelz. »Geh und wasch dich im Bach«, riet er. »Es riecht wie FlussClan-Blut, und wenn du es ableckst, wird dir übel werden.«
  


  
    »Igitt. Fisch.« Schneepelz schauderte und eilte aus dem Lager.
  


  
    Blaupelz hob ihre verzerrte Kralle und hielt sie Federbart hin. Der Heiler-Schüler verzog das Gesicht. »Schmerzhaft«, miaute er mitfühlend. »Aber das wird schnell heilen, wenn du deine Pfote schonst.«
  


  
    Es stach heftig, aber Blaupelz wollte das nicht zugeben, nachdem Stachelkralle sich so tapfer gezeigt hatte.
  


  
    »Hol dir Beinwellsalbe von Gänsefeder«, wies Federbart sie an. »Das wird die Schmerzen lindern.«
  


  
    »Danke.« Blaupelz humpelte zum Heiler. Sie fragte sich, ob er an die Prophezeiung dachte und sie mit ihrer Rolle in dem Kampf verglich. Sie war nicht gerade wie Feuer durch den Wald gerast, aber sie hatte sich doch bewährt.
  


  
    Gänsefeder warf ihr einen merkwürdigen Blick zu und schob ihr einen Klumpen Brei hin.
  


  
    »Ist das Beinwell?«, fragte sie.
  


  
    »Was sollte ich dir denn sonst geben für eine verzerrte Kralle?«
  


  
    Woher wusste er, was sie brauchte, wenn ihm doch sonst so viel entging? Sie schmierte sich die Salbe auf ihre Kralle.
  


  
    »Kiefernstern!«, miaute Abendsonne und Blaupelz wirbelte herum.
  


  
    Der DonnerClan-Anführer tappte durch den Ginstertunnel ins Lager.
  


  
    Tupfenschweif und Mohnröte blickten von Heckenpfotes Leichnam auf, Vipernzahn hob den Kopf und Sturmschweif kniff die Augen zusammen. Der ganze Clan verstummte, als Abendsonne vortrat, wobei sein blutbedecktes Ohr in der Morgensonne glänzte.
  


  
    »Wo bist du gewesen, Kiefernstern?«, fragte der Zweite Anführer.
  


  
    Kiefernstern antwortete nicht sofort. »Habt ihr gesiegt?«
  


  
    Abendsonne nickte. »Wir haben diese Fischgesichter über den Fluss zurückgescheucht. Die Sonnenfelsen gehören ihnen immer noch – diesen Kampf werden wir an einem anderen Tag ausfechten –, aber fürs Erste werden sie keine Pfote mehr über die Grenze setzen.«
  


  
    Ein Knurren stieg in Sturmschweifs Kehle auf.
  


  
    »Gut gemacht«, miaute Kiefernstern. Dann tappte er über die Lichtung und sprang auf den Hochstein. »Alle Katzen, die alt genug sind, um ihre Beute selbst zu fangen, sollen sich versammeln, um zu hören, was ich euch zu sagen habe!«
  


  
    Verwirrt sah Blaupelz Rosenpfote an. Sollte nicht zuerst Abendsonne seinen Bericht über den Kampf abliefern?
  


  
    Löwenpfote kam zu ihnen gelaufen und starrte auf seine Pfoten. War er verstimmt, weil er die Schlacht verpasst hatte?
  


  
    Nein. Löwenpfote war nie verstimmt. Wenn er etwas sagen wollte, dann würde er es einfach sagen. Ein Schauder lief Blaupelz über den Rücken. Der Verdacht, den sie hegte, seit sie ihn beim Schmetterlingejagen erwischt hatte, nagte heftiger an ihr. Löwenpfote wusste etwas über ihren Anführer.
  


  
    Kiefernstern blickte hinab auf seinen Clan. Die Katzen waren geblieben, wo sie standen, hatten sich nur umgedreht und betrachteten ihn nun neugierig. Kiefernstern wirkte müde, seine Augen waren stumpf vor Trauer. Mit einem hohlen Gefühl im Magen beugte sich Blaupelz vor.
  


  
    »Katzen des DonnerClans«, begann Kiefernstern, und seine Stimme hallte durch die stille Lichtung, bis sie von den Bäumen und Felsen zurückgeworfen wurde. »Ich kann nicht länger euer Anführer sein. Von jetzt an werde ich den Clan verlassen und bei Hausleuten im Zweibeinerort leben.«
  


  
    Auf der Lichtung sträubten sich die Pelze und die Luft knisterte vor Spannung.
  


  
    Sturmschweif kräuselte die Lippen. »Du wirst ein Hauskätzchen sein?«
  


  
    Abendsonne starrte den Anführer ungläubig an. »Warum?«
  


  
    Vipernzahn grub die Krallen tief in die Erde.
  


  
    »Wie kannst du nur?«, platzte Mohnröte heraus und starrte ihn neben dem Leichnam ihrer Tochter mit aufgerissenen Augen an.
  


  
    Kiefernstern neigte den Kopf. »Es war mir eine Ehre, euch acht von meinen neun Leben zu dienen. Mein neuntes Leben werde ich als Hauskätzchen verbringen, wo ich keine Kämpfe mehr ausfechten muss und für niemandes Leben mehr Verantwortung trage.«
  


  
    »Feigling!« Vipernzahn hatte die Ohren angelegt.
  


  
    Kiefernstern trat von einer Pfote auf die andere. »Ich habe acht Leben für den DonnerClan hingegeben – jedes davon bereitwillig. Aber ich will nicht mein neuntes riskieren.«
  


  
    Grasbart rief vom Brennnesselfleck: »Was könnte ehrenvoller sein, als für deinen Clan zu sterben?«
  


  
    »Du würdest im SternenClan weiterleben.« Mohnröte strich mit dem Schwanz über Heckenpfotes Fell. »Und dir mit Clan-Gefährten, die du verloren hast, die Zunge geben.«
  


  
    Kiefernstern seufzte. »Ich tue dies für den DonnerClan, das versichere ich euch.«
  


  
    »Du tust es für dich!«, knurrte Sturmschweif.
  


  
    Löwenpfote trat vor, seine Beine zitterten. Vor allen zu sprechen, schien ihm Angst einzujagen, aber entschlossen hob er das Kinn. »Wollen wir wirklich einen Anführer, der nicht länger führen will?«, forderte er den Clan heraus.
  


  
    Blaupelz starrte den jungen Kater an. Er war nicht nur mutig, er hatte vielleicht sogar recht. Wenn sie selbst Anführerin wäre, würde sie gern alle neun Leben, die ihr vom SternenClan verliehen waren, für ihren Clan hingeben. Wollte sie wirklich einen zögernden Anführer? Wollten das ihre Clan-Gefährten? Um sie herum sprachen Krieger leise miteinander, warfen kaninchenschnelle Blicke auf Kiefernstern, als würden sie ihn nicht mehr erkennen.
  


  
    Kiefernstern ging an den Rand des Hochsteins, als wäre er bereit, hinabzuspringen. »Abendsonne wird euch ein guter Anführer sein. Möge der SternenClan Verständnis für meine Entscheidung haben«, miaute er.
  


  
    »Der SternenClan vielleicht, aber was ist mit den anderen Clans?«, warnte Abendsonne. »Du wirst nie mehr in den Wald zurückkehren können.«
  


  
    Kiefernstern schnurrte belustigt. »Nun, ich kann mir vorstellen, wie sie mich nennen werden. Es würde mich nicht überraschen, wenn einer der Anführer eine Ergänzung zum Gesetz der Krieger vorzuschlagen hat: Ein echter Krieger verachtet das verweichlichte Leben eines Hauskätzchens. Aber unter deiner Führung wird der DonnerClan so stark bleiben, wie er immer war, Abendsonne. Dies ist meine letzte Tat als Anführer: Ich lege meinen Clan in deine Pfoten, und zwar in vollstem Vertrauen.«
  


  
    Abendsonne neigte den Kopf. »Ich fühle mich geehrt, Kiefernstern. Ich gelobe, stets mein Bestes zu geben.«
  


  
    Kiefernstern sprang von dem glatten, grauen Felsen herab. Er blickte seinen Clan an, und auch wenn in seinen Augen keine Angst zu sehen war, fragte er sich wohl, ob sie ihn kampflos gehen lassen würden. Schließlich war er jetzt ein Hauskätzchen.
  


  
    Abendsonne trat vor und berührte Kiefernsterns Flanke mit der Schwanzspitze. »Du hast uns gut geführt, Kiefernstern«, miaute er.
  


  
    Lerchenlied stakste steif an die Seite ihres bisherigen Anführers, die Augen dunkel vor Kummer. »Wir werden dich vermissen.«
  


  
    Weißauge legte den Schwanz über ihre Pfoten. »Abendsonne wird ein guter Anführer sein«, erklärte sie und blickte sich nach Zustimmung um.
  


  
    Beifälliges Gemurmel erhob sich im Clan, wenngleich Sturmschweif und Vipernzahn eisiges Schweigen bewahrten. Als Kiefernstern zum letzten Mal durch die Reihen seiner Clan-Gefährten ging, zuckte Stachelkralle zurück. Blaupelz ärgerte sich über seinen Mangel an Respekt. Glaubte er, an dem Wunsch, ein Hauskätzchen zu sein, könne man sich anstecken, als wäre es Grüner Husten?
  


  
    Oder hatte er recht? War es ein Verrat, der niemals vergeben werden konnte, wenn ein Clan-Anführer seinen Posten verließ?
  


  
    Sie unterdrückte den Drang, zurückzuweichen, als Kiefernstern sich ihnen näherte.
  


  
    Leopardenfuß kam heran. »Kiefernstern, was ist mit unseren Jungen? Willst du sie nicht aufwachsen sehen?« Sie zeigte mit dem Kopf zu den drei winzigen Katzen neben sich, die sie aus der Kinderstube gelockt hatte, als sie Kiefernsterns Ankündigung hörte. Die beiden kleinen Kätzinnen sackten mit glasigen Augen zu Boden, aber Tigerjunges, der schon breite, starke Schultern unter seinem flauschigen Fell hatte, stürzte sich auf den Schwanz seines Vaters.
  


  
    Kiefernstern zog ihn sanft weg. »Bei dir wird es ihnen gut gehen, Leopardenfuß. Ich bin kein Vater, auf den sie stolz sein könnten, aber ich werde immer stolz auf sie sein. Vor allem auf dich, kleiner Krieger«, ergänzte er und berührte mit der Schnauze die Ohren des dunkel gestreiften Katers.
  


  
    Tigerjunges schaute mit riesigen, bernsteinfarbenen Augen zu ihm auf und fauchte, wobei er winzige, dornenscharfe Zähne entblößte.
  


  
    »Sei stark, mein wunderbarer Sohn«, murmelte Kiefernstern. »Diene deinem Clan.«
  


  
    Er richtete sich auf und setzte seinen Weg über die Lichtung fort. Neben Löwenpfote hielt er noch einmal inne. »Ich danke dir«, murmelte Kiefernstern.
  


  
    Löwenpfote neigte den Kopf.
  


  
    »Du hattest recht«, fuhr Kiefernstern fort. »Ich musste es meinem Clan selbst erklären. Du hast ein starkes Herz, junger Kämpfer. Wenn für dich die Zeit gekommen ist, deinen Kriegernamen zu empfangen, sag Abendsonne, ich hätte dich Löwenherz genannt.«
  


  
    Blaupelz legte den Kopf schief. Also hatte Löwenpfote tatsächlich gewusst, was Kiefernstern vorhatte. Und er hatte es geheim gehalten aus Treue zu seinem Anführer. Sie war beeindruckt.
  


  
    Er nickte, dann tappte er leise in den Ginstertunnel und verschwand.
  


  
    Der Clan begann zu schnattern wie eine Schar aufgescheuchter Krähen.
  


  
    »Wir haben keinen Anführer!« Fleckenschweifs hell gestreiftes Fell sträubte sich vor Angst.
  


  
    »Abendsonne ist jetzt unser Anführer«, stellte Bernsteinfleck klar.
  


  
    »Aber er ist nicht vom SternenClan gesegnet worden«, jammerte Fleckenschweif.
  


  
    Abendsonne sprang auf den Hochstein hinauf. »Ich verstehe eure Ängste«, rief er. »Ich werde heute Nacht zum Mondstein ziehen.«
  


  
    Gänsefeder starrte ihn an, Entsetzen funkelte in seinen Augen. »Der SternenClan wird es niemals zulassen!« Der zerzauste alte Heiler zitterte. »Kiefernstern hätte erst Träume mit ihm teilen und ihm sagen müssen, was er plante. Wie willst du neun Leben empfangen, wenn Kiefernstern seine Stellung als Anführer nicht richtig aufgegeben hat?«
  


  
    Hinter sich hörte Blaupelz Vipernzahn murmeln: »Ist es nicht langsam Zeit, dass Gänsefeder daran denkt, seine eigene Stellung aufzugeben?«
  


  
    Grasbart entgegnete: »Immer mit der Ruhe, mein Junge. Er hat dem Clan viele Monde lang gut gedient.«
  


  
    Lerchenlied rollte sich in eine bequemere Position. »Ich werde mit ihm reden«, flüsterte sie. »Ich versuche ihn überreden, dass er sich uns im Ältestenbau anschließt. Federbart ist voll und ganz in der Lage, seinen Platz einzunehmen.«
  


  
    »Er ist mehr als in der Lage!«, zischte Rotbrust. »Wir hätten schon vor Monden aufhören sollen, auf den verrückten alten Flohsack zu hören.«
  


  
    »Schsch!«, kam ein heftiges Flüstern von Bernsteinfleck. »Zeigt etwas mehr Respekt!«
  


  
    In der Mitte der Lichtung trat Federbart vor. »Ich komme mit dir zum Mondstein, Abendsonne.«
  


  
    Ein Gemurmel rann durch den Clan, und Blaupelz fragte sich, ob Federbart gehört hatte, was die Ältesten gesagt hatten, wie sie Gänsefeder dazu bewegen wollten, seine Pflichten aufzugeben und sich unter dem umgestürzten Baum zu ihnen zu gesellen. Der alte Heiler stand mit gesträubtem Fell und wahnsinnigen Augen da und warf funkelnde Blicke ins Nichts. Es wäre wie ein Freundschaftsdienst, wenn man ihn von seinen Pflichten befreite und sie seinem Schüler übertragen würde.
  


  
    »Unsere Vorfahren werden uns in diesen unruhigen Zeiten nicht verlassen«, fuhr Federbart fort. »Habt Vertrauen.«
  


  
    Abendsonne nickte dem jungen Heiler zu. »Ja, das werden wir, das müssen wir«, versprach er. Er zuckte mit dem Schwanz, und Blaupelz konnte sich vorstellen, dass Abendsonne sich fühlte, als wäre er in den Fluss gesprungen, ohne den Grund mit den Pfoten berühren zu können – aber sein Miauen war fest. »Wir werden erreichen, dass unsere Ahnen verstehen, dass der DonnerClan einen neuen Anführer braucht. Federbart hat es richtig gesagt: Der SternenClan wird uns nicht im Stich lassen.«
  


  
    Blaupelz drückte sich an Schneepelz. »Ich hoffe, er hat recht«, flüsterte sie.
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    24. KAPITEL
  


  
    Bei Sonnenuntergang am folgenden Tag war Blaupelz auf dem Weg zu ihrer Schwester und wollte mit ihr eine Wühlmaus teilen. Dabei wäre sie fast über Stachelkralle gestolpert, der neben dem Brennnesselfleck schlief. Er hatte die ganze Nacht an Heckenpfotes Leichnam gewacht, während Rosenpfote und Mohnröte neben ihm trauerten. Danach hatte er seine Schwester vor der Morgendämmerung begraben.
  


  
    »Er hat darauf bestanden, es selbst und ohne Hilfe zu tun«, flüsterte Schneepelz, als Blaupelz mit der Wühlmaus leise um den schlafenden Krieger herumgegangen war. »Er ist so ein treuer Bruder.«
  


  
    »Das hast du mir schon erzählt«, murmelte Blaupelz. Sie versuchte, den verträumten Blick in den Augen ihrer Schwester nicht zu beachten. Nie werde ich mich wegen irgendeines Katers wie eine gurrende Taube aufführen!
  


  
    Während sich die Clan-Katzen am Rand der Lichtung die Zungen gaben, genoss Blaupelz die kühle Abendbrise. Sie war froh, dass die brennende Sonne der Blattgrüne hinter dem oberen Rand der Schlucht verschwand. Sie beneidete Abendsonne und Federbart nicht um ihre heiße Reise zurück vom Mondstein. Wenn alles gut ging, würden sie bald hungrig und durstig ankommen.
  


  
    Gerade als sie sich aufsetzte, um nachzusehen, ob noch genügend gute Frischbeute für sie übrig wäre, prasselten hinter dem Ginstertunnel Steine die Schlucht herab. Vipernzahn stand auf und starrte erwartungsvoll auf den Lagereingang. Sturmschweif verschlang den letzten Bissen seiner Maus und leckte sich die Lippen. Lerchenlied setzte sich auf und spitzte die Ohren.
  


  
    Blaupelz nahm Abendsonnes Geruch einen Augenblick früher wahr, bevor er mit Federbart im Gefolge ins Lager trabte.
  


  
    Tupfenschweif erhob sich auf die Pfoten. »Was hat der SternenClan gesagt?«, platzte sie heraus.
  


  
    Abendsonne überquerte die Lichtung und kletterte auf den Hochstein. Alle Augen wandten sich dem orangefarbenen Krieger zu, der bereits so aussah, als würde er sich auf dem grauen Felsbrocken wohlfühlen. »Clan-Gefährten«, begann er, »der SternenClan hat mich als Anführer anerkannt und mir neun Leben gegeben.«
  


  
    Beifallsrufe ertönten vom Clan. »Abendstern! Abendstern! Abendstern!«, riefen die Katzen in den sich verdunkelnden Himmel.
  


  
    »Abendstern!«, jaulte Blaupelz. Stolz auf ihren früheren Mentor erfüllte sie. Doch dann fiel ihr etwas auf und sie verstummte.
  


  
    Warum schloss sich Gänsefeder nicht dem Willkommensgruß für Abendstern an?
  


  
    Der Heiler saß am Fuß des Hochsteins und suchte mit dunklen Augen die Gesichter seiner Clan-Gefährten ab. Als sein Blick sie erreichte, kalt und brennend zugleich, blinzelte Blaupelz und begann wieder, Beifall zu rufen.
  


  
    Abendstern gab einer der unten stehenden Katzen ein Zeichen mit dem Schwanz. »Bernsteinfleck, ich möchte, dass du mein Zweiter Anführer bist.«
  


  
    Der hellgrau gestreifte Kater neigte den Kopf. »Es wäre mir eine Ehre, Abendstern. Ich werde dir gut dienen und meinem Clan treu sein.«
  


  
    Rosenpfote stupste mit leuchtenden Augen ihren Mentor an und Sturmschweif nickte respektvoll dem neuen Zweiten Anführer des DonnerClans zu.
  


  
    »Glückwunsch!« Vipernzahns Miauen klang über die Lichtung und wurde von seinen Clan-Gefährten aufgegriffen.
  


  
    »Es gibt noch eine Aufgabe, die ich heute als neuer DonnerClan-Anführer erfüllen möchte.«
  


  
    Neugierig blickte der Clan zu Abendstern auf.
  


  
    »Rosenpfote hat tapfer gegen den FlussClan gekämpft und sich ihren Kriegernamen verdient.«
  


  
    Die junge gestreifte Kätzin schnippte mit dem Schwanz, und Mohnröte eilte zu ihr, um ihr das Fell zu glätten. Windflug schaute stolz auf seine Tochter, doch Blaupelz entdeckte auch Trauer in seinem Blick. Heckenpfote hätte ebenfalls heute Kriegerin werden sollen.
  


  
    Abendstern blieb auf dem Hochstein, während Rosenpfote in die Mitte der Lichtung trat. »Rosenpfote, von diesem Augenblick an wirst du Rosenschweif heißen. Der SternenClan ehrt deine Klugheit und deine Treue und wir heißen dich als vollwertige Kriegerin des DonnerClans willkommen. Diene deinem Clan gut.«
  


  
    Rosenschweif neigte den Kopf, als ihre Clan-Gefährten ihren Namen riefen.
  


  
    Bernsteinfleck trat vor und drückte die Schnauze zwischen ihre Ohren. »Ich bin sehr stolz auf dich«, murmelte er.
  


  
    Abendstern sprach erneut: »Der DonnerClan hat Junge in der Kinderstube und der Kriegerbau ist voll. Es stimmt, wir haben auch Schwierigkeiten. Der FlussClan drängt gegen unsere Grenzen und Hauskätzchen bedrohen unsere Beute. Aber der Clan ist gut genährt und der Wald ist reich an Beutetieren. Ich gelobe, den DonnerClan so mächtig zu machen wie die großen Clans der alten Zeiten. Der heutige DonnerClan wird allen in Erinnerung bleiben, so wie der TigerClan und der LöwenClan es uns ist. Unsere Krieger sind mutig, treu und kampfgestählt. Es gibt keinen Grund, warum wir uns von unseren Feinden belagert fühlen sollten. Wir haben sie früher besiegt und werden das wieder tun. Lasst mich euch vorwärtsführen in eine neue Zeit, in der der DonnerClan so respektiert und gefürchtet wird, dass keine Katze wagt, eine Pfote auf unser Land zu setzen.«
  


  
    Wann wird er die Sonnenfelsen zurückholen? Blaupelz drückte die Krallen in die Erde. Sie wollte den Blick in Eichenherz’ arrogantem Gesicht sehen, wenn sie diese diebischen Fuchsherzen zurück über die Grenze trieben.
  


  
    Schwänze zischten und Pfoten kneteten den Boden. »Abendstern! Abendstern!« Begeisterter Beifall kam erneut von dem freudig erregten Clan.
  


  
    Abendstern hob das Kinn, sein Fell glänzte im Mondlicht, und er ließ den Clan seinen Namen rufen, bis die Bäume von dem Lärm zu beben schienen.
  


  
    Blaupelz hätte zu gern in seinen Pfotenspuren gestanden. Er hatte seinen Clan aus der Ängstlichkeit zur Hoffnung emporgehoben. Stell dir vor, wenn du da oben stehen und auf die Clan-Gefährten hinabschauen würdest – welche Macht muss man da empfinden. Ihr Maul fühlte sich trocken an vor plötzlichem rohem Begehren.
  


  
    Neben ihr lehnte sich Stachelkralle dichter an Schneepelz und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Blaupelz spitzte die Ohren und mühte sich, ihn zu verstehen.
  


  
    »Eines Tages werde ich da oben stehen«, zischte der junge Krieger, »und zum Clan sprechen.«
  


  
    Schneepelz schnurrte ermutigend. Blaupelz spürte, wie sich ihr Fell auf dem Rücken sträubte. Nicht, wenn ich vor dir dort bin!
  


  
    »Drosselpelz!« Bernsteinfleck stellte die Patrouillen zusammen. Die Morgendämmerung war noch nicht angebrochen und das Lager lag im Zwielicht. »Nimm Tupfenschweif, Wuschelpelz, Weißauge und Blaupelz mit zu einer Patrouille an der FlussClan-Grenze. Sturmschweif, Rotbrust und Stachelkralle, ihr patrouilliert an der SchattenClan-Grenze.«
  


  
    Sturmschweif nickte und führte seinen Trupp zur Ginsterbarriere.
  


  
    Drosselpelz neigte sich zu Blaupelz und seine Schnurrhaare zuckten. »Ich hoffe, Schneepelz kann ein paar Herzschläge ohne Stachelkralle auskommen«, miaute er.
  


  
    Blaupelz verscheuchte ihn mit einem Schwanzschnippen. Tratschte schon der ganze Clan über Schneepelz und Stachelkralle? Warum musste ihre Schwester sich auch so eindeutig verhalten? Verlegen machte sie sich auf zur Schlucht.
  


  
    »Tut mir leid.« Drosselpelz holte sie ein. »Ich dachte, du würdest das lustig finden.«
  


  
    »Tu ich aber nicht«, blaffte Blaupelz.
  


  
    Mit hängendem Schwanz führte Drosselpelz die Patrouille zur FlussClan-Grenze. Blaupelz hatte ein schlechtes Gewissen, dass sie ihn so angefaucht hatte. Der sandgraue Krieger hatte nur einen Spaß gemacht. Aber je eher er lernte, dass er sie nicht mit ihrer Schwester necken konnte, desto besser!
  


  
    »Keine Gerüche.« Drosselpelz stand an der Grenze und prüfte die Luft. »Wir erneuern die Duftspuren und gehen zurück.«
  


  
    Nur noch ein paar zertrampelte Brombeerranken und zertretene Blutflecken verrieten, dass hier vor Kurzem ein Kampf stattgefunden hatte.
  


  
    »Glaubst du, sie werden es wieder versuchen?«, fragte Tupfenschweif.
  


  
    Drosselpelz schüttelte den Kopf. »Ich glaube, sie haben ihre Lektion gelernt, diese räudigen Fellkugeln. Und wenn erst Abendstern die Sonnenfelsen zurückholt, wird die Grenze leichter zu überwachen sein.«
  


  
    »Meinst du, er wird das tun?«, fragte Blaupelz.
  


  
    »Ich hoffe es«, antwortete Drosselpelz. »Oder wir werden niemals den Respekt der Clans zurückgewinnen.«
  


  
    Blaupelz hörte ihm nur halb zu. Sie blickte zwischen den Bäumen hindurch auf die glatten Felsen, die rosa im Licht der Morgendämmerung lagen. Sie waren nackt – kein Anzeichen von FlussClan-Kriegern, nicht einmal in den Schatten. Blaupelz suchte mit den Augen die gegenüberliegende Uferböschung ab. Auch dort keine Katzen. Was hatte sie erwartet? Schiefmaul oder Eichenherz dort durch die Büsche schlendern und den nächsten Angriff planen zu sehen?
  


  
    Waren die beiden Krieger enttäuscht gewesen, dass sie die Schlacht verpasst hatten? Sie konnte sich Eichenherz bildhaft vorstellen, wie er, so arrogant wie Stachelkralle, vor seinen Clan-Gefährten prahlte, der FlussClan hätte gewonnen, wenn er mitgekämpft hätte.
  


  
    »Blaupelz?« Drosselpelz’ Miauen riss sie aus ihren Gedanken. »Kommst du?«
  


  
    Der Rest der Patrouille war schon auf dem Weg durch die Bäume zur Schlucht. Drosselpelz war stehen geblieben und schaute zu ihr zurück.
  


  
    »Ja!« Blaupelz eilte hinter ihm her.
  


  
    Ihr Magen knurrte, als sie das Lager erreichten. Der Frischbeutehaufen war noch von der gestrigen Jagd gefüllt und sie freute sich auf eine saftige Wühlmaus.
  


  
    »Blaupelz!«, rief Schneepelz. Die weiße Kriegerin eilte über die Lichtung zu ihr und die Morgensonne glänzte auf ihrem gepflegten Fell.
  


  
    Blaupelz seufzte. »Ist es dringend? Ich wollte gerade essen.«
  


  
    »Komm mit mir auf die Jagd«, bettelte Schneepelz. »Wenn du schon auf Patrouille gewesen bist, kannst du essen, während wir unterwegs sind.« Ihre Augen schauten sie hoffnungsvoll an und Blaupelz konnte ihr trotz ihres knurrenden Magens die Bitte nicht abschlagen. Waldbeute wird wenigstens warm sein. Und wenn sie nicht mit Schneepelz ging, würde Stachelkralle es wahrscheinlich tun.
  


  
    Sie folgte ihrer Schwester aus dem Lager, und als sie das obere Ende der Schlucht erreicht hatten, freute sie sich auf die Jagd. Blätter raschelten in der warmen Brise und der Wald schien voller Beute. Blaupelz konnte sich kaum noch an das letzte Mal erinnern, als ihr kalt gewesen war. Sie versuchte, sich die Blattleere vorzustellen – Zittern im Schnee, der Atem als Dampfwolke –, aber das schien so lange her zu sein. Im Augenblick fühlte es sich so an, als ob die Blattgrüne niemals enden würde.
  


  
    »Wo sollen wir jagen?«, fragte sie Schneepelz.
  


  
    Ihre Schwester zuckte mit den Schultern.
  


  
    »Ich dachte, du wolltest jagen.«
  


  
    »Ich denke schon.«
  


  
    Blaupelz schnaubte. Schneepelz war verträumter denn je. Sie drängte weiter in den Wald, entschlossen, ihre Schwester zurück in die Wirklichkeit zu holen. »Bist du glücklich damit, dass Abendstern jetzt unser Anführer ist?«
  


  
    »Natürlich«, antwortete Schneepelz.
  


  
    »Aber es fühlt sich an, als ob alles verändert wäre«, murmelte Blaupelz. Sie duckte sich unter eine Brombeerranke und hielt sie mit dem Schwanz zurück, bis Schneepelz neben ihr war. »Kiefernstern ist weg, Gänsefeder verrückter als ein Fuchs und Heckenpfote ist tot. Sie war jünger als wir!«
  


  
    Schneepelz hielt an und roch an einer hellblauen Blume, die über den Pfad hing. »Aber es gibt immer neues Leben«, miaute sie leise.
  


  
    Blaupelz blinzelte. »Wie meinst du das?«
  


  
    Ihre Schwester senkte die Schnauze und blickte sie an. »Ich erwarte Junge.«
  


  
    Unter Blaupelz’ Pfoten schien der Boden wegzukippen. »Schon?«, keuchte sie. Sie waren gerade erst Kriegerinnen geworden! Warum wollte sich Schneepelz um Junge kümmern?
  


  
    Schneepelz’ Augen verdunkelten sich. »Freust du dich nicht?«
  


  
    »Doch … natürlich«, murmelte Blaupelz. »Ich hatte nur nicht erwartet …«
  


  
    Schneepelz unterbrach sie. »Stachelkralle ist überglücklich«, miaute sie. »Er meint, der Clan braucht neue Krieger. Im Schülerbau sind jetzt nur Löwenpfote und Goldpfote.«
  


  
    Nun, solange Stachelkralle glücklich ist, ist ja alles in Ordnung. Blaupelz verkniff sich die beißende Bemerkung. Sie wollte das Glück ihrer Schwester nicht schmälern. Aber etwas in ihrem Inneren fühlte sich kalt an wie Schnee, füllte sie aus, als müsste sie von innen ersticken. Schneepelz schien plötzlich weiter von ihr entfernt zu sein, als sie es jemals gewesen war. Bald würde sie in der Kinderstube sein und dann mit Stachelkralle viel Aufhebens um ihre Jungen machen. Ist das jetzt das letzte Mal, dass wir zusammen jagen?
  


  
    »Er wird ein guter Vater sein, weißt du.« Schneepelz schien sie überzeugen zu wollen. »Ich meine, ich weiß, dass du ihn nicht magst, aber er ist gut und liebevoll.«
  


  
    Blaupelz starrte ihre Schwester an und versuchte, sich Stachelkralle liebevoll vorzustellen.
  


  
    »Er ist ein treuer Gefährte und ich vertraue ihm«, betonte Schneepelz.
  


  
    Blaupelz seufzte. Schneepelz sah sie ängstlich an, und Blaupelz konnte das nicht zulassen. »Ich freue mich für dich, wirklich«, miaute sie. Geistesabwesend pflückte sie eine Lage Moos und ließ sie dann von der Kralle fallen. Der DonnerClan brauchte tatsächlich Junge. Die drei Jungen in Leopardenfuß’ Wurf waren nicht gerade kräftig. Und Stachelkralle hatte recht: Der DonnerClan brauchte mehr Schüler. Und … Schneepelz’ Junge würden ihre Verwandten sein. Blaupelz blickte hinauf zum Himmel und fragte sich, was Mondblüte von den neuen Jungen hielte. Es wurde ihr klar, dass ihre Mutter sich freuen würde, weil Schneepelz glücklich war.
  


  
    Blaupelz drückte die Schnauze gegen die Wange ihrer Schwester.
  


  
    Ich werde auch glücklich sein. Ich verspreche es.
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    25. KAPITEL
  


  
    »Schnell! Hol Federbart!«, keuchte Blaupelz. Gänsefeder war zwar noch nicht offiziell zurückgetreten, aber unter seinen Clan-Gefährten wurde mehr und mehr angenommen, dass Federbart für die Aufgaben des Heilers verantwortlich war.
  


  
    Auf der anderen Seite der Kinderstube hob Rotbrust verschlafen den Kopf. »Kommen die Jungen?«
  


  
    »Was denn sonst«, fuhr Stachelkralle sie an. Der Krieger hatte in der Kinderstube seine Gefährtin besucht, als plötzlich bei Schneepelz die Wehen einsetzten. Blaupelz war froh, dass sie auch da gewesen war.
  


  
    Rotbrust hievte sich auf die Pfoten. »Ich hole ihn«, bot sie an und zwängte sich keuchend aus dem Bau. Einen Halbmond vor der Geburt war die kleine, kräftige Kriegerin so unbeholfen wie ein Dachs geworden.
  


  
    Stachelkralle zupfte nervös am Rand von Schneepelz’ Nest, während sich seine Gefährtin im Farn wand. Blaupelz leckte Schneepelz zwischen den Ohren. »Es ist bald vorbei«, versprach sie und versuchte, nicht an Leopardenfuß’ langwieriges Werfen zu denken oder an den Tod ihrer weiblichen Jungen, bevor sie einen Mond alt waren. Das war besonders grausam, so kurz nachdem Leopardenfuß schon ihren Gefährten an ein Leben als Hauskätzchen verloren hatte. Wenigstens ist Tigerjunges stark und gesund. Der krabbelte gerade aus Leopardenfuß’ Nest und reckte sich, um zu sehen, was da vor sich ging.
  


  
    Leopardenfuß zog ihn am Schwanz zurück. »Du bist neugierig wie ein Eichhörnchen«, schalt sie ihn sanft. »Warum gehst du nicht raus und schaust, ob du Löwenpfote finden kannst?«
  


  
    »Gut«, piepste Tigerjunges. Er rannte aus der Kinderstube, gerade als Federbart sich hereinschob.
  


  
    »Pass auf, ich komme!«, jaulte Tigerjunges und witschte unter dem Bauch des Heilers hindurch.
  


  
    »Dieses Junge wird jeden Tag frecher«, bemerkte Federbart leichthin und ließ vor Schneepelz’ Nest ein Bündel Blätter fallen. »Ich weiß, er ist das einzige Junge im Clan, aber ich wünschte, alle würden aufhören, ihn zu verwöhnen. Er fängt schon an, sich wie ein kleiner Anführer aufzuführen.«
  


  
    Blaupelz schnippte mit dem Schwanz. »Jetzt können die Katzen bald um Schneepelz’ Junge einen Wirbel machen.«
  


  
    »Wie geht’s dir, meine Kleine?« Federbart beuge sich nieder und schnüffelte am Kopf der weißen Königin.
  


  
    »Ich habe Durst«, wimmerte Schneepelz. »Kann ich etwas feuchtes Moos haben?«
  


  
    »Gute Idee«, miaute Federbart. »Stachelkralle, könntest du bitte etwas besorgen?«
  


  
    Stachelkralle ließ davon ab, den Farn am Rand des Nestes zu zerfetzen, und blickte zu seiner Gefährtin. »Meinst du, dass du mich entbehren kannst?«
  


  
    »Wir werden uns um sie kümmern«, versprach Federbart.
  


  
    Sowie er weg war, seufzte Schneepelz. »Gut, dass wir ihn los sind, bevor er mein Nest völlig in Stücke reißt.«
  


  
    Blaupelz zuckte mit den Schnurrhaaren. Ihre Schwester schien ihren Humor nicht verloren zu haben. Dann schnappte Schneepelz nach Luft und riss die Augen auf, bis das Weiße zu sehen war.
  


  
    Federbart drückte eine Pfote auf ihren Bauch. »Schmerzen?«
  


  
    Schneepelz nickte und hielt den Atem an.
  


  
    »Versuche, mehr zu atmen, nicht weniger«, schlug Federbart vor.
  


  
    Blaupelz konnte es kaum mitansehen, wie ihre Schwester Qualen litt. »Kannst du ihr nicht Mohnsamen gegen die Schmerzen geben?«
  


  
    Federbart schüttelte den Kopf. »Sie muss sie spüren, damit wir wissen, wann die Jungen kommen.«
  


  
    Schneepelz atmete langsam aus. »Dauert es noch lange?«, krächzte sie.
  


  
    »Noch eine Weile«
  


  
    »Bin gleich wieder da.« Blaupelz zwängte sich aus der Kinderstube.
  


  
    Rotbrust hatte sich draußen auf der trockenen Erde niedergelassen. »Ich habe gedacht, ich gönne euch etwas Ruhe«, miaute sie, als Blaupelz vorbeilief.
  


  
    »Danke«, rief sie über die Schulter zurück. Sie suchte mit den Blicken den Rand des Lagers ab. Die Farne sahen jetzt schon etwas schlaff aus, ihre Spitzen wurden braun. Der schwache Duft des Blattfalls schwebte mit der Brise herbei. Blaupelz entdeckte rasch, wonach sie suchte, einen kurzen, kräftigen Stock, nicht zu zersplittert. Sie nahm ihn ins Maul und eilte zurück in die Kinderstube.
  


  
    »Was ist das?« Leopardenfuß lugte aus ihrem Nest.
  


  
    »Ich hab mir gedacht, Schneepelz könnte daraufbeißen, wenn die Schmerzen kommen.« Blaupelz legte den Stock unter die Schnauze ihrer Schwester.
  


  
    Leopardenfuß schauderte und schien sich an ihre eigenen Qualen zu erinnern. »Ich wünschte, ich hätte so etwas gehabt.«
  


  
    »Danke«, keuchte Schneepelz. Ihr Bauch bebte und sie packte den Stock mit den Zähnen.
  


  
    Die Brombeerranken wackelten, Stachelkralle zwängte sich durch den Eingang und ließ das feuchte Moos fallen. »Wie geht es ihr?«
  


  
    »Gut«, meldete Federbart. »Aber sie braucht mehr Moos. Sammle es am Bach außerhalb des Lagers. Dort ist das Wasser frischer.«
  


  
    Stachelkralle nickte, drehte sich um und ging. Blaupelz fragte sich, ob er es auch kaum ertragen konnte, Schneepelz in ihren Schmerzen zu sehen.
  


  
    »Danke«, murmelte Schneepelz.
  


  
    Blaupelz sah, dass oben die Sonne langsam weiterwanderte und Lichtstreifen in die Kinderstube sandte. Schneepelz wurde immer müder und schloss für längere Zeiträume die Augen. »Es kann jetzt nicht mehr lange dauern, oder?«, flüsterte Blaupelz Federbart zu.
  


  
    »Nicht mehr lange.« Er hatte Schneepelz gerade ein Maulvoll Blätter zu kauen gegeben. Blaupelz erkannte deren Form von Leopardenfuß’ Geburt ihrer Jungen: Rhabarber. Sie hoffte, er würde diesmal besser wirken.
  


  
    Schneepelz stöhnte, als eine weitere Wehe sie schüttelte.
  


  
    »Hier!« Blaupelz schob den Stock zu ihrem Maul.
  


  
    »Nein!«, schrie Schneepelz und stieß ihn weg.
  


  
    »Das Erste kommt«, miaute Federbart, der neben Schneepelz’ Schenkeln kauerte.
  


  
    Schneepelz zitterte und ein kleines, weißes Bündel glitt heraus ins Nest. Federbart beugte sich hinab und leckte an der Fruchthülle, die es umschloss, bis sie aufplatzte und ein winziges, weißes Junge herauspurzelte und mit den Pfoten schlug.
  


  
    Schneepelz drehte sich um und schnüffelte an dem feuchten Häufchen Fell. »Schön ist er«, keuchte sie. Sie packte ihn am Nackenfell und holte ihn an ihren Bauch.
  


  
    Das Junge begann sofort zu saugen und Schneepelz mit wilden Pfoten zu kneten.
  


  
    »Der ist aber kräftig«, schnurrte Federbart.
  


  
    Blaupelz war erleichtert. »Wie viele noch?«, fragte sie.
  


  
    Federbart drückte Schneepelz die Flanke. »Das war’s.«
  


  
    Leopardenfuß richtete sich auf. »Nur eins?«
  


  
    »Ein zäher, kleiner Kater«, erklärte ihr Federbart. »Mehr kannst du nicht verlangen.«
  


  
    Tigerjunges krabbelte in den Bau zurück. »Ist es vorbei?«, quiekte er und lugte ins Nest. Er blinzelte den silberfarbenen Kater an. »Wo sind die anderen?«
  


  
    »Das ist das Einzige«, erklärte ihm Leopardenfuß.
  


  
    Tigerjunges hielt den Kopf schräg. »Das ist alles?«, miaute er. »Aber es ist weiß. Es wird nie jagen können mit so einem Fell. Die Beute sieht ihn schon Baumlängen vorher.«
  


  
    Leopardenfuß kletterte aus ihrem Nest und schob Tigerjunges mit der Nase weg. »Er wird ein guter Jäger sein, ganz wie seine Mutter«, erklärte sie ihm.
  


  
    Stachelkralle erschien wieder im Eingang, und diesmal trug er zwischen den Zähnen das größte Büschel Moos, das Blaupelz je gesehen hatte.
  


  
    »Damit wirst du die Kinderstube noch unter Wasser setzen«, neckte sie ihn.
  


  
    Stachelkralles Blick erfasste seinen Sohn. Er ließ das Moos fallen und durchquerte die Kinderstube mit einem Sprung. »Ist der schön!«
  


  
    Blaupelz sah, wie sein Blick weicher wurde und jegliche Anmaßung einer Flut von Zuneigung wich. Er leckte Schneepelz zwischen den Ohren. »Gut gemacht«, murmelte er. »Ich bin so stolz auf dich.«
  


  
    »Können wir ihn Weißjunges nennen?«, flüsterte Schneepelz.
  


  
    Stachelkralle nickte. »Wir können ihn nennen, wie immer du willst.«
  


  
    Er beugte sich vor und leckte Weißjunges, das protestierend maunzte und dann weitersaugte. Stachelkralle starrte auf seinen Sohn hinab und seine Augen flossen über vor Ergriffenheit. Zum allerersten Mal empfand Blaupelz fast so etwas wie Zuneigung zum Gefährten ihrer Schwester.
  


  
    Stachelkralle richtete sich auf. »Ich besorge dir das beste Stück Beute, das ich finden kann«, versprach er Schneepelz.
  


  
    Federbart schüttelte den Kopf. »Sie wird noch eine Weile nichts essen«, warnte er. »Aber das Moos ist hilfreich.« Er pflückte ein Stück und legte es so vor Schneepelz’ Schnauze, dass sie an ihm lecken konnte. Sie tat das durstig, die Augen halb geschlossen vor Erschöpfung.
  


  
    »Ist alles in Ordnung mit ihr?«, flüsterte Blaupelz.
  


  
    »Sie braucht nur Ruhe«, versprach Federbart. »Dann geht es ihr bald gut.«
  


  
    Erleichtert setzte sich Blaupelz zurück und sah zu, wie Weißjunges saugte. Sie staunte, dass er schon wusste, was er zu tun hatte. Willkommen im DonnerClan, mein Kleiner. Möge der SternenClan dir den Weg erleuchten!
  


  
    »Schau!« Schneepelz weckte Blaupelz am nächsten Morgen mit ihrem sanften Miauen. »Er hat schon die Augen aufgemacht!«
  


  
    »Großartig!« Tigerjunges’ Kopf schoss hoch über den Rand von Leopardenfuß’ Nest. »Kann ich ihn mit rausnehmen und das Lager erkunden?«
  


  
    Schneepelz blickte Tigerjunges an, als hätte er vorgeschlagen, ihren Sohn zum Spielen in einen Fuchsbau mitzunehmen. Sie schüttelte den Kopf und legte den Schwanz schützend um Weißjunges.
  


  
    »Mich hast du mit rausgenommen, sowie ich meine Augen aufgemacht hatte«, erinnerte sie Blaupelz.
  


  
    Weißjunges schaute sich in der Kinderstube um, seine blauen Augen waren noch trüb, aber seine flaumigen Ohren gespitzt. Seine pummeligen Pfoten kneteten das Nestmaterial und sein Schwanz stand hoch wie ein Zweig.
  


  
    Schneepelz seufzte. »Wenn er selbst hinausgehen will, dann kann er das.« Sie wickelte den Schwanz enger um ihren Sohn und funkelte Tigerjunges an. »Aber nicht weiter als bis zur Lichtung.«
  


  
    »Ich werde ein Auge auf die beiden haben«, versprach Blaupelz. »Ruh du dich nur aus.«
  


  
    Schneepelz sah noch erschöpft aus, kaum zu mehr in der Lage, als an dem Moos zu lecken, das Stachelkralle ihr nach wie vor brachte. »Danke«, hauchte sie.
  


  
    Tigerjunges war schon aus seinem Schlafplatz herausgesprungen und balancierte auf dem Rand von Schneepelz’ Nest. »Komm mit!«, rief er Weißjunges zu. »Es gibt eine Menge zu sehen.«
  


  
    Langsam drehte sich Weißjunges zu seinem kleinen, gestreiften Schlafkameraden und fixierte ihn benommen.
  


  
    »Wir werden Krieger sein«, sagte Tigerjunges. »Also können wir auch gleich damit anfangen.« Weißjunges blinzelte sich die Verschwommenheit aus den Augen. »Gut«, miaute er. Er krabbelte den Rand des Nests hinauf und ließ sich taumelnd neben Tigerjunges fallen.
  


  
    »Hier lang.« Tigerjunges lenkte ihn zum Eingang und Weißjunges folgte ihm auf unsicheren Beinen.
  


  
    »Lass ihn nicht einen Augenblick aus den Augen!«, rief Schneepelz Blaupelz zu, die den beiden Jungen aus dem Bau folgte.
  


  
    »Ich passe auf«, erwiderte Blaupelz über die Schulter zurück.
  


  
    Außerhalb der Kinderstube wirkte Weißjunges noch kleiner. Die Lichtung, die sich vor ihm erstreckte, hätte genauso gut das Tal zu den Hochfelsen sein können. Blaupelz überkam die scharfe Erinnerung an ihr erstes Mal draußen, wie groß ihr alles vorgekommen war, besonders die Krieger.
  


  
    Kieselpelz humpelte vorbei. »Ist das unser neuer Krieger?«, fragte er.
  


  
    Blaupelz nickte.
  


  
    Ein Schnurren stieg in Kieselpelz’ Kehle auf. »Na, dann zeig ihm mal den Kriegerbau und sag ihm, dass er da rausbleibt. Da wird er noch früh genug hineinkommen.« Belustigt glitzerten seine Augen. Erinnerte er sich daran, wie sie damals in den Kriegerbau gewandert war?
  


  
    Sie nickte mit zuckenden Schnurrhaaren. »Mach ich.« Sie wollte nicht, dass Weißjunges heranwuchs, nicht für eine lange Zeit. Lass ihn friedlich spielen und so viele Monde wie nur möglich nichts Wilderes jagen als eine Mooskugel.
  


  
    Einen Halbmond später wurden Frostjunges und Buntjunges geboren. Rotbrust saß stolz aufgerichtet in ihrem Nest, als Blaupelz zu Besuch kam. Es waren nicht ihre ersten Jungen und sie waren so leicht zur Welt gekommen, wie Bucheckern aus ihrer Hülle gleiten.
  


  
    »Die Kinderstube ist nicht mehr so voll gewesen, seit wir Junge waren«, bemerkte Schneepelz.
  


  
    »Sie ist zu voll«, beklagte sich Tigerjunges. »Für richtige Spiele ist jetzt kein Platz mehr.«
  


  
    »Warum gehst du nicht raus und spielst dort?«, schlug Leopardenfuß vor. »Du könntest Frostjunges und Buntjunges das Lager zeigen.«
  


  
    Rotbrusts Junge hüpften vor Begeisterung über diese Aussicht, ihr neues Zuhause zu sehen.
  


  
    »Ja, bitte!«
  


  
    »Ich helfe dir!«, quiekte Weißjunges und versuchte, vor Tigerjunges am Eingang zu sein.
  


  
    Schneepelz’ Sohn hatte sich gut entwickelt, aber er war seinem älteren Schlafkameraden noch nicht gewachsen an Schulterbreite oder Eigensinn. Mit Leichtigkeit schob sich Tigerjunges vor Weißjunges und führte alle drei Junge aus der Kinderstube.
  


  
    Rotbrust seufzte. »Wird das gut gehen mit ihnen? Ich möchte nicht, dass sie die älteren Katzen belästigen.«
  


  
    »Soll ich auf sie aufpassen?«, fragte Blaupelz.
  


  
    »Das wäre großartig, danke.« Rotbrust legte sich wieder in ihr Nest.
  


  
    Leopardenfuß stand auf und streckte nacheinander jedes Bein. »Ich komme auch mit und hole Beute vom Haufen.« Die Königin mit dem schwarzen Fell, die endlich wieder fit und stark aussah, folgte Blaupelz hinaus aus der Kinderstube. Die vier Jungen rannten bereits über die Lichtung.
  


  
    »Nicht so schnell!«, rief Blaupelz. »Vergesst nicht, für Frostjunges und Buntjunges ist es der erste Ausgang.«
  


  
    »Junge wachsen immer schneller, wenn sie Baugefährten haben, mit denen sie mithalten wollen«, erklärte Leopardenfuß, als die Jungen bereits in dem Farntunnel verschwanden, der zum Bau des Heilers führte.
  


  
    »Ich schau lieber mal nach, was sie vorhaben«, miaute Blaupelz. Sie wollte nicht, dass sie an Gänsefeders Vorräte gingen. Sie ließ Leopardenfuß ihre Auswahl vom Frischbeutehaufen treffen und eilte über die Lichtung zum Heilerbau.
  


  
    So viel hatte sich geändert in den letzten wenigen Monden und alles zum Besseren. Es schien, als hätte sich der Schatten, der über dem Clan gelegen hatte, gelichtet. Kiefernsterns Weggang hatte alle Clans schockiert, aber Abendstern war auf der nächsten Großen Versammlung entschlossen aufgetreten und hatte verhindert, dass das Verhalten einer einzelnen Katze dem DonnerClan zur Last gelegt wurde. Abendstern hatte klargestellt, dass Kiefernsterns Weggang einen neuen, stärkeren DonnerClan bedeutete und dass sie von nun an Hauskätzchen wie ihren Zweibeinern ausweichen würden. Wie Kiefernstern es vorhergesagt hatte, war das Gesetz der Krieger um den Zusatz erweitert worden, das Leben eines Hauskätzchens zu bannen und der Freiheit und Ehre, eine Clan-Katze zu sein, treu zu bleiben.
  


  
    Nun sah der DonnerClan dem bevorstehenden Blattfall gut genährt entgegen, mit einer Kinderstube voller gesunder Junge und mit Kriegern, die auf die Macht ihres Anführers vertrauten.
  


  
    Blaupelz spürte die Wärme der Zufriedenheit in sich, als sie den Farntunnel entlangtappte, um nachzusehen, was die ihr Anvertrauten vorhatten.
  


  
    »Haut ab, ihr Ungeziefer!«
  


  
    Bei der bösartigen Stimme, die von der Lichtung herüberhallte, sträubten sich ihr die Haare. Sie rannte schneller und brach aus dem Farn heraus. Die Jungen kauerten zitternd auf dem platt getretenen Gras, während Gänsefeder im Eingang zu seinem Bau im Felsen stand, zischte und fauchte, als stünde er einer Horde von SchattenClan-Kriegern gegenüber.
  


  
    Blaupelz schoss zwischen ihn und die Jungen. »Was tust du denn da?«, fuhr sie ihn an.
  


  
    Gänsefeder schien sie gar nicht zu bemerken. Mit wilden, wütenden Blicken schlug er mit seinem verfilzten Schwanz in Richtung Tigerjunges. »Schaff dieses Geschöpf aus meinem Bau«, knurrte er.
  


  
    »Ich bin nicht in deinem Bau!«, protestierte Tigerjunges. Zu Blaupelz’ Erleichterung war er von Gänsefeders absurdem Verhalten nicht eingeschüchtert, nur empört.
  


  
    »Schaff ihn von meiner Lichtung!«, wiederholte Gänsefeder.
  


  
    Blaupelz rümpfte die Nase. Der Heiler stank. Sein verklumptes Fell sah aus, als hätte er es einen Mond lang nicht gewaschen. Und jetzt beschimpfte er sogar Junge! War er vollkommen verrückt geworden?
  


  
    Mit dem Schwanz holte Blaupelz die Jungen zurück zum Farntunnel, ohne Gänsefeder aus den Augen zu lassen. »Auf geht’s, meine Kleinen!«, rief sie und versuchte dabei, fröhlich zu klingen.
  


  
    »Was ist los?« Federbart kam auf die Lichtung geeilt und ließ das mit Mäusegalle vollgesogene Moos, das er in seinem Maul getragen hatte, fallen.
  


  
    »Es ist Gänsefeder«, fauchte Blaupelz leise. »Er macht den Jungen Angst.«
  


  
    Federbart tat einen Schritt näher zu seinem Mentor, erlaubte dabei, dass dessen stinkiges Fell sein eigenes, glattes Haarkleid berührte. »Tut mir leid«, entschuldigte er sich bei Blaupelz. »Er hat Albträume gehabt. Die Jungen müssen ihn geweckt haben, als er mitten in einem drinsteckte.«
  


  
    »Albträume?«, knurrte Gänsefeder. »Nur wenn ich die Augen aufmache und das da sehe!« Er bleckte die gelben Zähne gegen Tigerjunges.
  


  
    »Ich werde ihn beruhigen«, besänftigte Federbart. »Bring du die Jungen zurück in die Kinderstube.«
  


  
    Die waren bis zum Farntunnel zurückgewichen, standen dort im Schatten und starrten verwirrt umher. Blaupelz drehte sich um und scheuchte sie weg.
  


  
    »Was haben wir falsch gemacht?« Frostjunges’ Haare waren vor Entsetzen gesträubt.
  


  
    »Nichts«, tröstete Blaupelz. »Gänsefeder ist einfach alt und manchmal bildet er sich Sachen ein.«
  


  
    »Das da bilde ich mir nicht ein!«, blaffte der alte Kater aus dem Hintergrund.
  


  
    Blaupelz schaute zurück und sah, wie Gänsefeder eine hakenförmige Kralle auf Tigerjunges richtete. Geifer hing dem Heiler aus dem Maul, die Ohren lagen flach am Kopf. »Halte dieses Geschöpf von mir fern!«
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    26. KAPITEL
  


  
    Die Sonne schien jetzt sanfter vom Himmel, während sich das saftige Grün des Waldes orange färbte. Frisch gefallene Blätter bedeckten den Waldboden, raschelten unter Blaupelz’ Pfoten und gaben ihren modrigen Geruch ab. Vögel zwitscherten in den Ästen, und Eichhörnchen waren damit beschäftigt, Vorräte für die Blattleere zu sammeln.
  


  
    Blaupelz war nicht an Beute interessiert. Der Frischbeutehaufen war voll, die Grenzen waren sicher. Nach dem Lärm der Kinderstube suchte sie nur Frieden im Wald. Sie hatte gehört, dass Schneepelz hinter ihr herseufzte, als sie das Durcheinander des Brombeerbaus verließ. Wie sehr sie Weißjunges auch liebte, vermisste Schneepelz doch ihr Dasein als Kriegerin. Blaupelz konnte das erkennen an der Art, wie sie die Patrouillen beim Gehen und Zurückkommen beobachtete und sehnsüchtig zum Ginstertunnel starrte, genau wie sie es als Junges getan hatte.
  


  
    »Wie kommt es, dass Stachelkralle jagen und patrouillieren kann?«, hatte sie Blaupelz am Vortag gefragt. »Es ist auch sein Junges.«
  


  
    »Er kann Weißjunges keine Milch geben«, hatte Blaupelz sie erinnert und ihre Schwester sanft angestupst. »Bald wird Weißjunges Maus essen, dann kannst du ihn für eine Weile bei Rotbrust oder Leopardenfuß lassen und dich einer Jagdpatrouille anschließen.«
  


  
    Schneepelz hatte geseufzt. »Ja, aber dann werde ich die kleine Fellkugel vermissen.«
  


  
    Blaupelz hatte einen Anflug von Frustration runtergeschluckt. Du wolltest doch ein Junges!
  


  
    »Gut gemacht, Goldpfote!«, kam Drosselpelz’ Stimme von der anderen Seite des Hügels und brachte Blaupelz aus ihren Gedanken in den Wald zurück.
  


  
    Ein Ast schwankte über ihrem Kopf.
  


  
    »Schau her, Blaupelz!« Goldpfote lugte zwischen den Blättern herab. »Ich klettere bis hinauf zur Spitze!«
  


  
    »Sei vorsichtig«, warnte Blaupelz. Goldpfote wurde von Tag zu Tag unternehmungslustiger, sodass sie es fast mit ihrem Bruder an Mut und Kraft aufnehmen konnte.
  


  
    »Konzentriere dich auf das, was du tust!«, jaulte Drosselpelz vom Fuß des Stamms.
  


  
    »Wo ist Tupfenschweif?«, fragte Blaupelz und überlegte, warum Goldpfote nicht von ihrer Mentorin beaufsichtigt wurde.
  


  
    Drosselpelz wandte die Augen nicht von der hellbraunen Gestalt ab, die durch das Laub kletterte. »Sie wollte zu Federbart, weil sie einen Samen im Auge hatte.«
  


  
    »Ich frage Abendstern, ob Drosselpelz nicht für immer mein Mentor sein kann!«, ertönte ein Schrei von oben. »Tupfenschweif hätte mich nie so hoch klettern lassen!«
  


  
    Drosselpelz warf Blaupelz einen schuldbewussten Blick zu. »Oje«, miaute er. »Goldpfote schien sich so sicher, dass sie es kann, und deshalb habe ich angenommen, dass es nicht das erste Mal ist …«
  


  
    Blaupelz schnurrte. »Keine Angst, ich werde Tupfenschweif nichts erzählen!«
  


  
    Drosselpelz wischte leicht mit dem Schwanz über ihre Flanke. »Danke! Und ich kümmere mich darum, dass Goldpfote in einem Stück ins Lager zurückkommt!«
  


  
    Blaupelz entfernte sich von Goldpfotes Baum, wanderte über eine grasbewachsene Lichtung und schob sich durch dichtes Farngestrüpp. Sie hatte Durst und der Fluss gluckerte in der Nähe. Die Büsche waren noch grün, denn dieser Teil des Waldes war vor kühlen Nächten und kalten Winden geschützt. Der Fluss war seit der Blattgrüne angestiegen, spülte über Steine und leckte am Ufer und sein Plätschern verband sich mit dem sanften Rascheln des Waldes. Blaupelz lugte durch einen Busch die mit Blättern bedeckte Böschung hinab.
  


  
    Unten bewegte sich ein rötlich braunes Fell.
  


  
    Ein Fuchs?
  


  
    Vorsichtig prüfte sie die Luft. Sie erstarrte, als sie den Geruch von FlussClan wahrnahm. Erstaunt sah sie, dass Eichenherz auf der DonnerClan-Seite des Flusses kaum drei Schwanzlängen von ihr entfernt an Land ging, sich wie ein Hund schüttelte und sich dann auf einem glatten, aus dem Wasser ragenden Stein ausstreckte. Die Sonne glitzerte auf seinem glatten Fell, das dunkel an seinem muskulösen Körper klebte. Gleich würde er einschlafen! Auf DonnerClan-Territorium!
  


  
    Blaupelz spannte ihre Muskeln an, bereit, aus dem Gebüsch zu springen und den Eindringling zu stellen. Dann hielt sie inne. Er sah so friedlich aus, und sie beobachtete einen Augenblick lang, wie sich seine Flanke hob und senkte.
  


  
    Was mache ich jetzt?
  


  
    Sie sprang durch die Büsche und kam kurz hinter ihm zum Stehen, wobei kleine Steinchen hinab zum Wasser rollten.
  


  
    »Verschwinde!«
  


  
    Eichenherz hob den Kopf und schaute über die Schulter. »Blaupelz!«
  


  
    Er könnte doch wenigstens schuldbewusst dreinschauen! Sie hatte ihn schließlich auf DonnerClan-Territorium erwischt!
  


  
    »Nur weil ihr uns die Sonnenfelsen weggenommen habt«, zischte sie, »bedeutet das noch lange nicht, dass ihr euch jedes beliebigen Stücks unseres Territoriums bedienen könnt.« Ihr Fell schlug fast Funken vor Wut.
  


  
    »Tut mir leid.« Eichenherz erhob sich auf die Pfoten. »Ich konnte einem so sonnigen Plätzchen nicht widerstehen.«
  


  
    »Du konntest nicht widerstehen?« Wut erstickte ihre Stimme. »Du arrogante Fellkugel!« Ohne zu überlegen, warf sie sich ihm entgegen und fuhr ihm mit den Krallen ins Gesicht.
  


  
    Er duckte sich und sie verfehlte ihn.
  


  
    Blaupelz hielt inne, wobei sie die Pfoten in die Steine gegraben hatte, um nicht umzufallen. Zuckten seine Schnurrhaare? Ich werde ihn lehren! Sie warf sich herum und biss ihn heftig ins Hinterbein.
  


  
    »Au!« Eichenherz hüpfte zur Seite, schwang den breiten Kopf und schnappte sie an der Schulter, als sie sich zu einem weiteren Sprung aufbäumte.
  


  
    Während ihre Krallen durch die Luft fuhren, rutschten ihre Hinterbeine auf den Steinen aus. Sie verlor das Gleichgewicht und plumpste unbeholfen in den Fluss. Wasser drang in ihr Fell und panische Angst ergriff sie. Ich ertrinke!
  


  
    »Hilf mir!«
  


  
    Aber Eichenherz blieb auf der Uferböschung und seine Augen funkelten belustigt. »Versuch zu stehen«, schlug er ruhig vor.
  


  
    Blaupelz streckte die Pfoten aus und erwartete, gleich im Wasser zu verschwinden. Doch ihre Füße stießen gegen die runden Steine am Grund des Flusses. Sie stand auf und war völlig überrascht, dass das Wasser kaum bis zu ihrem Bauch reichte. Heiß vor Verlegenheit, stakste sie ans Ufer und schüttelte sich, stellte dabei sicher, das Eichenherz die Tropfen abbekam.
  


  
    »Woher soll ich denn wissen, dass es so flach ist?«, fuhr sie ihn an. »DonnerClan-Katzen müssen nicht nass werden, wenn sie Beute fangen.«
  


  
    Eichenherz zuckte mit dem Schwanz. »Tut mir leid, dass du ein bisschen feucht geworden bist.« Sein Blick flog über ihr Fell. »Ich hab mich nur verteidigt.«
  


  
    Seine schwache Entschuldigung machte Blaupelz noch wütender. »Warum bist du nicht einfach still und verschwindest von meinem Territorium?«
  


  
    Er legte den Kopf zur Seite. »Es wäre schade, schon am Anfang einer so vielversprechenden Freundschaft zu gehen.«
  


  
    Freundschaft! Dieser FlussClan-Kater war frecher als das vorwitzigste Junge! »Du solltest jetzt lieber gehen, oder ich verpasse dir eine Narbe, die du nicht vergisst!«, knurrte Blaupelz.
  


  
    Eichenherz neigte den Kopf, sein Blick hielt ihren für einen Augenblick fest, dann stieg er ins Wasser und schwamm geschmeidig durch den Fluss. Blaupelz sah, wie er auf der anderen Seite die Uferböschung hinaufglitt und das Wasser aus seinem dichten Fell tropfte. Bevor er in die Bäume verschwand, schaute er noch einmal mit funkelnden Augen zurück.
  


  
    »Ich vergesse dich nicht, Narbe oder nicht!«, rief er.
  


  
    Blaupelz würdigte seine dumme Bemerkung keiner Antwort. Mäusehirn! Nass und wütend stapfte sie die Böschung hinauf und in die Bäume. Als sie den oberen Rand der Schlucht erreichte, stach der Ärger sie immer noch. Wie konnte Eichenherz so anmaßend sein, wenn er sich auf DonnerClan-Territorium befand? Glaubte er, der SternenClan hätte ihm den ganzen Wald gegeben?
  


  
    Sie war so in Gedanken verloren, dass sie zusammenzuckte, als Rosenschweif über die Klippe gesprungen kam.
  


  
    »Du bist nass!« Rosenschweif blickte erstaunt zum Himmel. »Es hat doch nicht geregnet, oder doch?«
  


  
    Blaupelz betrachtete ihre Pfoten. »Es war … eh … ich bin ausgerutscht und gefallen … die Uferböschung war …« Wie konnte sie nur sagen, dass ein FlussClan-Krieger sie in den Fluss geworfen hatte?
  


  
    Rosenschweifs Schnurrhaare zuckten. »Oder hast du vielleicht nicht darauf geachtet, wo du hingetreten bist?«
  


  
    »Es war glatt!«
  


  
    Rosenschweifs Augen blitzten vor Neugier. »Du siehst anders aus.«
  


  
    Blaupelz trat von einer Pfote auf die andere. »Wie?«
  


  
    »Du siehst verträumt aus. Wie Schneepelz, wenn sie von Stachelkralle redet.«
  


  
    »Sei nicht blöd!«
  


  
    »Wer ist es?« Rosenschweifs Ohren zuckten.
  


  
    »Niemand!«
  


  
    »Drosselpelz?«, drängte Rosenschweif.
  


  
    Was? Blaupelz sträubte sich das Haar Warum sollte sie von Drosselpelz träumen? »Natürlich nicht!«, erwiderte sie heftig.
  


  
    Rosenschweif legte den Kopf auf die Seite. »Schade«, miaute sie. »Er verbringt genügend Zeit damit, von dir zu träumen.«
  


  
    »Von mir?« Der Gedanke empörte Blaupelz. Drosselpelz war nur ein Kamerad aus dem gleichen Bau und sie würde nicht wie Schneepelz enden. Sie würde sich nicht in die Kinderstube sperren lassen mit einem Haufen maunzender Junge, die auf ihr herumkletterten. Sie würde die beste Kriegerin werden, die der DonnerClan je erlebt hatte. Besser als Stachelkralle. Gut genug, um eines Tages Anführerin zu werden.
  


  
    Rosenschweif rollte mit den Augen. »Ist dir nicht aufgefallen, wie er dich beobachtet?«
  


  
    »Nein!«, fuhr Blaupelz sie mit solcher Heftigkeit an, dass Rosenschweif einen Schritt zurücktrat.
  


  
    »Gut.« Die rotschwänzige Kriegerin wechselte das Thema. »Ich bin unterwegs, um frisches Moos für Schneepelz und Weißjunges zu holen.«
  


  
    Die Erwähnung ihrer Familie besänftigte Blaupelz und ihr feuchtes Fell glättete sich. »Wie geht es Weißjunges?«
  


  
    »Er hat den ganzen Morgen Schneepelz’ Schwanz gejagt. Sie ist so weit, ihm eine auf die Ohren zu hauen, aber sie wird es nicht tun. Er macht es so süß.«
  


  
    »Kann ich mir vorstellen.« Blaupelz malte sich Weißjunges’ runde, blaue Augen aus, die so unschuldig schauten, während er auf den flauschigen Schwanz seiner Mutter einschlug.
  


  
    »Ich hoffe nur, dass Tigerjunges keinen schlechten Einfluss auf ihn hat«, sorgte sich Rosenschweif. »Als ich gegangen bin, wollte er gerade Weißjunges überreden, er solle Kletten auf Frostjunges’ Fell werfen.«
  


  
    »Hat Leopardenfuß sie nicht daran gehindert?«
  


  
    »Du kennst doch Leopardenfuß«, seufzte Rosenschweif. »Sie glaubt, Tigerjunges kann nichts Falsches tun.«
  


  
    »Ich geh mal und besuche die Kinderstube«, bot Blaupelz an.
  


  
    »Schneepelz würde das begrüßen«, miaute Rosenschweif. »Ich glaube, sie hat Höhlenfieber. Sie hat ihr Nest fast zerfetzt. Sie braucht frische Luft.«
  


  
    Rosenschweif trabte in die Bäume. Blaupelz bemerkte eine Flocke Hundehaar im Gras. An ihr hing kaum noch Geruch und sie war wohl eher hergeweht worden und stammte nicht von einem vorbeikommenden Hund – aber sie könnte Weißjunges eine Weile beschäftigen. Sie hob das Hundehaar mit den Krallen auf und trug es hinab zur Kinderstube.
  


  
    Schneepelz wirkte völlig genervt, als Blaupelz sich in den Brombeerbau zwängte. Frostjunges und Buntjunges taumelten gerade über Rotbrust hinweg und ihre Schwänzchen wischten Schneepelz jedes Mal ins Gesicht. Weißjunges schlief fest und lag ausgestreckt an Schneepelz’ Flanke gepresst, sodass sie sich nicht bewegen konnte. Tigerjunges lag seiner Mutter in den Ohren.
  


  
    »Warum kann ich nicht raus?«
  


  
    »Du bist gerade erst reingekommen.«
  


  
    »Aber die Sonne scheint.«
  


  
    »Du brauchst ein Schläfchen.«
  


  
    »Ich bin nicht müde.«
  


  
    »Aber später bist du dann müde.«
  


  
    »Dann kann ich ja schlafen.«
  


  
    »Aber du hast den ganzen Nachmittag schlechte Laune, wenn du jetzt nicht schläfst.«
  


  
    »Nein, hab ich nicht.«
  


  
    Schneepelz rollte mit den Augen zu Blaupelz hinüber.
  


  
    »Hier.« Blaupelz ließ das Haarbüschel am Nestrand ihrer Schwester fallen. Rosenschweif hatte recht, der Farn war in Fetzen zerrissen. »Weißjunges kann damit spielen, wenn er aufwacht.«
  


  
    Schneepelz stöhnte und versuchte, sich anders hinzulegen, ohne ihr Junges zu stören.
  


  
    »Was ist das?« Tigerjunges sprang bereits auf das Stückchen Hundefell zu.
  


  
    »Es ist für Weiß…«
  


  
    Tigerjunges packte es mit den Krallen, bevor Blaupelz den Satz zu Ende brachte, und begann es durch die Kinderstube zu jagen. »Schaut!«, quiekte er. »Ich bin Tigerkralle, der diesen räudigen Hund angreift!«
  


  
    »Sei leise«, bat Schneepelz.
  


  
    Tigerjunges blieb stehen und nagelte mit den Krallen das Hundefell auf den Boden. »Ich hasse die Kinderstube«, klagte er. »Es sind viel zu viele Junge hier. Ich darf überhaupt nicht mehr spielen. Ich sollte im Schülerbau bei Löwenpfote sein. Ich wette, der braucht keinen Mittagsschlaf zu machen.«
  


  
    Blaupelz schnurrte. »Vielleicht nicht, aber er wünscht, er könnte es.«
  


  
    Weißjunges hob verschlafen den Kopf. »Was ist los?«
  


  
    »Du hast ihn aufgeweckt!«, schnaufte Schneepelz.
  


  
    »Gut«, miaute Tigerjunges. »Jetzt kann er auch spielen.«
  


  
    Weißjunges schaute sich um. »Was spielen?«
  


  
    »Mein neues Spiel. Es heißt ›Töte den Hund‹.« Tigerjunges warf das Büschel Haare über Weißjunges’ Kopf. Der krabbelte hinauf, um es zu fangen, und Schneepelz stöhnte, als die hinteren Krallen des Jungen sich in ihr Fell gruben.
  


  
    »Lasst uns einen Spaziergang machen«, schlug Blaupelz vor.
  


  
    Schneepelz blinzelte.
  


  
    »Weißjunges freut sich, dass er mit Tigerjunges spielen darf«, meinte Blaupelz. »Er kann eine Weile ohne dich auskommen.« Sie schaute das schneeweiße Junge an, das hinter Tigerjunges um die Nester stolperte. »Es ist doch in Ordnung, wenn Schneepelz mit mir auf einen Spaziergang geht, oder?«
  


  
    Weißjunges schaute sie nicht einmal an. »Natürlich.«
  


  
    »Wir werden ihn im Auge behalten«, versprach Rotbrust.
  


  
    Schneepelz’ Augen leuchteten. »Also gut, ich denke, ich könnte tatsächlich für eine Weile rausgehen.«
  


  
    »Es wird dir guttun«, versprach Blaupelz.
  


  
    »Meinst du wirklich?«, sorgte sich Schneepelz.
  


  
    »Nun geh schon«, drängte Rotbrust. »Ich hab genug von deiner Seufzerei.«
  


  
    »Ich seufze doch gar nicht!«, widersprach Schneepelz.
  


  
    Leopardenfuß peitschte mit dem Schwanz. »Du hast den ganzen Morgen wie ein Dachs geschnauft!«
  


  
    »Gut, gut!« Widerstrebend kletterte Schneepelz aus ihrem Nest.
  


  
    »Und komm nicht zurück, bevor dir die Pfoten wehtun!«, rief Rotbrust ihr hinterher, als sie Blaupelz aus der Kinderstube folgte.
  


  
    »Jetzt komm schon!«
  


  
    Schneepelz blieb mit schleppenden Pfoten hinter ihrer Schwester zurück. »Aber wenn er Hunger bekommt?«
  


  
    »Er wird nicht gleich verhungern.«
  


  
    »Und wenn er ohne mich Angst hat?«
  


  
    »Er hat einen ganzen Clan, der sich um ihn kümmert.« Blaupelz stupste ihre Schwester in den Ginstertunnel. »Er kommt schon zurecht!« Großer SternenClan, wenn es so ist, wenn man Junge hat, dann bin ich froh, dass ich keine habe!
  


  
    Sie schob Schneepelz die Schlucht hinauf und schüttelte den Kopf, als ihre Schwester oben stehen blieb und sehnsüchtig hinab ins Lager blickte.
  


  
    »Schau mal«, schnaufte Blaupelz verärgert. »Es ist ein herrlicher Tag. Weißjunges geht es gut. Es ist nicht so, als ob wir zu den Hochfelsen wanderten. Du wirst ihn wiedersehen, bevor sich die Sonne eine Mauselänge bewegt hat.«
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    27. KAPITEL
  


  
    Blaupelz führte ihre Schwester auf der Route durch die Bäume, die sie diesen Morgen gegangen war. Am Fluss, fern von den Jagdpatrouillen, würde es still sein. Das Geräusch des Flusses würde Schneepelz beruhigen. Und die Sonne würde scheinen, sodass sie sich eine Weile sonnen könnten.
  


  
    Schneepelz sah schon glücklicher aus, als sie durch den von einer Brise leicht bewegten Wald trabte. »Ich hatte ganz vergessen, wie gut es riecht«, miaute sie vergnügt und holte tief Luft. Plötzlich hielt sie an. »Warte!«
  


  
    Blaupelz blieb stehen und unterdrückte einen Seufzer. »Was ist denn jetzt?«
  


  
    Mit einem verspielten Fauchen stürzte sich Schneepelz auf ihre Schwester, gab ihr einen Stoß, dass sie gegen einen Brombeerbusch voller Beeren taumelte. Die Früchte zitterten, als Blaupelz wieder auf die Pfoten fand.
  


  
    »Nun, du …« Sie sprang aus den süß duftenden Ranken, warf ihre Schwester zu Boden, wo sie wie Junge miteinander rangen.
  


  
    Schneepelz hielt Blaupelz nieder. »Ergibst du dich?«
  


  
    »Niemals!«, jaulte Blaupelz. Sie drückte sich mit den Hinterpfoten ab und rollte Schneepelz von sich, stieß sie in die Brombeeren, sodass die Beeren ihr Fell befleckten.
  


  
    Schneepelz sprang weg. »Schau, was du getan hast.« Sie betrachtete in gespieltem Ärger ihr rot getupftes Fell.
  


  
    »Wir wollen es im Fluss abwaschen«, schlug Blaupelz vor.
  


  
    Schneepelz blinzelte. »Oder ich könnte es einfach ablecken.«
  


  
    »Es ist schön beim Fluss«, drängte Blaupelz, die sich vergewissern wollte, dass Eichenherz nicht zurückgekehrt war.
  


  
    »Also gut. Ich könnte einen Schluck zu trinken gebrauchen«, miaute Schneepelz. »Es wird schön sein, Wasser zu trinken, das nicht nach Moos schmeckt.«
  


  
    Blaupelz zog in Richtung Flussufer.
  


  
    »Nicht so schnell«, schnaufte Schneepelz. »Ich bin ganz außer Übung.«
  


  
    Blaupelz verlangsamte ihren Schritt, als sie von den Bäumen zur Uferböschung liefen. Blaupelz prüfte die Luft, ihr Fell sträubte sich vor Erwartung. War er zurückgekehrt?
  


  
    Keine Spur eines frischen Geruchs.
  


  
    Gut.
  


  
    Und doch, warum war sie dann enttäuscht? Sie lief zu der Stelle, an der er gelegen hatte. Der Stein fühlte sich warm unter den Pfoten an und sein Geruch hing noch in der ruhigen Luft.
  


  
    Schneepelz hatte am Fluss getrunken. Sie hob die tropfende Schnauze und starrte hinüber zum FlussClan-Ufer. »Glaubst du, sie werden wieder einen Überfall versuchen?«
  


  
    »Wer weiß?«, murmelte Blaupelz.
  


  
    »Sie sind so gierig, es würde mich nicht wundern.« Schneepelz kam zähneknirschend zu ihr und setzte sich. »Wann, meinst du, wird Abendstern wegen der Sonnenfelsen Stellung beziehen?«
  


  
    »Müssen wir wirklich kämpfen?«, fragte Blaupelz.
  


  
    Scharf blickte Schneepelz sie an. »Willst du das nicht?«
  


  
    »Kämpfe sind gefährlich«, erinnerte sie Blaupelz.
  


  
    Schneepelz blinzelte. »Ja?«
  


  
    »Katzen werden verletzt.« Blaupelz blickte über den Fluss. »Der FlussClan kann nicht vollkommen böse ein, oder? Ich meine, sie müssen doch Katzen sein wie wir.«
  


  
    »Und das gibt ihnen dann das Recht, uns die Sonnenfelsen wegzunehmen?«
  


  
    »Nein, aber …« Blaupelz dachte nicht an die Sonnenfelsen. »Ich meine nur, warum kämpfen? Wir alle wollen die gleichen Dinge.«
  


  
    »Du wirst mir als Nächstes noch erzählen, du willst Fisch essen«, neckte sie Schneepelz. Sie drängte Blaupelz zum Wasser. »Warum gehst du nicht schwimmen?«
  


  
    Blaupelz grub die Pfoten zwischen die Steine, um nicht ins Wasser zu stolpern. Sie war heute schon einmal nass geworden. »Sie denken wahrscheinlich auch, dass wir merkwürdig sind, weil wir unter Bäumen leben und Eichhörnchen jagen.«
  


  
    Schneepelz legte den Kopf zur Seite. »Fühlst du dich gut?«
  


  
    »Ja, gut«, erwiderte Blaupelz.
  


  
    »Wohin ist deine Treue zum DonnerClan verschwunden?«
  


  
    »Ich bin ihm treu!«, fuhr Blaupelz sie an. »Ich habe erst heute Morgen einen FlussClan-Krieger von diesem Stein vertrieben.«
  


  
    Schneepelz riss die Augen weit auf. »Versuchen sie wieder eine Invasion? Hast du Abendstern davon berichtet?«
  


  
    Blaupelz schüttelte den Kopf. »So war es gar nicht. Er hat sich nur gesonnt.«
  


  
    »Wer?«
  


  
    Blaupelz blickte weg. »Schiefmauls Bruder.«
  


  
    »Eichenherz?«
  


  
    Blaupelz antwortete nicht. Schneepelz rückte näher. »Warum hast du es nicht gemeldet?«
  


  
    »Ich habe ihn doch verjagt, oder etwa nicht?«
  


  
    »Warum bist du dann so geheimniskrämerisch?«
  


  
    »Es ist kein Überfall gewesen. Er hat nur in der Sonne gelegen.«
  


  
    »Auf unserer Seite des Flusses«, knurrte Schneepelz. »Arrogante Fellkugel.«
  


  
    »Er war nicht arrogant.« Blaupelz’ Herz tat einen Sprung, als ihr klar wurde, dass sie allzu schnell zur Verteidigung von Eichenherz bereit gewesen war.
  


  
    »Du magst ihn!« Schneepelz’ Augen wurden groß und rund. »Du magst einen FlussClan-Kater!«
  


  
    »Nein, tu ich nicht!«
  


  
    »Ich weiß es besser!« Schneepelz sträubte sich das Fell. »Wenn es eine andere Katze aus dem FlussClan gewesen wäre, hättest du dem ganzen Clan erzählt, wie du sie vertrieben hast, und würdest nicht nach Entschuldigungen für ihn suchen.«
  


  
    »Ich suche keine Entschuldigungen.«
  


  
    Aber Schneepelz hörte nicht mehr zu. »Du kannst nicht Freundschaft schließen mit Katzen aus anderen Clans! Es verstößt gegen das Gesetz der Krieger! Und ausgerechnet Eichenherz! Er glaubt, er sei ein Geschenk des SternenClans an alle anderen. Er wird nur Probleme schaffen. Was ist mit Drosselpelz? Er ist dir mondelang hinterhergelaufen. Erzähl mir nicht, du hast das nicht gemerkt. Warum magst du nicht ihn? Er ist einer der nettesten Krieger im Clan.«
  


  
    »Nett!«, höhnte Blaupelz. »Außerdem …« Sie schaute Schneepelz an. »Ich suche überhaupt nicht nach einem Gefährten. Ich möchte nicht in der Kinderstube landen und Junge säugen.«
  


  
    Schneepelz wirbelte wütend herum und sofort bedauerte Blaupelz ihre Worte.
  


  
    »Ich habe nicht gemeint, dass es nicht gut ist, Junge zu haben!«, rief sie.
  


  
    Aber Schneepelz marschierte mit ärgerlich über den Rücken geknicktem Schwanz die Böschung hinauf und verschwand ins Unterholz.
  


  
    Mäusedung! Warum dachte sie nicht nach, bevor sie den Mund aufmachte? An allem war Eichenherz schuld. Warum musste er überhaupt herüberkommen? Sie wollte keinen Gefährten. Und selbst wenn, dann wäre es nicht er! Ein FlussClan-Kater? Niemals!
  


  
    Blaupelz eilte hinter ihrer Schwester her, folgte ihrer Duftspur durch das Unterholz. Als die Eichen den Kiefern wichen, schob sie sich durch einen Farnbusch, der noch frisch nach Schneepelz roch. Sie wollte sich entschuldigen. Sie hatte ihre Schwester in den Wald gebracht, um sie aufzuheitern, aber stattdessen hatte sie sie nur verärgert.
  


  
    »Schneepelz?«
  


  
    Die weiße Kriegerin kauerte mit zuckendem Rückenfell hinter einer Kiefernwurzel, hatte das Maul geöffnet, um die Luft zu prüfen.
  


  
    »Duck dich«, zischte sie. »Ich rieche SchattenClan!«
  


  
    Blaupelz kauerte sich neben sie. Richtig, der Gestank von SchattenClan lag frisch in der Brise, vermischt mit dem des Donnerwegs ein paar Baumlängen entfernt.
  


  
    Blaupelz rümpfte die Nase. Mehr als der Geruch einer einzelnen Katze färbte die Luft. »Soll ich eine Patrouille holen?«, flüsterte sie.
  


  
    »Es sind nicht mehr als drei«, murmelte Schneepelz. »Mit denen können wir allein fertigwerden.« Sie kroch vor über die Baumwurzel und glitt unter einen Busch. Blaupelz huschte neben sie. Jetzt konnte sie ganz klar murmelnde SchattenClan-Stimmen hören, ein paar Schwanzlängen vor ihnen.
  


  
    »Du hättest es niemals über den Donnerweg jagen dürfen.«
  


  
    »Aber ich hatte es fast schon!«
  


  
    »Jetzt ist es verschwunden.«
  


  
    Blaupelz lugte durch die Blätter und sah drei Katzenfelle auf einer kleinen Lichtung zwischen den Kiefern kauern.
  


  
    »Lasst uns zurückgehen.« Ein schwarzer Kater hatte gesprochen.
  


  
    »Nein!«, widersprach eine schildpattfarbene Kätzin. »Ich kann das Eichhörnchen noch immer riechen. Es ist in der Nähe.«
  


  
    Der schwarze Krieger zuckte mit dem Schwanz. »Die DonnerClan-Katzen sind nervös wie Flöhe, seit sich der FlussClan die Sonnenfelsen geschnappt hat. Wir sollten gehen.«
  


  
    »Ich mache mir keine Sorgen wegen des DonnerClans«, miaute ein gefleckter Kater mit grauen Streifen. »Sie sind sicherlich damit beschäftigt, an der FlussClan-Grenze zu patrouillieren. Wir holen uns einfach das Eichhörnchen und bringen es über den Donnerweg. Sie werden nie erfahren, dass wir hier gewesen sind.«
  


  
    »Du hast Abendstern auf der letzten Großen Versammlung gehört«, mahnte der schwarze Kater. »Er hat gesagt, er würde jede Katze in Fetzen reißen, die die Grenze überquert – Hauskätzchen oder Clan-Katze.«
  


  
    Der gestreifte Kater seufzte. »Also gut«, gab er nach. »Lasst uns gehen.«
  


  
    Die Schildpattfarbene spannte die Muskeln an. »Nein! Ich kann das Eichhörnchen riechen.«
  


  
    Kleine Pfoten trippelten nahebei. Die SchattenClan-Katzen pressten sich an den Boden.
  


  
    »Hier lang!« Die Schildpattfarbene begann sich geduckt anzuschleichen.
  


  
    Schneepelz knurrte: »Wenn sie glauben, sie könnten auf DonnerClan-Territorium jagen, haben sie sich geirrt.« Sie sprang aus ihrem Versteck unter dem Busch und glitt mit gekrümmtem Rücken und ausgefahrenen Krallen vor die SchattenClan-Krieger. »Halt!«
  


  
    Die SchattenClan-Katzen zuckten mit aufgeplusterten Schwänzen zurück.
  


  
    Blaupelz schoss hinter ihrer Schwester her. »Räudige Krähenfraßfresser!« Sie bleckte die Zähne und ein Knurren stieg in ihrer Kehle auf.
  


  
    Die schildpattfarbene Kätzin blinzelte. »Ist das alles? Zwei Katzen? Nicht viel für eine Patrouille.«
  


  
    »Genug, um mit euch fertigzuwerden!«, fauchte Blaupelz.
  


  
    Der schwarze Kater richtete sich auf und seine Augen funkelten. »Glaubst du?«
  


  
    Der Gestreifte schnaubte: »Wenn ihr alles seid, was der DonnerClan zu bieten hat, dann werden wir erst mal das Eichhörnchen fangen und danach heimgehen.«
  


  
    »O nein, das werdet ihr nicht!« Schneepelz warf sich auf den Kater und stieß ihn mit einem krachenden Schlag einer Vorderpfote zur Seite.
  


  
    Die Augen der Schildpattfarbenen weiteten sich vor Schreck, selbst Blaupelz war überrascht. »Schneepelz …«, begann sie.
  


  
    »Ich bin zu lange in der Kinderstube eingesperrt gewesen, um mir diese Gelegenheit für einen Kampf entgehen zu lassen«, fauchte Schneepelz.
  


  
    Auf keinen Fall würde Blaupelz ihre Schwester allein gegen die Eindringlinge kämpfen lassen. Sie machte einen Satz, hieb mit ausgefahrenen Krallen auf den schwarzen Kater ein und schlitzte ihm die Nase auf. Heulend stürzte er in die Büsche.
  


  
    Der gestreifte Kater rappelte sich auf die Pfoten. »Lasst uns hier verschwinden!«, jaulte er.
  


  
    Schneepelz preschte hinter den fliehenden SchattenClan-Kriegern her und kreischte dabei wie eine ganze Kampfpatrouille. Blaupelz folgte ihr auf dem Fuß. Sie würden diesen Krähenfraßkauern eine Lektion erteilen, die sie nie vergessen sollten.
  


  
    Der Wald wurde vor ihnen heller, wo sich die Bäume zum Donnerweg hin öffneten. Die SchattenClan-Katzen rannten hinaus in das Sonnenlicht und Schneepelz raste hinter ihnen her. Auch Blaupelz preschte aus dem Wald und musste in der plötzlichen Helligkeit blinzeln.
  


  
    Die SchattenClan-Katzen waren schon halb über dem Donnerweg.
  


  
    »So leicht kommt ihr nicht davon!«, kreischte Schneepelz wütend, als sie auf der anderen Seite zwischen den Kiefern verschwanden. Mit gesträubtem Fell und aufgerissenen Augen schoss Schneepelz hinter ihnen her über den ölverschmierten Donnerweg.
  


  
    Blaupelz erstarrte.
  


  
    Ein Monster röhrte direkt auf Schneepelz zu.
  


  
    Ohne langsamer zu werden, krachte es in ihren Körper.
  


  
    Blaupelz hörte den dumpfen Schlag, dann das Heulen des Monsters, das davondonnerte und Schneepelz’ Körper wie ein nasses Blatt am Rand des Donnerwegs liegen ließ.
  


  
    »Nein!«
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    28. KAPITEL
  


  
    Rasch verklang das Brüllen des Monsters. Blaupelz konnte jenseits des Donnerwegs die SchattenClan-Krieger mit vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen aus den Bäumen lugen sehen.
  


  
    »Schneepelz?« Sie beugte sich hinab und stupste ihre Schwester mit der Pfote an. Die weiße Kriegerin reagierte nicht, lag einfach schlaff auf dem stinkenden Gras. »Komm schon«, drängte Blaupelz. »Wir müssen ins Lager zurück. Wir müssen die SchattenClan-Krieger melden.«
  


  
    Eine dünne Blutspur rann aus Schneepelz’ Maul.
  


  
    »Ich helfe dir«, erbot sich Blaupelz. Sie ergriff Schneepelz am Nackenfell und begann, sie in den Wald zu ziehen. »Versuch deine Pfoten«, bat Blaupelz ihre Schwester durch ein Maulvoll Fell. »Wenn du erst einmal gehst, wirst du dich besser fühlen.«
  


  
    Schneepelz’ Körper rutschte über den mit Blättern bedeckten Boden.
  


  
    O SternenClan, warum habe ich ihr nur von Eichenherz erzählt? Sie wäre sonst nicht weggerannt und wir hätten nie die SchattenClan-Krieger gefunden. Sie wären inzwischen zu Hause und Weißjunges würde beim Wiedersehen mit seiner Mutter vor Freude herumhüpfen.
  


  
    »Blaupelz?« Vipernzahns Miauen klang durch die Bäume.
  


  
    Blaupelz ließ ihre Schwester los und starrte den gefleckten Krieger an. Ihr Kopf war wie leer. Vipernzahn war gekommen. Jetzt würde alles gut werden. Tupfenschweif war bei ihm und Windflug und Drosselpelz. Sie würden wissen, was zu tun war.
  


  
    Ihre Clan-Gefährten umringten sie. Sie spürte ihre Felle, die sich an ihrem rieben, als sie sich über Schneepelz beugten.
  


  
    »Ein Monster hat sie getroffen«, erklärte Blaupelz. Ihre Stimme klang, als käme sie von weit her. »SchattenClan-Katzen haben auf unserem Territorium Eichhörnchen gejagt und wir haben sie vertrieben und es hat sie getroffen.«
  


  
    »Drosselpelz« – Vipernzahns Befehl war knapp –, »überprüfe, ob der SchattenClan gegangen ist und nicht zurückkommt.«
  


  
    Drosselpelz rannte los und Vipernzahn packte Schneepelz am Nackenfell.
  


  
    »Sei vorsichtig!«, mahnte ihn Blaupelz mit pochendem Herzen. »Ich glaube, sie ist verletzt.« Sie fühlte, wie Weißauge den Schwanz über ihre Schulter legte.
  


  
    »Komm«, murmelte die Kätzin mit dem bleichen Fell und lockte sie voran. »Lass uns ins Lager zurückgehen.«
  


  
    Blaupelz’ Pfoten taumelten, taub vor Schock, über den Waldboden. Sie ist verletzt. Sie ist nur verletzt. Egal, wie oft sie im Geist diese Worte wiederholte, ihr Herz hatte den Geruch des Todes an ihrer Schwester erkannt. Sie wusste, dass Schneepelz tot war, und mit jedem Schritt wurde das Entsetzen stärker, bis der Kummer sie zu überschwemmen drohte.
  


  
    »Geh einfach weiter«, flüsterte Weißauge und drückte sich näher an sie.
  


  
    »Ich habe ihr gesagt, sie würde bald wieder bei Weißjunges sein«, murmelte Blaupelz.
  


  
    Am oberen Rand der Schlucht legte Vipernzahn Schneepelz auf die Erde und wandte sich zu Blaupelz um. Er blickte sie fest an, bis sie die betäubende Traurigkeit wegblinzelte und ihm in die Augen schaute.
  


  
    »Blaupelz?« Seine Stimme war sanft.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Du musst es Weißjunges erklären.«
  


  
    Blaupelz zuckte zurück. »Warum ich?«
  


  
    »Weil du ihn liebst«, sagte Vipernzahn. »Ich werde es Stachelkralle und Sturmschweif berichten und Abendstern Meldung machen.«
  


  
    Weißauge blickte auf Schneepelz’ Leichnam. »Stachelkralle könnte es Weißjunges sagen«, schlug sie vor.
  


  
    »Nein!«, widersprach Blaupelz aufgebracht. Stachelkralle würde nicht einfühlsam genug sein für eine solche Nachricht. »Ich sage es ihm.«
  


  
    Blindlings stolpernd schaffte sie es bis zum Grund der Schlucht. Sie tappte auf die Lichtung und vorbei an ihren Clan-Gefährten, die noch nichts von der Tragödie wussten, die noch glaubten, dass Schneepelz am Leben wäre.
  


  
    Sie glitt in die Kinderstube. »Weißjunges.«
  


  
    »Du bist zurück!«, freute sich Weißjunges. Er blickte hinter Blaupelz. »Ist Schneepelz bei dir?«
  


  
    Blaupelz holte tief Luft und spannte sich an, um das Zittern ihrer Pfoten zu unterdrücken. »Komm nach draußen, mein Kleiner«, miaute sie.
  


  
    »Hat Schneepelz ein Geschenk für mich?«, piepste Weißjunges.
  


  
    Tigerjunges hörte auf, Buntjunges’ Schwanz zu jagen. »Kann ich auch kommen?«
  


  
    »Nur Weißjunges«, sagte Blaupelz und dankte dem SternenClan, dass Tigerjunges ausnahmsweise gehorchte.
  


  
    Weißjunges folgte ihr und sie führte ihn zu dem umgestürzten Baum und duckte sich unter die Äste.
  


  
    »Was ist es? Wo ist Schneepelz?«, quiekte er. »Spielt sie Verstecken?«
  


  
    »Komm her.« Blaupelz wickelte den Schwanz um seinen kleinen Körper und zog ihn dicht an sich heran, bot ihm Schutz neben ihrem Bauch. Sie beugte sich über ihn, verbarg den Anblick Vipernzahns, der den Leichnam von Weißjunges’ Mutter ins Lager trug.
  


  
    Sie fühlte, wie ihr das Herz brach. Solch ein Schmerz! »Schneepelz wird nicht wiederkommen.«
  


  
    Weißjunges blickte zu ihr hoch. »Wie lange?«
  


  
    »Niemals.«
  


  
    »Warum nicht?« Weißjunges erstarrte. »Liebt sie mich nicht mehr?«
  


  
    »Sie liebt dich sehr«, bekräftigte Blaupelz. »Sie wird dich immer lieben. Aber sie ist jetzt beim SternenClan.«
  


  
    Weißjunges legte den Kopf auf die Seite. »Kann ich sie besuchen?«
  


  
    Blaupelz schüttelte den Kopf.
  


  
    »Gänsefeder und Federbart besuchen den SternenClan die ganze Zeit«, meinte Weißjunges. »Ich kann das auch.«
  


  
    »So einfach ist das nicht.« Mit jedem Wort fühlte Blaupelz, wie sie sich mehr und mehr verlor. Wie würde sie je erreichen, dass er es verstand, ohne dass ihm das Herz brach? Sie blickte in seine runden, blauen Augen. Der Schmerz über Schneepelz’ Tod war nicht nur ihrer. Sie würde ihm das Herz brechen müssen.
  


  
    »Sie ist tot, Weißjunges. Du wirst sie nicht mehr sehen. Du wirst sie nicht mehr riechen oder sie hören oder jemals wieder ihr Fell an deinem fühlen.«
  


  
    Rotbrust schob sich durch die Äste. »Ich werde dich stillen und du wirst in meinem Nest zusammen mit Frostjunges und Buntjunges sein«, sagte sie tröstend.
  


  
    Weißjunges fauchte sie an. »Ich will nicht deine Milch oder dein Nest! Ich will Schneepelz!«
  


  
    Er rannte an der Königin vorbei auf die Lichtung und blieb neben dem Leichnam seiner Mutter stehen. »Ich lebe jetzt hier draußen bei dir«, quiekte er und drückte die Nase in ihr kaltes Fell.
  


  
    Wund vor Kummer, kauerte sich Blaupelz in die Zweige.
  


  
    »Ich werde mich zu ihm setzen«, murmelte Rotbrust und wandte sich um.
  


  
    Stachelkralle stürmte an ihr vorbei und erzwang sich den Zugang unter die Äste. »Wie konntest du nur zulassen, dass so etwas passiert?«, jaulte er Blaupelz an. »Wie konntest du sie nur zum Donnerweg bringen? Sie hätte in der Kinderstube bei Weißjunges sein sollen!«
  


  
    »Ich … es tut mir so leid.«
  


  
    »Wie konntest du auch nur zulassen, dass sie sich in Gefahr begibt, wenn sie ein Junges hat, um das sie sich kümmern muss?«, fauchte Stachelkralle.
  


  
    Blaupelz starrte mit hohlen Augen auf den Gefährten ihrer Schwester. Er hatte recht. Es war alles ihre Schuld.
  


  
    »Geh jetzt!« Sturmschweif tauchte hinter Stachelkralle auf. Er hielt einen Ast mit den Schultern beiseite und ließ ihm Raum, sich zu entfernen. »Dies hilft keiner Katze«, knurrte er leise.
  


  
    Stachelkralle zog sich zurück, warf noch einen letzten wütenden Blick auf Blaupelz.
  


  
    Sturmschweif zwängte sich neben sie. Seine Augen glänzten vor Traurigkeit. »Vipernzahn hat es mir erzählt.«
  


  
    Blaupelz starrte auf ihre Pfoten. »Nach Mondblüte kann ich nicht auch noch Schneepelz verlieren. Warum mussten sie beide sterben?«
  


  
    Sturmschweif schüttelte den Kopf. »Nur der SternenClan weiß das.«
  


  
    »Dann ist der SternenClan dumm und grausam!«
  


  
    »Das Leben muss weitergehen.« Sturmschweif drückte sich an sie. »Du hast andere Clan-Gefährten.«
  


  
    »Nicht wie sie. Sie waren Familie!«
  


  
    »Dein Clan hängt von dir ab, genauso wie Schneepelz und Mondblüte das taten. Sogar noch mehr.«
  


  
    »Das ist mir gleichgültig!«
  


  
    Sturmschweif fuhr mit dem Schwanz ihre Flanke entlang. »Ich weiß, dass dir das nicht gleichgültig ist. Und ich weiß, du wirst deine Clan-Gefährten nicht im Stich lassen. Du musst weitermachen, jagen und kämpfen und für den Clan leben.«
  


  
    Als sie nicht antwortete, leckte er sie zwischen den Ohren und tappte davon.
  


  
    Blaupelz grub die Krallen in den Boden und starrte hinauf zum bleichen, grauen Himmel hinter einem Gitter von nackten Zweigen.
  


  
    Was hat es für einen Sinn, in einem Clan zu sein, wenn du deine liebsten Clan-Gefährten nicht schützen kannst?
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    29. KAPITEL
  


  
    Blaupelz hob die tote Maus gedankenverloren mit einer Kralle auf und ließ sie mit einem feuchten Plumps wieder auf den Boden fallen. Sie hatte keinen Appetit, schon der Geruch von Frischbeute verursachte ihr Übelkeit. Sie lag allein am Rand der Lichtung und beobachtete ihre Clan-Gefährten durch halb geschlossene Augen. Sie gaben sich vor der Großen Versammlung diese Nacht die Zungen und murmelten dabei fröhlich miteinander, als hätte es Schneepelz nie gegeben, obwohl ihr Tod erst einen halben Mond zurücklag. Sogar Weißjunges entfernte sich immer weiter von Rotbrusts Seite und spielte mit Tigerjunges »Beutesprung« vor der Kinderstube.
  


  
    Blaupelz rollte die Maus unter der Pfote hin und her, bis sie mit Staub bedeckt war.
  


  
    Bernsteinfleck erhob sich auf die Pfoten und trottete weg von der Kriegergruppe, die sich neben dem Brennnesselfleck Beute geteilt hatte. Er betrachtete die Maus. »Das ist eine Verschwendung von Frischbeute«, bemerkte er vorwurfsvoll und sein Schwanz zuckte. »Abendstern möchte, dass du zur Großen Versammlung gehst.«
  


  
    Blaupelz seufzte. Aber ich will nicht. Es war ein langer Weg und der Abend war kühl. Und wer hat dich zu meinem Mentor gemacht? Ich bin jetzt eine Kriegerin, erinnerst du dich?
  


  
    »Es wird Zeit, dass du anfängst, dich zusammenzunehmen.« Bernsteinfleck sah sie streng an. »Ich habe dich vor so vielen Patrouillen verschont, wie ich nur konnte, aber du sitzt nur im Lager herum und lässt den Kopf hängen. Wenn du anfangen könntest, dich mehr wie eine Clan-Katze zu verhalten, würde es dir auch besser gehen.« Er schaute zu Weißjunges hinüber, der sich abmühte, Tigerjunges auf dem Boden festzunageln. »Und du könntest etwas mehr Interesse an Weißjunges zeigen.«
  


  
    Blaupelz starrte ausdruckslos auf ihren kleinen Verwandten. Rotbrust kümmerte sich genügend um ihn. Er brauchte sie nicht. Und dem Clan schien es auch ohne ihre Hilfe gut zu gehen. Nach einer reichen Blattgrüne sahen die Katzen so geschmeidig und wohlgenährt aus wie der FlussClan.
  


  
    Ein tiefes Knurren stieg in Bernsteinflecks Kehle auf. »Früher hast du jeden freien Augenblick mit Weißjunges verbracht, jetzt setzt du keine Pfote mehr in die Kinderstube. Er muss das Gefühl haben, dass er gleich zwei Mütter verloren hat statt einer.«
  


  
    Blaupelz blickte ihn finster an. Warum wollte er, dass sie sich noch schlechter fühlte, als sie es so schon tat?
  


  
    »Stachelkralle hat sich durch seine Trauer nicht davon abhalten lassen, sich um seinen Clan zu kümmern«, fuhr er fort. »Und er verbringt jetzt mehr Zeit mit Weißjunges, nicht weniger.«
  


  
    »Dann ist ja alles gut«, murmelte Blaupelz.
  


  
    »Warum meinst du, du wärst etwas Besonderes und könntest es dir leisten, nichts für unseren Clan zu tun?«, wollte Bernsteinfleck wissen.
  


  
    Ich habe meine Schwester verloren! Blaupelz verkniff sich diese Antwort, obwohl sie diese Klage am liebsten zum sich verdunkelnden Himmel emporgeschickt hätte. Stattdessen zog sie sich auf die Pfoten. »Ich denke nicht, dass ich etwas Besonderes bin«, knurrte sie. »Ich gehe zur Großen Versammlung, wenn dich das glücklich macht.«
  


  
    Der Kater wandte sich ab und gab mit dem Schwanz ein Zeichen. Löwenherz und Goldblüte, die kürzlich zu Kriegern ernannt worden waren, warteten schon beim Eingang. Ungeduldig kreisten sie umher, während sich die älteren Krieger noch sammelten.
  


  
    Tigerjunges kam angesprungen und sein Schwanz stand steil in die Höhe. Er verlor allmählich sein flauschiges Jungenfell und an seinem rundlichen Rumpf bildeten sich schon breite, kräftige Schultern und lange Beine heraus. »Kann ich mitkommen?«, rief er. »In einem Mond bin ich ein Schüler.«
  


  
    »Junge gehen nicht zu Großen Versammlungen«, erinnerte ihn Bernsteinfleck.
  


  
    Tigerjunges rannte zu Löwenherz und klopfte mit den Vorderpfoten auf seine Schulter. »Du erzählst mir dann alles, wenn du zurück bist, versprochen?«
  


  
    »Um diese Zeit wirst du längst schlafen«, schnurrte Löwenherz.
  


  
    »Nein, werde ich nicht. Ich bleibe wach.«
  


  
    Leopardenfuß, die sich zum ersten Mal seit der Geburt ihrer Jungen der Patrouille zur Großen Versammlung anschloss, schüttelte den Kopf. »Du wirst tief schlafen, wenn wir zurückkommen! Rotbrust hat etwas Ruhe nötig, nachdem ihr Schlingel den ganzen Tag herumgerannt seid.«
  


  
    »Wir sind doch ewig draußen gewesen«, widersprach Tigerjunges.
  


  
    »Und wer hat euch im Auge behalten, damit ihr nicht in Schwierigkeiten geratet? Rotbrust sagt, sie musste euch drei Mal aus dem Kriegerbau holen.«
  


  
    Tigerjunges zuckte mit dem Schwanz. »Wir wollten sehen, wie es da aussieht. Ich bin jedenfalls nicht müde, warum soll es dann Rotbrust sein?«
  


  
    Leopardenfuß gab auf und wandte sich an Vipernzahn. »Glaubst du, er wäre weniger streitsüchtig, wenn sein Vater noch hier wäre?«, seufzte sie.
  


  
    Vipernzahns Schnurrhaare zuckten. »Ich glaube nicht, dass irgendeine Katze diesen jungen Kater beeinflussen könnte. Er wird einen großen Krieger abgeben.«
  


  
    Leopardenfuß’ Augen leuchteten. »Ich weiß.«
  


  
    Tupfenschweif strich an Blaupelz vorbei, als sie sich zu ihren Clan-Gefährten gesellte. Flickenpelz neigte den Kopf vor ihr, und Rosenschweif stand neben ihr, als wäre sie eine Schülerin, die Anleitung brauchte. Blaupelz zog sich zurück. Es gab nichts, was ihre Clan-Gefährten tun könnten, um ihren Schmerz zu lindern. Sie wünschte, sie würden sich gar nicht erst bemühen.
  


  
    Im Wald war es frisch, ein kühler Wind raschelte durch die Blätter. Während die Katzen durch den Wald trabten, schloss Federbart zu ihr auf. Er war dieses Mal ohne Gänsefeder gekommen. Niemand sprach es laut aus, aber da war ein Gefühl im Clan, dass man dem alten Heiler nicht mehr zutrauen konnte, mit den anderen Clans in Kontakt zu treten. Seine Worte und sein Verhalten waren zu unberechenbar geworden.
  


  
    Federbart starrte nach vorn. »Sie wird über dich wachen«, murmelte er.
  


  
    Blaupelz wusste, dass er von Schneepelz sprach. Sie blickte durch die Äste hinauf zum Silbervlies. Was nützte ihre Schwester da oben? Ihr Clan brauchte sie hier unten. »Hast du sie in deinen Träumen gesehen?«
  


  
    Federbart schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Aber ich weiß, Schneepelz würde nie aufhören, nach dir und Weißjunges Ausschau zu halten.«
  


  
    Blaupelz konnte nicht erkennen, was das ihnen nützen sollte.
  


  
    Federbart berührte mit seinem Fell das ihre. »Weißjunges wird deine Hilfe benötigen, damit er lernen kann, die richtigen Entscheidungen zu treffen und wie ein richtiger Krieger für seinen Clan zu sorgen.«
  


  
    »Er hat Rotbrust und Leopardenfuß«, erinnerte ihn Blaupelz, »und Frischbrise.« Die weiß-grau gefleckte Kriegerin hatte gerade erst ihre Jungen bekommen. Tüpfeljunges, Rotjunges und Glanzjunges hatten noch nicht einmal die Augen geöffnet.
  


  
    »Sie werden für ihn sorgen«, stimmte Federbart zu. »Aber du bist die einzige Katze im DonnerClan, die den Platz von Schneepelz ansatzweise einnehmen kann. Du gehörst zur Familie.«
  


  
    »Stachelkralle auch.«
  


  
    »Stachelkralle wird ihm beibringen, ein wilder Krieger zu sein«, murmelte Federbart. »Aber wer wird ihn lehren, dass Weichheit und Kraft zusammen existieren können? Und dass Treue zum Clan aus dem Herzen kommt und nicht durch Zähne und Krallen?« Der Heiler-Schüler ging mit geräuschlosen Pfoten davon und ließ Blaupelz allein mit ihren Gedanken.
  


  
    Sie blieb weiter hinter ihren Clan-Gefährten zurück und blickte erneut zu den Sternen empor. Sie versuchte sich vorzustellen, wie Schneepelz neben Mondblüte auf sie herabblickte. Aber die Sterne sahen wie winzige Eissplitter aus, die in einer fernen Schwärze funkelten. Schön anzusehen, aber nutzlos. Völlig nutzlos.
  


  
    Der Mond schien über das Baumgeviert wie ein kaltes, weißes Auge. SchattenClan und FlussClan mischten sich schon auf der Lichtung und der WindClan eilte beim Eintreffen des DonnerClans gerade vom Moorland herab. Aufgeregte Stimmen teilten sich Neuigkeiten mit und freundliches Schnurren erwärmte die kühle Nachtluft. Blaupelz betrachtete ihre Clan-Gefährten, wie sie mit der Menge verschmolzen, und fühlte sich weit, weit weg.
  


  
    »Hast du dir neulich die Pfoten nass gemacht?«
  


  
    Ein tiefes, vertrautes Miauen ertönte hinter ihr und sie drehte sich um.
  


  
    Eichenherz!
  


  
    Sofort erinnerte sie sich an ihr letztes Gespräch mit Schneepelz. Er wird nur Probleme machen! Damit hatte sie recht gehabt.
  


  
    »Hast du keine Freunde in deinem eigenen Clan?«, fuhr sie ihn an.
  


  
    Eichenherz trat überrascht zurück. »Ich habe das mit Schneepelz gehört«, miaute er. »Es tut mir leid.«
  


  
    »Was hat das mit einer FlussClan-Katze zu tun?«, fauchte sie.
  


  
    Ausnahmsweise schien der FlussClan-Krieger sprachlos. Er blickte sie ein paar Augenblicke an, dann murmelte er: »Ich wäre verloren, wenn Schiefmaul etwas passierte.«
  


  
    »Du hast ja keine Ahnung.« Blaupelz marschierte wütend davon. Wie konnte er es wagen, so zu tun, als wüsste er, was sie empfand?
  


  
    »Ist es nicht großartig?«
  


  
    Blaupelz hätte beinahe Goldblüte umgerannt.
  


  
    Die junge, rotbraune Kriegerin starrte mit leuchtenden Augen auf die versammelten Katzen. »Ich habe noch nie so viele Katzen auf einer Großen Versammlung gesehen!«, fuhr sie fort. Dann erhaschte sie Blaupelz’ Blick und unterbrach sich. »Was ist los?«
  


  
    »Eichenherz hat seine Nase in Dinge gesteckt, die ihn nichts angehen«, knurrte Blaupelz.
  


  
    »Beachte ihn einfach nicht«, riet Goldblüte. »Er ist so voll mit sich selbst, dass er keinen Platz mehr hat für ein Gehirn.«
  


  
    Blaupelz schnaubte. »Das ist eine gute Beschreibung für diesen selbstgefälligen Flohsack!«
  


  
    »Schau!« Goldblüte blickte hinauf zum Großfelsen, wo die Anführer gerade auf die Kuppe sprangen. »Sie fangen an!« Sie eilte weg, schob sich durch ihren Clan, um nach vorne zu kommen. Blaupelz war damit zufrieden, hinten zu bleiben.
  


  
    Rosenschweif setzte sich neben sie. »Die WindClan-Katzen sind ziemlich rundlich.«
  


  
    Blaupelz war es nicht aufgefallen, aber jetzt sah sie, dass die Moorlandkatzen tatsächlich ungewöhnlich gesund und wohlgenährt wirkten. »Ich hoffe sie werden nicht zu fett, um Kaninchen zu fangen«, murmelte sie. »Wir wollen nicht, dass sie wieder im Wald stehlen.«
  


  
    Rosenschweif stupste sie an. »Sei doch nicht so verdrießlich.«
  


  
    Abendstern sprach zu den Clans. »Der DonnerClan hat drei neue Junge.« Anerkennendes Gemurmel breitete sich aus. »Und zwei neue Krieger.« Der DonnerClan-Anführer blickte auf seinen Clan hinab. »Löwenherz und Goldblüte.«
  


  
    Die beiden jungen Katzen spitzten die Ohren und stellten die Schnurrhaare gerade, als die Clans ihre Namen riefen.
  


  
    Als der Beifall verebbte, fuhr Abendstern mit seinem Bericht fort: »Wir haben einen Fuchs zurück in den Zweibeinerort gejagt und das Eindringen von Hauskätzchen beendet.«
  


  
    Blaupelz fragte sich, ob eine von den Patrouillen Kiefernstern gesehen hatte, seit er gegangen war.
  


  
    »Der SchattenClan hat eine neue Heiler-Katze.« Zedernstern war an der Reihe. Er nickte der grauen Kätzin mit dem dichten Fell und dem flachen Gesicht zu, die Blaupelz vor einigen Monden auf einer früheren Versammlung gesehen hatte. »Gelbzahn wird von jetzt an mit Salbeibart zusammenarbeiten.«
  


  
    Blaupelz kniff die Augen zusammen. Wie Habichtherz war auch Gelbzahn zuerst eine Kriegerin gewesen. Daraus ergab sich eine gefährliche Verbindung ihrer Erfahrungen. HeilerKatzen sollten niemals Kampffertigkeiten erlernen, sie sollten nur ausgebildet werden, um zu heilen und ihren Clan-Gefähr-ten zu helfen.
  


  
    Jubelstern nickte respektvoll. »Willkommen, Gelbzahn.«
  


  
    »Möge der SternenClan deinen Weg erleuchten«, miaute Abendstern.
  


  
    Heidestern trat vor. »Ich bete, dass deine Vorfahren dich weise in deinen Pflichten leiten mögen.«
  


  
    Blaupelz ließ den Blick zum Fuß des Großfelsens wandern. Zu ihrem Erstaunen betrachtete Fetzenpelz, der Zweite Anführer des SchattenClans, Gelbzahn mit verengten Augen. Die graue Kätzin wiederum warf ihm einen scharfen Blick zu. Hatten die beiden Clan-Gefährten sich gerade gestritten? Blaupelz zuckte mit den Ohren. Gelbzahn sah nicht so aus, als könnte man leicht mit ihr auskommen. Blaupelz beneidete den SchattenClan nicht, dass er sie nach Salbeibart als Heilerin ertragen musste.
  


  
    Heidestern begann mit ihrem Bericht. »Dem WindClan ist es in dieser Blattgrüne gut ergangen. Wir haben nie so viele Kaninchen auf dem Moor gesehen und wir haben das Beste aus diesem reichhaltigen Geschenk des SternenClans gemacht.«
  


  
    Jubelstern trat vor. »Auch der FlussClan hat sich reicher Nahrung erfreut. Der Fluss ist voller Fisch gewesen und seine Ufer waren gut versehen mit Beute.« Er blickte auf seinen Clan hinab, und Blaupelz sah, dass der FlussClan-Anführer direkt Eichenherz anschaute. »Nur eine Wolke wirft Schatten auf unseren Horizont.« Er nickte dem FlussClan-Krieger zu. »Eichenherz kann euch dazu mehr berichten.«
  


  
    Blaupelz schnaubte, als Eichenherz auf den Großfelsen sprang. »Er hat kein Recht, dort oben zu sein«, zischte sie Rosenschweif zu.
  


  
    Offensichtlich stimmten andere Katzen damit überein. Schockiertes Gemurmel erhob sich von den Clans.
  


  
    »Es tut mir leid«, begann Eichenherz. Seine Stimme trug klar über die Senke. »Ich gehöre nicht hier herauf, aber bei so vielen Katzen habe ich befürchtet, dass ihr mich von da unten nicht würdet hören können.« Er nickte zum schattigen Fuß des Felsens hinab. »Ich hoffe, ihr vergebt mir meine Kühnheit, ich möchte euch nicht verärgern.« Das Gemurmel verstummte. Schnauzen wurden erhoben und Ohren gespitzt, um zu hören, was der junge FlussClan-Krieger zu sagen hatte.
  


  
    »Glatt wie eine Schlange«, knurrte Blaupelz.
  


  
    »Ich weiß«, hauchte Rosenschweif, »und so hübsch.«
  


  
    »Ich glaube wirklich nicht …«
  


  
    »Schsch!«, unterbrach sie Rosenschweif. »Er spricht.«
  


  
    »Zweibeiner haben auf unserem Land ein Lager errichtet. Ihre Nester sind klein, und sie wechseln andauernd, wenn neue Zweibeiner kommen und alte Zweibeiner gehen. Während der Blattgrüne habe ich die Patrouillen angeführt, die dieses Eindringen überwacht haben.« Sein Miauen klang ruhig und klar. Sein Blick glitt über die Clans und hielt die Aufmerksamkeit jeder Katze. »Wir wollten die Absichten der Zweibeiner entdecken, ob dies der Anfang einer größeren Invasion war oder der Beginn eines neuen Zweibeinerorts. Soweit wir sehen können, gibt es das neue Lager, um Zweibeiner zu beherbergen, die keine ordentlichen Nester haben. Sie bringen ihre eigenen Schlafhöhlen aus weichen, biegsamen Fellen und nehmen sie mit sich, wenn sie wieder gehen. Obwohl sie von dem Lager aus herumlaufen und an einem Stück des Flusses eine ziemliche Belästigung geworden sind, scheinen sie meistens friedlich und ziehen es vor, sich vom FlussClan-Territorium fernzuhalten. Bislang ist kein Zweibeiner in die Nähe unseres Lagers gekommen. Aber wir haben Pläne gemacht, um sie abzulenken, falls das geschieht.«
  


  
    Zustimmendes Miauen ertönte von den Clans.
  


  
    »Gute Idee«, murmelte Vipernzahn.
  


  
    Riesenschweif vom WindClan nickte einem Clan-Gefährten zu. »Klingt, als ob sie gut mit der Situation umgehen.«
  


  
    Jubelstern beendete den Bericht und Eichenherz glitt unbemerkt vom Felsen hinab. »Jetzt im Blattfall kommen die Zweibeiner weniger häufig. Wir wollen hoffen, dass das frostige Wetter der Blattleere sie ganz vertreiben wird.«
  


  
    »Boah!« Rosenschweif lehnte sich an Blaupelz. »Warum haben wir keinen solchen Krieger im DonnerClan?«, seufzte sie.
  


  
    Blaupelz tat so, als ob sie nicht wüsste, was Rosenschweif meinte. »Wie Jubelstern?«
  


  
    »Nein, Mäusehirn!« Rosenschweif stupste sie an. »Wie Eichenherz.«
  


  
    »Falls du es nicht bemerkt haben solltest, er ist vom FlussClan. Es gibt vielleicht eine Waffenruhe, aber wir sollten trotzdem unseren eigenen Clan-Gefährten treu sein.« Blaupelz fühlte sich merkwürdig unbehaglich, wenn sie Rosenschweif von dem FlussClan-Krieger schwärmen hörte. Bin ich etwa eifersüchtig? Rasch verdrängte sie diesen Gedanken.
  


  
    Die Anführer sprangen vom Großfelsen herab. Es schien, als habe die reiche Blattgrüne den Clans Harmonie gebracht, und es gab nichts mehr zu besprechen. Vielleicht würden sie schließlich doch zu Hause sein, bevor Tigerjunges eingeschlafen war.
  


  
    Blaupelz trabte den Hang hinauf und ließ ihre Clan-Gefährten hinter sich. Sie wollte kein weiteres Lob für den FlussClan-Krieger hören. Sie wollte Eichenherz aus ihren Gedanken verdrängen. Wäre er nicht gewesen, wäre Schneepelz noch am Leben. Und dennoch: Die Erinnerung an seinen Blick im Mondlicht blieb ihr im Sinn. Blaupelz dachte daran, was sie neben dem Fluss zu Schneepelz gesagt hatte: Der FlussClan kann nicht vollkommem böse sein, oder? Ich meine, sie müssen doch Katzen sein wie wir.
  


  
    Pfotenschritte erklangen hinter ihr und Abendstern holte sie ein. »Hast du es eilig, nach Hause zu kommen?«, fragte er leicht keuchend.
  


  
    »Ich will nur in mein Nest.«
  


  
    »Bist du müde?«
  


  
    »Ein wenig.«
  


  
    »Gut.« Der DonnerClan-Anführer miaute sanft. »Mir ist aufgefallen, dass du in letzter Zeit nicht gut geschlafen hast.«
  


  
    Ist das ein Wunder? Wieder prickelte Blaupelz das Fell.
  


  
    »Ich bin froh, dass du heute Nacht gekommen bist.«
  


  
    »Hatte ich denn eine Wahl?«
  


  
    »Wir haben immer eine Wahl«, erinnerte sie Abendstern. »Ich denke, Kiefernstern hat das bewiesen.«
  


  
    Blaupelz antwortete nicht. Sie fragte sich, was ihr Anführer wirklich sagen wollte.
  


  
    »Zum Beispiel«, fuhr er fort.
  


  
    Jetzt kommt’s.
  


  
    »Du kannst wählen, ob du deinem Clan eine Hilfe oder eine Last sein willst.«
  


  
    »Ich bin keine Last.«
  


  
    Abendstern schien nicht an ihren Einwänden interessiert. »Du kannst wählen, ob du dich an Schneepelz erinnerst, indem du den ganzen Tag das Kinn auf die Pfoten legst oder indem du die Kriegerin bist, die sie in dir gesehen hat.«
  


  
    Sie hatte das Gefühl, dass sie dieses Gespräch schon einmal geführt hatten. Wegen Mondblüte.
  


  
    »Du hast viel Kummer gehabt für eine Katze«, gab Abendstern zu. »Aber das Leben geht weiter. Weißjunges wird Schüler werden und dann Krieger, und du kannst wählen, ob du ihm dabei hilfst oder es ihm überlässt, allein damit fertigzuwerden.« Der DonnerClan-Anführer blickte sie an, als sie eine von grauem Mondlicht überflutete Lichtung überquerten. »Ich setze große Hoffnungen in dich, Blaupelz. Du bist einst meine Schülerin gewesen und ich werde mich immer als dein Mentor fühlen. Ich will, dass du dich bemühst, so eine gute Kriegerin zu werden, wie du es nur kannst, weil ich glaube, dass der DonnerClan eines Tages deine Begabungen brauchen wird.«
  


  
    Blaupelz wurde langsamer, blieb stehen und erlaubte so Abendstern, ohne sie weiterzulaufen. Weiß er von der Prophezeiung? Sicherlich nicht, sonst hätte er sie erwähnt. Außerdem, wie ein Feuerbrand an der Spitze des Clans durch den Wald zu jagen, schien jetzt nicht mehr so aufregend, da Schneepelz und Mondblüte ihren Erfolg nicht teilen konnten. Hatte sie einst wirklich an Gänsefeders unklare Prophezeiung geglaubt? Schneepelz hatte gemeint, das alles sei Unsinn, nur das Gerede eines verrückten, alten Heilers. Vielleicht hatte sie ja die ganze Zeit recht gehabt.
  


  
    Als ihre Clan-Gefährten sich am oberen Rand der Schlucht um Blaupelz drängten, schaute sie über das Tal, während Gänsefeders Worte in ihrem Kopf widerhallten.
  


  
    Du bist Feuer und du wirst durch den Wald lodern. Aber hüte dich! Selbst die mächtigsten Flammen können durch Wasser vernichtet werden.
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    30. KAPITEL
  


  
    Als der Schlaf kam, war er wild, chaotisch, voller Bilder und Klänge. Blaupelz träumte von Sternen, die über einem windgepeitschten Wald wirbelten. Ein Sturm zerrte an ihrem Fell, der vom Moorland zum Rand der Schlucht wehte, wo sie schwankend stand und in das schäumende, strudelnde Wasser tief unter ihr starrte. Ein Fleck weißen Fells drehte sich in den tosenden Wassern, wurde von der wilden Strömung flussabwärts getrieben.
  


  
    »Schneepelz!« Blaupelz’ panischer Schrei wurde vom Wind weggepeitscht. Unten verschwand ihre Schwester, wurde vom Wasser in die Tiefe gesaugt, dann wieder hochgeworfen, gerade lang genug für einen Schrei: »Weißjunges!«
  


  
    Entsetzen ergriff Blaupelz’ Herz, als sie einen kleineren Fleck in der Strömung weiter flussabwärts sich drehen sah.
  


  
    »Mein Sohn!« Schneepelz’ Jaulen hallte zurück von den hohen Felswänden, die das Wasser zusammendrängten.
  


  
    »Nein!« Blaupelz raste am Rand der Schlucht entlang, kletterte über Felsbrocken, sprang über Simse und eilte flussabwärts zu der Stelle, wo, wie sie wusste, die Schlucht sich zu ruhigeren Wassern öffnete. Dort würde sie Schneepelz und Weißjunges finden, wenn die zackigen, aus der Mitte des Flusses ragenden Felsen sie nicht vorher erschlugen.
  


  
    Sie spürte ihrer beider Entsetzen, fühlte, wie ihre Pfoten hilflos gegen die massige Flut anschlugen, das Wasser sie nach unten drückte, ihnen Ohren, Augen und Nasen füllte. Sie spürte, wie ihre schmerzenden Lungen nach Luft keuchten, als sie sich mühten, an die Oberfläche zu kommen. Sie fühlte, wie ihre zerbrechlichen Körper an Felsen vorbeischrammten und über kratzende Steine gezerrt wurden, während die Strömung sie mitleidlos weiterriss.
  


  
    Wo die Klamm endete und das Wasser an sanft ansteigenden Ufern vorbeifloss, watete Blaupelz ins Seichte und blickte stromaufwärts, suchte Schneepelz und Weißjunges. Das Wasser sog sich in ihr Fell, versuchte sie von den Klippen wegzuziehen, aber sie grub die Krallen ein, hielt sich damit am Flussbett fest und betete zum SternenClan.
  


  
    Ich sollte doch ertrinken, nicht sie. Es ist meine Bestimmung, nicht ihre.
  


  
    Schneepelz erschien als Erste, herausgeschleudert aus der Klamm mit dem Kopf knapp über Wasser. »Rette meinen Sohn!« Ihr entsetzter Schrei wurde von den Wellen erstickt, als der Fluss sie wieder hinabsaugte.
  


  
    »Schneepelz!« In panischer Angst versuchte Blaupelz, zu ihrer Schwester zu waten, aber die Strömung schob sie zurück.
  


  
    Ein Stück weißen Fells trieb auf sie zu.
  


  
    Weißjunges!
  


  
    Ihn könnte sie retten. Die winzige Gestalt wurde in ihre Richtung geschleudert, seine Pfoten strampelten, seine Schreie drangen durch die Luft.
  


  
    Ich lasse dich nicht sterben!
  


  
    Blaupelz stürzte sich bis zum Kinn ins Wasser, langte nach ihm, als er schon fast an ihr vorbeigetrieben war, packte sein Nackenfell mit den Zähnen und zog ihn heran. Sie strampelte mit den Pfoten, bis sie das Flussbett darunter fühlte, und zerrte den schlaffen Körper auf die Uferböschung.
  


  
    »Du bist jetzt in Sicherheit«, keuchte sie und hustete Wasser aus. »Alles ist in Ordnung.« Ihr Miauen wurde heftiger, sie wollte, dass er die Augen öffnete. »Ich werde nicht zulassen, dass dir jemand etwas antut, niemals.«
  


  
    Aber Weißjunges lag still da, Wasser troff von seinen Lippen und floss aus seinem Fell.
  


  
    Blaupelz unterdrückte eine Welle der Panik. Wach auf! Ich habe dich gerettet! Sie schauderte, als kalte Rinnsale über ihren Nacken flossen.
  


  
    »Mäusedung!«, beklagte sich Wuschelpelz. »Das Dach ist wieder leck.«
  


  
    Blaupelz setzte sich kerzengerade auf. Regen rann in den Bau, tropfte von den Eibenästen herab und sickerte in ihr Fell. Sie sprang aus dem Nest und stürzte aus dem Bau.
  


  
    »Weißjunges!«, rief sie voller Panik und kroch in die nächtlich dunkle Kinderstube. Erschrockene Augen blitzten auf in der Finsternis.
  


  
    »Blaupelz?« Aus dem Dunkel erklang Rotbrusts ängstliches Miauen. »Was ist los?«
  


  
    Blaupelz suchte mit den Augen den Bau ab nach Weißjunges’ schneeweißem Fell. »Wo ist er?«, fragte sie.
  


  
    O SternenClan, ich kann ihn nicht auch noch verlieren!
  


  
    »Blaupelz!« Ein freudiges Miauen ertönte aus Rotbrusts Nest und Blaupelz sah Weißjunges’ Fell in der Dunkelheit leuchten.
  


  
    »Was machst du hier mitten in der Nacht?«
  


  
    Sie rannte zu ihm, ringelte sich um seinen kleinen Körper, zog ihn an sich und schloss dankbar die Augen. Dem SternenClan sei Dank, es ist nur ein Traum gewesen.
  


  
    »Uff, du zerdrückst mich ja!«, protestierte Weißjunges. Er wand sich hin und her, dann gähnte er und entspannte sich an ihrer Flanke. Sie wagte kaum zu atmen, beobachtete seinen Schlaf, bis das Licht der Morgendämmerung durch die Zweige zu sickern begann.
  


  
    Mit einem Ruck wachte er auf. »Ich dachte, ich hätte geträumt, du wärst gekommen, um mich zu besuchen«, piepste er. »Ich bin so froh, dass du da bist. Ich habe dich vermisst.« Er streckte sich zu ihr hoch, leckte ihr die Wange und Blaupelz spürte ein brennendes Schuldgefühl. Wie hatte sie ihn nur so im Stich lassen können?
  


  
    »Schau, was ich gelernt habe.« Weißjunges krabbelte weg von ihr und kauerte sich auf den Boden des Baus, den Schwanz gerade und den Bauch auf die weiche Erde gedrückt in einem vollkommenen Jagdkauern.
  


  
    »Das ist ja großartig«, schnurrte Blaupelz. »Wer hat dir das denn beigebracht?«
  


  
    »Löwenherz«, miaute Weißjunges stolz. Er blinzelte sie an und seine runden Augen waren denen seiner Mutter so ähnlich. »Bringst du mir ein paar Kampfzüge bei?«
  


  
    »Wenn du ein bisschen älter bist.«
  


  
    Tüpfeljunges arbeitete sich aus Frischbrises Nest heraus. Die weißen Tupfen auf ihrem schildpattfarbenen Fell leuchteten in der bleichen Dämmerung. Weißjunges krabbelte zu ihr. »Soll ich dir das Jagdkauern zeigen?«, miaute er. Sie nickte und hockte sich hin, während Weißjunges mit seinen Zähnchen ihren Schwanz festhielt. »Du musst ganz ruhig sein«, murmelte er durch ein Maulvoll Fell.
  


  
    »Danke, dass du dich so um ihn kümmerst«, miaute Blaupelz zu Rotbrust.
  


  
    Die kleine braune Königin hob den Kopf. Frostjunges und Buntjunges zappelten an ihrem Bauch mit protestierendem Maunzen. »Er ist ein prächtiges Junges«, schnurrte Rotbrust.
  


  
    Blaupelz spürte einen Kloß in ihrer Kehle stecken. »Ich wünschte, ich wäre häufiger gekommen.«
  


  
    Rotbrust berührte mit der Schwanzspitze Blaupelz an der Schulter. »Junge sind nicht nachtragend«, murmelte sie. »Er wird sich nicht daran erinnern, was du nicht getan hast, sondern nur daran, was du getan hast. Du kannst alles noch ändern, wenn du es willst.«
  


  
    Blaupelz blickte ihr in die bernsteinfarbenen Augen. »Das will ich tun.«
  


  
    »Angriff!« Weißjunges stieß einen Warnschrei aus und stürzte sich auf Blaupelz. Seine winzigen Krallen stachen in ihr Fell, als er an ihr herunterbaumelte. Sie knurrte wie ein Dachs, stampfte im Bau herum, tat so, als wolle sie ihn abschütteln, und er kreischte vor Entzücken.
  


  
    Fell strich am Eingang vorbei.
  


  
    »Stachelkralle!« Weißjunges begrüßte seinen Vater mit einem glücklichen Miauen, während sich der Kater in die Kinderstube zwängte.
  


  
    Er schaute über den Kopf seines Sohnes hinweg und sah Blaupelz grimmig an. »Was machst du hier?«
  


  
    »Ich besuche Weißjunges.« Blaupelz hielt Stachelkralles wütenden Blicken stand.
  


  
    »Abendstern will dich für eine Patrouille«, teilte er ihr mit. »Du solltest gehen.« Er kniff die Augen zusammen. »Je eher, desto besser.«
  


  
    Er wandte sich Weißjunges zu und schubste ihn mit einer gewaltigen Pfote aus der Kinderstube. »Nun, junger Krieger, bist du bereit, die Kampfzüge zu üben, die ich dir gezeigt habe?« Er schob sich hinter seinem Jungen hinaus. »Man weiß nie, wann sich das nächste Mal eine räudige FlussClan-Fellkugel ins Lager stehlen will.«
  


  
    Blaupelz folgte ihm mit zuckenden Ohren. Weißjunges war noch zu jung für ein Kampftraining. »Er könnte sich verletzen!«, protestierte sie.
  


  
    Stachelkralle drängte das kleine Junge bereits, sich auf den pummeligen Hinterbeinen aufzurichten. »Komm schon, mein kleiner Krieger. Schau mal, ob du dich vor dem hier wegducken kannst.« Er schlug mit einer Pfote dicht an Weißjunges’ Ohr vorbei.
  


  
    Blaupelz trat zu ihnen. »Hör auf! Er ist noch nicht so weit.«
  


  
    Stachelkralle kräuselte die Lippe. »Wie willst du das denn wissen?«, forderte er sie heraus. »Du hast ihn im letzten Mond ja kaum angesehen.«
  


  
    Blaupelz zuckte zurück.
  


  
    »Ich bin alles, was er jetzt noch hat«, fuhr Stachelkralle fort. »Und ich werde ihn als Krieger großziehen, auf den der Clan stolz sein kann.«
  


  
    »Er hat auch noch mich!«, widersprach Blaupelz.
  


  
    Aber Stachelkralle scheuchte Weißjunges bereits weiter. Blaupelz sah ihnen mit einem leeren Gefühl im Bauch nach.
  


  
    Plötzlich traf Gänsefeders stinkiger Atem ihr Ohrenfell. »Die Stacheln der Distel sind genauso scharf wie Krallen«, flüsterte er. »Lass nicht zu, dass Weißjunges von ihnen verletzt wird.«
  


  
    Blaupelz drehte sich um, aber der Heiler schlurfte bereits davon, murmelte etwas vor sich hin, als wüsste er gar nicht, dass er zu ihr gesprochen hatte. Warum musste Gänsefeder immer in Rätseln sprechen? Warnte er sie vor Stachelkralle? Gewiss war Weißjunges doch in Sicherheit bei seinem Vater? Schneepelz hatte ihm vertraut, und so hatte auch Blaupelz sich bemüht zu glauben, dass der stachelhaarige Krieger stark und treu sei.
  


  
    Sie blickte zurück zu ihm, wobei Misstrauen in ihrem Fell prickelte.
  


  
    Er gab Weißjunges erneut Anweisungen. »Wenn du also wegtauchst, dann versuche im letzten Augenblick, dich zu drehen.«
  


  
    War das kleine Junge wirklich schon bereit für so fortgeschrittene Kampftechniken?
  


  
    »Da bist du ja, Blaupelz!«, rief Abendstern ihr vom Hochstein zu. »Ich stelle gerade Patrouillen zusammen.« Wuschelpelz, Tupfenschweif, Vipernzahn und Mohnröte hatten sich um ihn versammelt, Goldblüte und Löwenherz gingen unruhig auf und ab.
  


  
    Blaupelz schüttelte die Schnurrhaare, um ihren Kopf frei zu bekommen, und trabte zu ihnen. »Wo ist Bernsteinfleck?« Gewöhnlich organisierte der Zweite Anführer des DonnerClans die Patrouillen.
  


  
    »Er ist krank«, erklärte ihr Abendstern.
  


  
    »Ist dir nicht aufgefallen, wie mager er in letzter Zeit ausgesehen hat?«, bemerkte Goldblüte.
  


  
    Blaupelz wurde klar, dass sie viel zu lange nur ihren eigenen Kummer wahrgenommen hatte. »Behandelt Federbart ihn?«
  


  
    Abendstern nickte. »Er hat gesagt, er könne ihm Erleichterung verschaffen.«
  


  
    »Weiß er, was ihm fehlt?«
  


  
    Abendsterns Augen verdüsterten sich. »Nein, aber er meint, dieser Anfall sollte in ein paar Tagen vorüber sein, so wie die anderen auch.«
  


  
    Bernsteinfleck hat schon früher Anfälle gehabt?
  


  
    Blaupelz hatte plötzlich Angst. Die Blattleere lag vor ihnen wie ein im Hinterhalt lauernder Löwe. Es war nicht die Zeit, krank zu sein. »Stachelkralle hat gesagt, du willst mich für eine Patrouille«, miaute sie.
  


  
    »Die Morgenpatrouille ist schon weg.«
  


  
    »Tut mir leid.« Blaupelz ließ den Schwanz hängen. »Ich geh dann mit der nächsten.«
  


  
    Abendstern zuckte mit der Schulter. »Macht nichts. Es hat mich gefreut zu hören, dass du Weißjunges besucht hast.« Er blickte hinüber zu dem schneeweißen Jungen, das immer noch mit seinem Vater trainierte. »Du kannst stattdessen mit Stachelkralle auf die Jagd gehen.«
  


  
    Blaupelz sank das Herz.
  


  
    Wenigstens würde das Stachelkralle für eine Weile von seinem Sohn fernhalten. Nicht dass sie Weißjunges von seinem Vater trennen wollte, aber Stachelkralle drängte ihn, immer weitere komplizierte Kampfzüge zu machen, obwohl der junge Kater langsam müde aussah. Weißjunges hatte noch nicht einmal gegessen und die Sonne erhob sich schon über die Bäume.
  


  
    Ich hoffe, Schneepelz, du hast recht mit Stachelkralle.
  


  
    In der Ferne knurrte das Monster vom Baumschneideort, als Blaupelz Stachelkralle durch die Kiefern folgte. In einer Zeit, in der das Unterholz im DonnerClan-Territorium dürr und vom Wind niedergeweht war, konnte man im nackten Wald um die Hochkiefern herum ebenso gut der Spur von Beutetieren folgen wie an jedem anderen Ort.
  


  
    »Natürlich wird Abendstern wegen der Sonnenfelsen bald etwas unternehmen müssen.« Stachelkralle hatte den ganzen Weg von der Schlucht verkündet, dass ihr neuer Anführer den FlussClan vertreiben sollte, und Blaupelz konnte es schon nicht mehr hören.
  


  
    »Die anderen Clans erwarten das«, fuhr er fort. »Sie halten uns für schwach, wenn wir zulassen, dass diese Fischgesichter unser Territorium über die Blattleere behalten.«
  


  
    Blaupelz blieb stehen, als Stachelkralle hinter einem ordentlich gestapelten Holzhaufen verschwand. Sie roch Eichhörnchen, kauerte sich hin, spitzte die Ohren und hörte das Trippeln winziger Pfoten. Sie entdeckte sein rotbraunes Fell, das sich über den mit Nadeln bedeckten Waldboden hin und her bewegte. Es war kaum groß genug, um die Ältesten satt zu machen, aber je eher sie etwas fing, desto schneller würden sie ins Lager zurückkehren. Nur der SternenClan wusste, warum Abendstern sie allein ausgeschickt hatte. Hoffte er, die Verwandten von Weißjunges würden beim Jagen zusammenfinden?
  


  
    Sie runzelte die Stirn bei dem Gedanken und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Eichhörnchen zu.
  


  
    »Eindringlinge!« Bei Stachelkralles Jaulen kletterte das Eichhörnchen auf einen Baum.
  


  
    Mäusedung!
  


  
    Ärgerlich sprang Blaupelz auf den Holzstapel. »Was ist los?« Sie schaute auf Stachelkralle hinab, der den Wald mit gesträubtem Nackenfell absuchte. Als sie die Luft prüfte, konnte sie nichts entdecken außer dem säuerlichen Geruch des Zweibeinerorts und dem Gestank nach Hauskätzchen, der dazugehörte.
  


  
    Stachelkralle ließ sich auf den Bauch fallen. »Hauskätzcheninvasion«, fauchte er. »Mir nach.«
  


  
    Verärgert über sein herrisches Verhalten, sprang Blaupelz von den Baumstämmen herab und folgte ihm. Da war nur ein leichter Geruch von Hauskätzchen – nicht wirklich der von einem Überfall. Sie verstand nicht, warum Stachelkralle solch ein Theater machte.
  


  
    »Es riecht wie ein Junges«, warf sie ein.
  


  
    »Junge werden Katzen«, knurrte Stachelkralle.
  


  
    »Nicht an einem Nachmittag.«
  


  
    Er drehte sich zu ihr um. »Willst du unsere Beute mit diesen verwöhnten Fettsäcken teilen?«
  


  
    »Das habe ich nicht gesagt«, sagte Blaupelz verärgert. »Gehen wir zurück zur Jagd.«
  


  
    Aber Stachelkralle hatte schon die Grenze überquert und schoss auf einen Zweibeinerzaun zu. Er kletterte hinauf und stolzierte oben entlang.
  


  
    »Komm zurück!«, zischte Blaupelz. »Das ist nicht unser Territorium!«
  


  
    »Hier sind keine Duftmarken von Hauskätzchen, die mir sagen, dass ich draußen bleiben soll«, fuhr Stachelkralle sie an.
  


  
    Sie rannte hinter ihm her. »Sprich leise!«
  


  
    »Hast du Angst vor ihnen?«
  


  
    »Ich versteh nur nicht, warum du unbedingt Streit suchst!«
  


  
    Stachelkralle sprang zu ihr hinunter und stellte sich ihr gegenüber. »Weißt du, was dein Problem ist, Blaupelz? Du bist weich. Weich gegenüber Kriegern aus anderen Clans und weich gegenüber Hauskätzchen. Ich habe gesehen, wie du auf der Großen Versammlung mit Eichenherz gesprochen hast. Ist dir dein eigener Clan überhaupt noch wichtig?«
  


  
    »Natürlich ist er das!«, fauchte Blaupelz. Wie konnte er es wagen, ihr ein Treuebekenntnis abzuverlangen? »Und mein Gespräch mit Eichenherz war nicht gerade freundschaftlich!«
  


  
    »Dafür brauche ich einen besseren Beweis, bevor ich dich in die Nähe von Weißjunges lasse.« Stachelkralle machte sich auf den Rückweg in die Bäume.
  


  
    Blaupelz rannte hinter ihm her. »Er ist auch mit mir verwandt!«
  


  
    »Du warst nicht da, als er dich gebraucht hat«, knurrte Stachelkralle verächtlich. »Ich war es. Halte dich einfach fern von ihm … oder ich zwinge dich dazu.«
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    31. KAPITEL
  


  
    Blaupelz zog die Lippen hoch. »Das möchte ich sehen«, knurrte sie. Ohne auf seine Antwort zu warten, wirbelte sie herum und preschte zurück durch den Wald. Stachelkralle konnte die Patrouille alleine zu Ende führen!
  


  
    »So früh wieder da?« Abendstern kletterte gerade zum oberen Rand der Schlucht, als sie dort ankam.
  


  
    Blaupelz hatte sich keine Ausrede zurechtgelegt. Mit halb offenem Maul schaute sie ihn an.
  


  
    »Keine Beute?«, drängte Abendstern.
  


  
    Wie konnte sie ihm von Stachelkralles Drohung erzählen? Wer würde glauben, dass ein treuer Krieger so etwas zu einem Clan-Gefährten sagte? Sie konnte es selbst kaum fassen.
  


  
    »Die Beute war mager, also wollte ich lieber etwas Zeit mit Weißjunges verbringen.« Eine lahme Ausrede.
  


  
    Abendstern legte den Kopf auf die Seite. »Das freut mich«, miaute er. »Du wirst ihm guttun.« Er machte eine Pause. »Du wirkst heute wieder mehr wie die alte Blaupelz.«
  


  
    Tu ich das? Sie blickte ihn an und hoffte, dass es stimmte.
  


  
    »Geh jetzt zu Weißjunges«, forderte er sie auf. »Ich denke, wenn seine Zeit als Schüler gekommen ist, wirst auch du selbst für einen Schüler bereit sein. Weißjunges mit großzuziehen, wird dir eine nützliche Übung sein.«
  


  
    »D…danke!« Blaupelz war auf die mitfühlende Herzlichkeit des DonnerClan-Anführers nicht vorbereitet. Sie fürchtete, sie nicht verdient zu haben, glitt über den Rand der Schlucht und sprang nach unten.
  


  
    »Das nächste Mal gib aber nicht so schnell auf mit der Beute!«, rief Abendstern ihr nach.
  


  
    »Mach ich nicht!«, versprach sie.
  


  
    Sie zwängte sich in die Kinderstube, wo Weißjunges fest schlief.
  


  
    »Er war müde nach seiner Mahlzeit«, entschuldigte ihn Rotbrust. »Ich glaube, Stachelkralle hat ihn hart rangenommen.«
  


  
    Blaupelz beschnupperte ihn sanft und er drehte sich im Schlaf um und legte ihr die kleine Pfote an die Schnauze. Sie war weich wie ein Kaninchenschwanz. Blaupelz atmete seinen Duft ein – so ähnlich dem ihrer Schwester – und verließ die Kinderstube.
  


  
    »Wie steht’s mit der Beute?« Drosselpelz’ Frage überraschte sie.
  


  
    »Nicht so gut.«
  


  
    »Wo seid ihr hingegangen?«
  


  
    »Zu den Hochkiefern.«
  


  
    Drosselpelz blickte über ihre Schulter zur Kinderstube. »Wie geht’s Weißjunges?«
  


  
    »Gut.«
  


  
    »Er hat Glück, dass du dich um ihn kümmerst.«
  


  
    »Weiß nicht so recht.« Blaupelz betrachtete ihre Pfoten. »Ich bin bislang nicht so gut darin gewesen.«
  


  
    »Du hattest eine Menge zu verarbeiten.« Sein Blick wurde weich. »Ich denke, du würdest eine großartige Mutter sein.«
  


  
    Blaupelz öffnete das Maul und suchte nach Worten, ihre Ohren waren heiß. Drosselpelz wechselte von einer Pfote auf die andere, als bedauerte er, was er gesagt hatte.
  


  
    »Da ist ja Rosenschweif!« Erleichtert, ihre Gefährtin mit einer Wühlmaus zwischen den Zähnen vorbeitappen zu sehen, sprang sie davon und ging neben ihr her.
  


  
    Rosenschweif ließ die Wühlmaus auf den Frischbeutehaufen fallen. »Du und Drosselpelz, ihr seid so ein wunderbares Paar.«
  


  
    Blaupelz machte ein paar Schritte zurück. Sie hatte gehofft, einer peinlichen Situation zu entkommen und sie nicht noch schlimmer zu machen. »Er … er ist ein guter Freund«, stammelte sie. »Aber wir sind kein Paar.«
  


  
    »Wirklich nicht?«
  


  
    »Ich bin zu sehr mit Weißjunges beschäftigt. Ich kann mich nicht um so was kümmern«, murmelte Blaupelz.
  


  
    »Aber du musst doch genug Zeit haben, dich nach einem Gefährten umzusehen, und Drosselpelz interessiert sich offensichtlich für dich.«
  


  
    »Schneepelz’ Junges ist wichtiger«, betonte Blaupelz. »Jetzt, wo er keine Mutter mehr hat, ist es an mir, mich um ihn zu kümmern.« Auf keinen Fall würde sie zulassen, dass Stachelkralle den größten Einfluss auf sein Leben hätte. Zum Leben einer Clan-Katze gehörte mehr, als nur zu kämpfen und Eindringlinge zu verjagen. Dadurch war Schneepelz ums Leben gekommen.
  


  
    Rosenschweif plapperte weiter. »Ich habe gerade Bernsteinfleck gesehen«, berichtete sie. »Er ist im Heilerbau. Er sagt, er sei zu krank, um etwas zu essen. Vielleicht kann er nun nicht länger Zweiter Anführer des Clans bleiben.«
  


  
    »Was?« Blaupelz erwachte aus ihren Gedanken.
  


  
    »Abendstern wird jemand anderen ernennen müssen.«
  


  
    Blaupelz blinzelte. »Sturmschweif?« Der graue Krieger würde sich freuen.
  


  
    »Oder Vipernzahn?«, schlug Rosenschweif vor.
  


  
    Blaupelz kniff die Augen zusammen. Der Zweite Anführer musste klug sein, nicht nur mutig. Nicht dass Vipernzahn mäusehirnig wäre, aber er sah immer nur voraus bis zum nächsten Kampf und niemals darüber hinaus.
  


  
    »Vielleicht Stachelkralle.«
  


  
    Bei Rosenschweifs neuem Vorschlag schnappte Blaupelz nach Luft. »Er ist zu jung!«
  


  
    »Er sagt, er wird der jüngste Stellvertreter sein, den der Clan je gesehen hat.«
  


  
    »Auf keinen Fall.«
  


  
    »Er redet die ganze Zeit davon«, miaute Rosenschweif. »Zweiter Anführer!« Sie schnaubte. »Als ob Abendstern ihm die Gelegenheit geben würde, uns alle mit einem Schwanzschnippen in den Kampf zu führen!«
  


  
    Blaupelz verbannte ihr Zusammentreffen mit Drosselpelz aus dem Sinn, durchsuchte Nuschelfuß’ Nest und zupfte die letzten Moosfetzen heraus. Ohne Schüler im Clan wechselten sich die jüngeren Krieger ab, den Bau der Ältesten sauber zu halten. Da Blaupelz verfrüht von ihrer Morgenpatrouille zurückgekehrt war, hatte sie sich freiwillig gemeldet, sich allein um die Ältesten zu kümmern.
  


  
    »Löwenherz bringt später frischen Farn«, versprach sie.
  


  
    »Ich hoffe, es wird nicht allzu viel später sein«, beklagte sich Grasbart. »Du hast mir kaum etwas übrig gelassen, worauf ich liegen kann.«
  


  
    »Du hast selbst genug Polsterung, um es bis dahin bequem auszuhalten«, schnurrte Lerchenlied.
  


  
    Das stimmte. Nach einer beutereichen Blattgrüne war Grasbart fetter denn je.
  


  
    »Ich habe Federbart versprochen, dass ich euch auch auf Zecken absuche«, miaute Blaupelz.
  


  
    Kieselpelz schüttelte den breiten Kopf. »Das können wir selber«, versicherte er ihr.
  


  
    »Aber was ist, wenn …?«
  


  
    »Wenn wir welche finden, gehe ich selber zu Federbart wegen der Mäusegalle.«
  


  
    »Danke.« Blaupelz war erleichtert. Sie wollte draußen im Wald sein und für den Clan jagen und patrouillieren. Sie hatte viel aufzuholen.
  


  
    Im gleichen Augenblick jedoch rief Abendstern draußen am umgestürzten Baum: »Alle Katzen, die alt genug sind, Beute zu machen, fordere ich auf, sich unterhalb des Hochsteins zu einem Clan-Treffen zu versammeln!«
  


  
    Blaupelz fragte sich, warum er noch Kiefernsterns traditionellen Ruf für den Clan benutzte; jeder wusste doch, dass auch Frostjunges, Buntjunges, Tüpfeljunges, Glanzjunges und Rotjunges aus der Kinderstube purzeln würden, um herauszufinden, was da vor sich ging, obwohl sie noch längst nicht alt genug waren, Beute zu fangen.
  


  
    Tigerjunges war schon mitten auf der Lichtung und blickte hinauf zu Abendstern, als Blaupelz sich aus dem Gewirr von Zweigen schob. Frischbrise und Rotbrust zwängten sich aus der Kinderstube und ihre Jungen wuselten mit vor Aufregung leuchtenden Augen neben ihnen heraus. Wuschelpelz und Weißauge waren neben dem Brennnesselfleck auf den Pfoten. Löwenherz und Goldblüte zerrten gerade ein Bündel Farn durch den Lagereingang, ließen es neben der Ginsterbarriere liegen und eilten zu ihren Clan-Gefährten. Vipernzahn hatte sich gerade vor dem Kriegerbau ausgestreckt und Mohnröte und Fleckenschweif hatten sich mit Windflug und Tupfenschweif am Rand der Lichtung unterhalten. Sie alle kamen, um sich zu Federbart und Gänsefeder zu gesellen, die mit ordentlich über die Pfoten geringelten Schwänzen neben Spatzenpelz saßen.
  


  
    Blaupelz ließ sich neben Rosenschweif nieder und entdeckte Bernsteinfleck, der mager und zitternd und mit Schattenflecken auf dem stumpfen Fell im Farntunnel kauerte.
  


  
    Erwartungsvoll starrte der Clan zum DonnerClan-Anführer hinauf.
  


  
    »Clan-Gefährten, es ist an der Zeit, einen neuen Schüler willkommen zu heißen.« Die Augen auf Tigerjunges gerichtet, sprang Abendstern vom Hochstein und rief den jungen Kater mit einer Geste zu sich.
  


  
    Leopardenfuß bebte vor Stolz, als der Anführer fortfuhr: »Tigerjunges ist sechs Monde alt und mehr als bereit, sein Training aufzunehmen. Von diesem Augenblick an, bis du deinen Kriegernamen erhältst, wirst du Tigerpfote heißen.«
  


  
    Begierig zu erfahren, wer sein Mentor sein würde, lehnte sich Blaupelz vor. Erst diesen Morgen hatte Abendstern angedeutet, dass Blaupelz für einen eigenen Schüler fast schon bereit sein könnte.
  


  
    »Stachelkralle wird sein Mentor sein.«
  


  
    Der Krieger mit dem stacheligen Fell trat vor und presste mit hoch erhobenem Schwanz seine breite Schnauze an Tigerpfotes Kopf.
  


  
    »Tigerpfote! Tigerpfote!« Während der Clan seinen Namen rief, versuchte Blaupelz, ihre schmerzhafte Enttäuschung zu verdrängen. Warum hatte Abendstern Stachelkralle ihr vorgezogen? Er war noch nicht so lange ein Krieger wie sie, und sah Abendstern nicht, wie gefährlich er sein konnte?
  


  
    Rosenschweif lehnte sich dichter an Blaupelz’ Ohr. »Jetzt wird er noch mehr davon überzeugt sein, dass er der nächste Zweite Anführer wird«, flüsterte sie.
  


  
    Ein Schauder lief Blaupelz den Rücken hinunter, und sie fuhr die Krallen aus, gleichzeitig spürte sie ein merkwürdiges Stechen, als würde sie gleich in einen Kampf ziehen.
  


  
    Etwas Kleines berührte sie von hinten. Sie drehte sich um und sah Weißjunges, der von seinen Gefährten aus der Kinderstube weggekrochen war. »Ich bin froh, dass er Tigerpfote nicht zu deinem Schüler gemacht hat«, miaute er. »Ich möchte, dass du meine Mentorin wirst.«
  


  
    Blaupelz blickte hinüber zu Abendstern, der sie mit zusammengekniffenen Augen beobachtete. Er nickte leicht, als stimme er dem kleinen weißen Jungen zu. Sie würde bald eine Mentorin sein. Aber wäre es dann früh genug, dass sie die nächste Zweite Anführerin des Clans werden könnte? Der Magen krampfte sich ihr zusammen, als sie Bernsteinfleck unsicher zurück durch den Farntunnel trotten sah.
  


  
    Mohnröte trat vor, als der DonnerClan-Anführer fortfuhr: »Ich habe noch eine Ankündigung zu machen. Mohnröte hat beschlossen, in den Bau der Ältesten zu ziehen.«
  


  
    Blaupelz blinzelte. Es war ihr nie in den Sinn gekommen, dass Mohnröte schon so alt war. Doch jetzt, da sie darüber nachdachte, fiel ihr ein, dass die Kätzin oft am Ende der Patrouillen lief und kleinere und schwächere Frischbeute nach Hause brachte als ihre Clan-Gefährten. Zum ersten Mal entdeckte sie graue Flecken auf der Schnauze der Kriegerin.
  


  
    Mohnröte neigte den Kopf. »Ich bin meinem Clan dankbar dafür, dass er mir die Möglichkeit gegeben hat, ihm so lange zu dienen, und für das friedliche Leben, das ich als Älteste haben werde«, miaute sie förmlich.
  


  
    Ihre Clan-Gefährten umringten sie, berührten ihre Schnauze und wedelten mit den Schwänzen.
  


  
    Tigerpfote drängte sich durch die Menge und berührte mit seiner Nase die von Mohnröte. »Ich werde mich besser um dich kümmern als jeder andere Schüler!«, versprach er.
  


  
    »Das wird nicht schwer sein«, wisperte Rosenschweif, »wenn man bedenkt, dass er der einzige ist.«
  


  
    Blaupelz’ Schnurrhaare zuckten belustigt, aber sie musste doch den Eifer des Katers bewundern, wenn sie daran dachte, wie zuwider ihr die langweiligen Arbeiten wie das Reinigen der Schlafhöhlen gewesen waren. Tigerpfote war ganz eindeutig entschlossen, nach dem Gesetz der Krieger zu leben, und sie betete nur, dass Stachelkralle ihm nicht beibrachte, dass Kämpfen wichtiger wäre als die Sorge für die Ältesten.
  


  
    »Schließlich« – Abendstern hatte noch eine Ankündigung –, »solange Bernsteinfleck krank ist, wird Vipernzahn ihn als Zweiten Anführer vertreten.«
  


  
    Sturmschweif nickte seinem Gefährten zu, dessen Brust sich stolz schwellte.
  


  
    »Bernsteinfleck wird erneut seine Pflichten übernehmen, sowie es ihm besser geht«, ergänzte Abendstern.
  


  
    Sturmschweif, Wuschelpelz und Vipernzahn tauschten unbehagliche Blicke. Es schien, als wären sich die älteren Krieger nicht so sicher, dass Bernsteinfleck sich erholen würde.
  


  
    Gänsefeder trat vor. »Ich brauche heute Hilfe beim Sammeln von Kräutern«, verkündete er. Der Clan starrte ihn an. Blaupelz vermutete, dass sie genauso überrascht waren wie sie, dass der Heiler sich wieder wie ein Heiler benahm.
  


  
    »Blaupelz?« Gänsefeder neigte den Kopf zur Seite. »Würdest du mitkommen?«
  


  
    Blaupelz sah hinauf zu Abendstern und wartete auf dessen Erlaubnis. Der DonnerClan-Anführer nickte. Beklommenheit rumorte in ihrem Bauch. Warum hatte Gänsefeder sie ausgewählt? Sie fühlte sich alles andere als wohl, als sie dem vor sich hin schlurfenden Kater in den Wald folgte. Wollte er über die Prophezeiung sprechen? Blaupelz war inzwischen davon überzeugt gewesen, dass er sie vergessen hatte und dass es sich nur um eine seiner wilden Vorhersagen gehandelt hatte, aus denen nichts wurde. Wenn es schon nicht die Prophezeiung war, so hatte ihm der SternenClan vielleicht von ihrem Treffen mit Eichenherz berichtet und von dem Gefühl, das er in ihr geweckt hatte und das zu ignorieren sie sich so sehr bemühte. Der SternenClan sah schließlich alles. Warum sollten sie dieses Wissen nicht mit der Heiler-Katze des Clans teilen?
  


  
    »Ich sehe, du hast ein Interesse für Weißjunges entwickelt«, bemerkte Gänsefeder, als sie einen mit Blättern bedeckten Hang hinaufkletterten.
  


  
    »Er ist mit mir verwandt«, miaute sie.
  


  
    »Das bin ich auch«, erinnerte er sie, »aber mich besuchst du nicht.«
  


  
    Das liegt daran, dass du total verrückt bist.
  


  
    »Ich bin froh, dass du dich um ihn kümmerst«, fuhr Gänsefeder fort. »Er hat ein gutes Herz, aber kleine Junge lassen sich leicht beeinflussen.«
  


  
    Warnte er sie wieder vor Stachelkralle? Sie wollte ihn direkt fragen, wagte es aber nicht. Schließlich war Stachelkralle ein treuer Krieger, der nichts getan hatte, als seinen Clan zu schützen und zu ernähren. Ihre Sorgen könnten merkwürdig klingen.
  


  
    »Hast du über die Prophezeiung nachgedacht?«, fragte er.
  


  
    Er erinnert sich also doch!
  


  
    Sie nickte.
  


  
    »Gut.« Gänsefeder blieb neben einer kleinen, blattreichen Pflanze stehen, die würzig roch. Blaupelz rümpfte die Nase, als er begann, die Blätter mit den Pfoten abzureißen. »So musst du es ernten«, befahl er. »Nicht mit den Zähnen, sonst ist deine Zunge tagelang taub.«
  


  
    Blaupelz nickte und fing an, die Blätter abzuzupfen. Sie saßen erstaunlich fest, und sie musste heftig ziehen, um sie loszubekommen.
  


  
    Gänsefeder tappte zu einer glatten Silberbirke und begann, mit kräftigen Krallen Rindenstreifen abzureißen. Die Streifen ringelten sich auf einem Haufen neben ihm.
  


  
    »Hast du schon daran gedacht, ob du die nächste Zweite Anführerin werden willst?«, fragte er, ohne sich nach ihr umzublicken.
  


  
    Blaupelz zögerte. Sollte sie ihren Ehrgeiz zugeben? Sie war noch jung. Würde er sie als machtgierig betrachten?
  


  
    »Also hast du es«, schloss Gänsefeder. »Das ist gut.«
  


  
    »Aber ich habe noch keinen Schüler«, betonte Blaupelz. »Abendstern wird mich auf keinen Fall zu seinem Stellvertreter machen, ich bin zu jung.«
  


  
    »Bernsteinfleck wird nicht so bald sterben«, krächzte Gänsefeder. »Es ist noch Zeit. Aber du musst darauf zuarbeiten.«
  


  
    Blaupelz war nicht so überzeugt. »Es gibt so viele Krieger, die erfahrener sind als ich. Vipernzahn zum Beispiel.«
  


  
    »Abendstern will, dass neben ihm eine jugendliche Katze voller Energie dient.« Gänsefeder schälte einen weiteren Kringel silberner Rinde ab. »Wenn er Rat braucht, kann er jederzeit zu den älteren Kriegern gehen. Dafür braucht er sie nicht zu Zweiten Anführern zu machen. Sein Stellvertreter muss eine Katze sein, von der er das Gefühl hat, dass er sie ausbilden kann, eine Katze, die nicht in alten Gleisen festgefahren ist, eine Katze, die offen ist für neue Ideen.«
  


  
    »Jemand wie Stachelkralle«, versuchte es Blaupelz.
  


  
    Gänsefeder knurrte. »Dieser junge Krieger ist der Grund, warum du unbedingt Zweite Anführerin werden musst. Sein Pfad ist voller Blut. Deiner ist voller Feuer.«
  


  
    Blaupelz hörte auf, Blätter abzuzupfen, spürte den Blick des Heilers auf ihrem Fell brennen. Mit funkelnden Augen starrte er sie an. »Du darfst dich auf nichts anderes konzentrieren!«, fauchte er. »Was könnte besser sein in diesen Zeiten bitteren Frosts als ein glühend heißes Feuer? Dein Clan braucht dich. Lass dich durch nichts ablenken!«
  


  
    Meinte er damit Weißjunges? Sicherlich nicht. Er hatte sie ja gerade erst ermutigt, sich beim Aufziehen des jungen Katers einzusetzen. Aber was sonst konnte er meinen? Eichenherz?
  


  
    »Bring dies ins Lager zurück.« Gänsefeder schob seine Rindenlocken auf ihren Haufen Blätter. »Und lass mich in Ruhe.«
  


  
    Blaupelz war vor Überraschung ganz schwindlig. Kaum bemerkte sie den Duft der Kräuter, als sie sie mit den Zähnen packte und damit unsicher zurück zum Lager trabte. War dies Teil der Prophezeiung? Wenn doch Schneepelz noch lebte, dann könnte sie ihr davon erzählen. Ihre Schwester würde vielleicht die Warnungen des Heilers verstehen. Und selbst wenn sie nicht daran glaubte, könnte ihre Ehrlichkeit Blaupelz helfen, das Durcheinander von Gefühlen zu entwirren, die in ihrem Bauch brodelten.
  


  
    Vor ihr blitzte ein sandgraues Fell durch die Farnwedel.
  


  
    Drosselpelz.
  


  
    »Hallo!«, begrüßte er sie mit Wärme. »Kann ich dir helfen?«
  


  
    Mit vollem Maul nickte Blaupelz und ließ etwas von ihrer Last fallen. Drosselpelz nahm die Kräuter auf und machte sich auf den Weg zur Schlucht. Blaupelz fragte sich, ob er auf sie gewartet hatte. Sie spürte einen Stich des Bedauerns. Warum konnte er nicht das gleiche Gefühl in ihr erwecken wie Eichenherz?
  


  
    Sie sprangen die Schlucht hinab und trugen die Kräuter zum Heilerbau. Blaupelz ließ sie vor Federbarts Pfoten fallen und sah Bernsteinflecks feuchtes Fell aus einem Nest in der Wand aus Farn herausschauen.
  


  
    »Wird er wieder gesund?«, flüsterte sie.
  


  
    »Diese Kräuter hier sollten ihm helfen«, antwortete Federbart.
  


  
    Bernsteinfleck wird nicht so bald sterben. Gänsefeders Worte hallten in ihren Ohren nach. Aber da war auch eine Dringlichkeit in den Worten des Heilers gewesen: Bernsteinfleck würde nicht ewig leben und sie musste bereit sein.
  


  
    Drosselpelz wartete auf sie, als sie aus dem Farntunnel auftauchte. »Wer wird also unser nächster Zweiter Anführer sein?«
  


  
    Erschrocken blickte sie ihn an. Hatte er ihr Gespräch mit Gänsefeder mitgehört? »Was?«
  


  
    »Nun, Federbart hat doch nur gesagt, die Kräuter würden helfen. Er hat nicht gesagt, dass er gesund wird.«
  


  
    Er hat nichts gehört. Dem SternenClan sei Dank! »Stachelkralle will es unbedingt werden«, fuhr Drosselpelz fort.
  


  
    Bin ich die einzige Katze im DonnerClan, die sich vor Stachelkralles Ehrgeiz fürchtet?
  


  
    »Aber«, miaute Drosselpelz nachdenklich, »eine Menge älterer Krieger steht zur Auswahl. Vipernzahn ist die logische Wahl.«
  


  
    »Wenn Abendstern nicht Jugend der Erfahrung vorzieht.« Blaupelz merkte, dass sie Gänsefeders Argument benutzte.
  


  
    Drosselpelz blickte sie an. »Daran hatte ich nicht gedacht.« Seine Nase zuckte, als sie sich dem Frischbeutehaufen näherten. Zwei saftige Spatzen lagen obenauf. »Hast du Hunger?«
  


  
    Hatte Drosselpelz nicht das geringste Interesse, selbst Zweiter Anführer zu werden? Er hatte jedenfalls nicht das Feuer und den Ehrgeiz von Eichenherz. So wie der FlussClan-Krieger sich vom Großfelsen an den Clan gewandt hatte, war klar, dass er plante, eines Tages selbst Anführer zu werden.
  


  
    Blaupelz trat von einer Pfote auf die andere und sah erleichtert, dass Rosenschweif allein aß. »Ich sollte Rosenschweif Gesellschaft leisten« miaute sie rasch, packte einen Sperling und eilte zu ihrer Freundin.
  


  
    Sie lief an Sturmschweif und Tupfenschweif vorbei, die sich auf ihrem üblichen Platz neben dem Brennnesselfleck ein Eichhörnchen teilten. Sie verbrachten so viel Zeit zusammen, dass die meisten Clan-Katzen auf die Ankündigung von Jungen warteten, aber Blaupelz hatte gehört, wie Mohnröte zu Frischbrise sagte, dass manche Kätzinnen niemals Junge bekamen, wie sehr sie sich auch welche wünschten.
  


  
    Blaupelz ging weiter durch das Lager. Spatzenpelz und Wuschelpelz waren damit beschäftigt, die Kinderstube mit frisch gefallenen Blättern zu flicken. Rotbrust hatte Weißjunges ins Freie gebracht und wusch ihn gerade.
  


  
    »Hallo, Blaupelz!«, rief der Kleine und versuchte, sich vor Rotbrusts Zunge wegzuducken, aber die zog ihn zurück.
  


  
    Rosenschweif schaute auf, als Blaupelz näher kam. »Ich habe noch nie eine Katze so enttäuscht gesehen.« Sie sah hinüber zu Drosselpelz, der neben dem Frischbeutehaufen ganz verloren wirkte.
  


  
    »Sei still!« Blaupelz warf ihren Sperling auf den Boden und legte sich hin.
  


  
    »Was ist los mit dir?«, fragte Rosenschweif. »Ich wollte, ich hätte einen Kater, der so hinter mir herläuft.«
  


  
    »Ich habe keine Zeit für einen Gefährten.«
  


  
    Rosenschweifs Blick wurde scharf. »Du hast deine Augen auf das Amt des Zweiten Anführers gerichtet, stimmt’s?«
  


  
    Blaupelz brannten die Ohren. »Und wenn es so wäre?«
  


  
    Rosenschweif schaute sie an. »Nun, nicht viele Katzen werden tatsächlich Zweite Anführer, verpass also beim Warten nicht andere wichtige Dinge.«
  


  
    Während sie sich nach der Mahlzeit das Gesicht wusch, tappte Gänsefeder auf die Lichtung, Kletten hafteten an seinem Fell. Er nahm sich ein Stück Frischbeute und begann, es zu verschlingen.
  


  
    »Muss er so geräuschvoll essen?«, beklagte sich Blaupelz. Vergeblich versuchte sie, sich Gänsefeder als jungen Schüler vorzustellen. Er war wahrscheinlich als schlurfender, alter Dachs geboren worden. Es war schwer, sich vorzustellen, dass er und Mondblüte jemals Wurfgefährten gewesen waren.
  


  
    Tigerpfote kam mit glänzenden Augen aus dem Ginstertunnel gerannt, Stachelkralle hinter ihm her. Sie mussten trainiert haben, denn Tigerpfote strotzte vor Energie.
  


  
    »Können wir diese Kampfzüge noch einmal üben?«, fragte er seinen Mentor.
  


  
    »Übe mal eine Weile allein.« Stachelkralle trabte zum Frischbeutehaufen.
  


  
    »Aber gegen wen soll ich denn kämpfen?«, rief ihm Tigerpfote hinterher.
  


  
    »Nutz deine Fantasie«, knurrte Stachelkralle zurück.
  


  
    Tigerpfote schaute sich auf der Lichtung um. Blaupelz spannte sich an, als der Blick des jungen Schülers auf Weißjunges fiel, der neben Rotbrust in der Nachmittagssonne döste. Sie war erleichtert, als sein Blick weiterwanderte.
  


  
    »Ich könnte gegen einen ganzen Clan von Feinden kämpfen«, prahlte er.
  


  
    Mohnröte zog Farnwedel über die Lichtung und blickte hoch. »Der FlussClan sollte sich in Acht nehmen«, schnurrte sie.
  


  
    Leopardenfuß trat aus dem Kriegerbau. »Du bist also zurück«, miaute sie glücklich. Sie schnüffelte am Fell ihres Sohnes. »Irgendwelche Verletzungen?«
  


  
    »Noch nicht.« Tigerpfote klang enttäuscht. »Aber ich habe einen neuen Zug gelernt. Schau!« Er trat mit den Hinterbeinen in die Luft, dann landete er mit einer Drehung und dem Schlag einer Vorderpfote.
  


  
    Buntjunges und Frostjunges waren aus der Kinderstube geglitten, um den jungen Kater zu beobachten. Frostjunges hatte vor Bewunderung große Augen.
  


  
    »Sehr gut!«, rief Vipernzahn neben dem Brennnesselfleck.
  


  
    Sturmschweif nickte. »Ich könnte es nicht besser machen.«
  


  
    Blaupelz kniff die Augen zusammen. Die Kraft in den Schultern des jungen Katers war eindrucksvoll und seine Krallen schienen mehr gewachsen als der restliche Körper. Sie hatten so tiefe Narben in der Erde hinterlassen, dass Blaupelz schauderte.
  


  
    Nur Gänsefeder blickte nicht auf, um Tigerpfote zu bewundern, sondern hockte tief gebückt über seiner Frischbeute. »Es tut mir leid, SternenClan«, murmelte er. »Dieser Kater hätte nicht überleben sollen. So war es nie geplant gewesen.«
  


  
    Erschrocken schaute Blaupelz sich um. Keine der anderen Katzen hatten ihn gehört. Nur sie. Glaubt Gänsefeder, Tigerpfote hätte sterben sollen?
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    32. KAPITEL
  


  
    »Schau!« Weißjunges trottete über die Lichtung und warf Frostjunges eine Mooskugel zu. »Ich habe eine andere gefunden.«
  


  
    Frostjunges kauerte, zum Sprung bereit, aber Buntjunges schoss an ihr vorbei und schlug den Ball mit der Pfote weg. Tüpfeljunges, Rotjunges und Glanzjunges saßen wie drei Eulenküken vor der Kinderstube und hatten die Augen fest auf das Moos gerichtet, das die älteren Jungen hin und her stießen.
  


  
    Blaupelz schnurrte, als die Kugel vor ihre Pfoten rollte. Sie packte sie mit den Krallen, hielt sie in die Höhe und ließ die Jungen nach ihr springen.
  


  
    Rotbrust und Frischbrise dösten in der bleichen Sonne der Blattleere. Rotbrust öffnete ein Auge. »Ich danke dir, dass du sie beschäftigst, Blaupelz.«
  


  
    »Es macht mir Spaß!« Sie schleuderte den Ball in die Luft und sah zu, wie die Jungen sich darauf stürzten.
  


  
    Es war jetzt einfacher, mit Weißjunges zu spielen, nachdem Stachelkralle mit Tigerpfote so viel draußen war. Er hielt seinen Schüler auf Trab, weckte ihn vor der Morgendämmerung, und wenn sie nicht auf Patrouille oder auf der Jagd waren, drillte er ihn in der Sandkuhle. Tigerpfote war so schnell gewachsen, dass er nach nur einem Mond Training schon wie ein Krieger aussah. Blaupelz wünschte nur, er müsste seine Kampfgeschicklichkeit nicht ganz so häufig im Lager demonstrieren.
  


  
    »Bring mir doch einen Kampfzug bei!«, bettelte Weißjunges sie täglich an.
  


  
    »Du bist noch nicht alt genug«, antwortete sie immer. Sie würde sicherstellen, dass er es ohne ernsthafte Verletzung zum Krieger schaffte. Das schuldete sie ihm und Schneepelz.
  


  
    »Wirf ihn noch mal hoch! Noch mal!« Frostjunges kam zurückgesprungen und die Mooskugel baumelte von ihrem Maul. Sie ließ sie Blaupelz vor die Pfoten fallen und schaute flehend zu ihr hoch. »Bitte!«
  


  
    Blaupelz ließ das Moos von einer Kralle baumeln, ihre Schnurrhaare zuckten, als sie die Jungen angestrengt auf den hin und her schwankenden Moosball starren sah. Dann warf sie ihn über die Lichtung und die Jungen preschten Staub aufwirbelnd davon.
  


  
    »Blaupelz?« Abendstern trat zu ihr. »Ich möchte, dass du zu Stachelkralle und Tigerpfote in die Sandkuhle gehst.« Er blickte auf die Sonne, die hoch in den blauen Himmel stieg.
  


  
    Blaupelz legte den Kopf zur Seite. »Warum?«
  


  
    Abendstern blickte ernst. »Ich habe Meldungen bekommen, dass Hauskätzchen die Grenze überschritten haben, und ich will, dass du mit den beiden hingehst und das untersuchst.«
  


  
    Blaupelz wusste genau, wer diese Meldungen gemacht hatte. Stachelkralle hatte mondelang auf einen Kampf mit einem Hauskätzchen hingearbeitet. Sogar noch mehr, nachdem er Tigerpfotes Mentor geworden war, als wollte er Tigerpfote unbedingt beibringen, dass Hauskätzchen ihre Feinde waren. Machte er sich Sorgen, dass der junge Kater den Pfotenspuren seines Vaters folgen würde?
  


  
    Blaupelz neigte den Kopf vor Abendstern und machte sich auf zum Eingang des Lagers.
  


  
    Weißjunges rannte hinter ihr her. »Wo gehst du hin?«
  


  
    »Nur die Grenzen überprüfen«, erklärte sie.
  


  
    »Macht der FlussClan wieder einen Überfall? Oder der SchattenClan?« Weißjunges erhob sich auf die Hinterbeine und schlug mit den Pfoten durch die Luft. Blaupelz fragte sich, ob er diesen Kampfzug von Tigerpfote gelernt hatte.
  


  
    »Nur ein paar Hauskätzchen, die da herumschnüffeln.«
  


  
    »Wirst du sie zerfetzen?«
  


  
    »Es sind nur Hauskätzchen«, erklärte ihm Blaupelz. »Ein Fauchen sollte ausreichen, um sie in die Flucht zu schlagen.«
  


  
    Weißjunges seufzte. »Ich wünschte, ich könnte mitkommen.«
  


  
    »Noch ein paar Monde, dann kannst du das«, versprach Blaupelz. »Jetzt lauf zurück und spiele mit deinen Gefährten, damit Rotbrust und Frischbrise sich ausruhen können.«
  


  
    Weißjunges sauste los und Blaupelz machte sich auf zur Trainingskuhle.
  


  
    »Jetzt stürz dich auf mich«, befahl Stachelkralle. Blaupelz konnte die beiden durch die Büsche direkt vor sich sehen.
  


  
    Tigerpfote bleckte die Zähne, stürzte auf Stachelkralle zu und rannte in seine Flanke. Stachelkralle drehte sich weg und schleuderte seinen Schüler mit einem heftigen Hieb von sich. Tigerpfote taumelte.
  


  
    »Mäusehirn!«, knurrte Stachelkralle. »Den hättest du kommen sehen müssen.«
  


  
    Tigerpfote schüttelte benommen den Kopf. »Lass es mich noch mal versuchen«, bat er.
  


  
    Blaupelz beeilte sich und unterbrach die beiden. So ein brutales Training konnte sie nicht mitansehen. Sie war überzeugt, dass Leopardenfuß keine Ahnung hatte, wie rau Tigerpfotes Mentor mit ihrem Jungen umging. Sollte sie dem DonnerClan-Anführer mitteilen, was da ablief?
  


  
    Sie schauderte und war dankbar, dass Stachelkralle Weißjunges nicht ausbilden würde.
  


  
    »Stachelkralle!«, rief sie, bevor Tigerpfote sich erneut auf seinen Mentor stürzen konnte.
  


  
    Beide Katzen drehten sich gleichzeitig zu ihr um.
  


  
    »Was ist?«, fragte Stachelkralle.
  


  
    »Abendstern möchte, dass wir die Grenze zum Zweibeinerort und den Hauskätzchen überprüfen.«
  


  
    Stachelkralles dunkler Blick hellte sich auf. »Endlich!« Sofort stürmte er los in den Wald. »Komm mit, Tigerpfote«, rief er über die Schulter zurück. »Lass uns ein paar von den Kampfzügen in der Wirklichkeit ausprobieren.«
  


  
    Mit schweren Pfoten folgte ihnen Blaupelz.
  


  
    Sie näherten sich dem Zweibeinerort und Stachelkralle gab Tigerpfote ein Zeichen. »Lauf vor und suche nach Gerüchen«, befahl er.
  


  
    Tigerpfote rannte los und ließ Stachelkralle und Blaupelz allein.
  


  
    »Ich weiß, was du tust«, knurrte Stachelkralle.
  


  
    Blaupelz erschrak vor der Wildheit in seiner Stimme. »Was?«
  


  
    »Du spielst mit Weißjunges, sobald ich dir den Rücken zuwende.«
  


  
    »Er ist mein Verwandter!«, blaffte sie ihn an und Wut fuhr ihr in die Pfoten.
  


  
    »Er ist mein Sohn!«, entgegnete er. »Vergiss das nicht! Ich kann jederzeit deine blöden Spiele beenden, wenn ich es will.«
  


  
    »Wie denn?«, forderte sie ihn heraus.
  


  
    Stachelkralle warf ihr einen drohenden Blick zu. »Sowie ich das Gefühl habe, dass du ihn verweichlichst, hören die Spiele auf, verstehst du?« Blaupelz funkelte ihn an, aber Stachelkralle fügte hinzu: »Er ist mein Sohn, nicht deiner!«
  


  
    Gereizt wollte Blaupelz ihm gerade sagen, was sie von seinen Erziehungsmethoden hielt, als Tigerpfote zurückgeschossen kam.
  


  
    »Hauskätzchengeruch!«, rief er. »Kommt!«
  


  
    Der dunkel gestreifte Kater führte sie zu einem spärlichen Streifen Wald nicht weit von einer Reihe hellroter Zweibeinernester. Licht sickerte durch die nackten Äste und malte Streifen auf den Waldboden.
  


  
    Tigerpfote begann, an den Grasbüscheln zu schnüffeln. »Die Spur führt hier entlang.«
  


  
    Blaupelz roch schwache Anzeichen von Hauskätzchen, nicht stark genug, um auf eine ausgewachsene Katze hinzuweisen. »Es ist nur ein Junges«, miaute sie. »Lohnt eine Verfolgung nicht.«
  


  
    »Ich hatte ganz vergessen, dass du eine Schwäche für Hauskätzchen hast«, knurrte Stachelkralle und folgte seinem Schüler auf der Duftspur, die durch das lange Gras am Rand des Zweibeinerorts führte.
  


  
    Sie schoben sich durch die Halme und erreichten eine besonnte Stelle mit Gestrüpp neben einem Holzzaun, wo ein winziger, schwarzer Hauskater am Boden schnüffelte. Als die drei Katzen vortraten, wirbelte er mit aufgerissenen Augen herum.
  


  
    »Hallo.« Er blinzelte erfreut mit hoch aufgerichtetem Schwanz.
  


  
    Tigerpfote sträubte sich das Fell und Stachelkralle hatte bereits die Krallen ausgefahren.
  


  
    Blaupelz erstarrte und wünschte sich, der kleine Kater würde davonrennen.
  


  
    Ein Knurren stieg in Stachelkralles Kehle auf. »Was machst du hier? Das hier ist DonnerClan-Territorium!«
  


  
    »Stachelkralle, er ist doch nur ein Junges! Er ist keine Bedrohung«, bat Blaupelz.
  


  
    »Ein Eindringling ist ein Eindringling, Blaupelz. Du bist immer zu nachgiebig mit ihnen gewesen.«
  


  
    Blaupelz wurde übel, als Stachelkralle sich an seinen Schüler wandte. »Wir wollen es meinem Schüler überlassen. Was meinst du, Tigerpfote? Wie sollten wir damit umgehen?«
  


  
    »Ich glaube, das Hauskätzchen braucht eine Lektion«, zischte Tigerpfote. »Eine, die es nicht vergisst.«
  


  
    Blaupelz trat vor. »Nicht doch, das ist nicht nötig …«
  


  
    Stachelkralle wandte sich mit gekrümmtem Rücken ihr zu: »Halt dich da raus!«
  


  
    Tigerpfote versetzte dem Hauskätzchen einen Schlag, dass es wie ein Stück Beute davonflog. Dann rutschte es über die harte Erde, bis es nach Luft schnappend liegen blieb.
  


  
    Steh auf!
  


  
    Den Schwanz vor Entsetzen gesträubt, versuchte das Junge, auf die Pfoten zu kommen. Aber Tigerpfote sprang es erneut an und nagelte es auf dem Boden fest. Mit ausgefahrenen Krallen fuhr er ihm über die Schnauze, dann über die Flanken. Das Junge kreischte vor Schmerz.
  


  
    »Zeig ihm deine Zähne«, hetzte Stachelkralle.
  


  
    Tigerpfote grub die Zähne in die Schuler des Jungen und zerrte es auf die Pfoten. Das Junge jaulte und strampelte, seine Pfoten kratzten hilflos über den Boden, bis Tigerpfote es mit funkelnden Augen wegschleuderte.
  


  
    Nein!
  


  
    Während das Blut rot aus seinen Wunden strömte, presste sich das Junge dicht auf den Boden, als könnte es so einfach verschwinden. Tigerpfote trottete grimmig zu ihm hin.
  


  
    »Schluss, Tigerpfote!« Blaupelz stürzte an ihm vorbei und stellte sich vor das Junge. »Das reicht!« Sie bleckte die Zähne, zum Kampf bereit. Tigerpfote würde dieses Junge töten, wenn sie ihn weitermachen ließ. Dabei war es nicht größer als Weißjunges. Der Gedanke drückte ihr das Herz zusammen. »Krieger brauchen nicht zu töten, um einen Kampf zu gewinnen, erinnerst du dich?«
  


  
    Tigerpfote hielt inne und funkelte sie an. »Ich habe nur unser Territorium verteidigt.«
  


  
    »Und das hast du getan«, erwiderte Blaupelz. »Dieses Junge hat seine Lektion gelernt.«
  


  
    Das Junge erhob sich auf zitternde Pfoten und blickte Tigerpfote mit Entsetzen in den Augen an.
  


  
    »Jawohl«, stimmte Tigerpfote zu und grinste das Hauskätzchen höhnisch an. »Du wirst mich nie vergessen!«
  


  
    Blaupelz blieb stehen, während das Junge davonstolperte. »Wenn ich euch jemals wieder so etwas tun sehe« – ihre Augen blitzten vom Mentor zum Schüler –, »werde ich das Abendstern melden!«
  


  
    »Wir haben nur das DonnerClan-Territorium gegen Eindringlinge verteidigt«, knurrte Stachelkralle.
  


  
    »Dieser sogenannte Eindringling war ein Junges!«
  


  
    Stachelkralle blickte gleichgültig zur Seite. »Das ist sein Problem.« Er drehte sich um und stakste zwischen den Bäumen davon. Tigerpfote trottete hinter ihm her, den Schwanz aufgerichtet, stolz auf seinen tapferen Sieg.
  


  
    Wut pochte in Blaupelz’ Pfoten, während sie hinter ihnen herstarrte.
  


  
    Ich werde niemals zulassen, dass du in diesem Clan an die Macht kommst, Stachelkralle!
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    33. KAPITEL
  


  
    »Der SternenClan ehrt dich für deine Klugheit und deine Treue. Ich gebe dir den Kriegernamen Weißpelz.«
  


  
    Abendstern drückte die Schnauze an den Kopf des weißen Kriegers und der Clan brach in Beifallsrufe aus: »Weißpelz! Weißpelz!«
  


  
    Blaupelz schloss die Augen und Erleichterung strömte wie Regen über sie hinweg. Ich habe mein Versprechen gehalten, Schneepelz. Ich habe ihn beschützt.
  


  
    Blaupelz war schließlich doch nicht Mentorin von Weißpelz geworden. Abendstern hatte ihr erklärt, dass er nicht glaubte, dass Familienangehörige die richtigen Mentoren für Verwandte wären, besonders, da Blaupelz im Grunde nach Schneepelz’ Tod die Mutterrolle für Weißpelz übernommen hatte. Stattdessen hatte er Blaupelz ein paar Monde später Frostpfote als Schüler gegeben, und Flickenpelz hatte Weißpelz ausgebildet, eine Wahl, die Blaupelz gutgeheißen hatte. Weißpelz hatte neben Tigerkralle trainiert, und Blaupelz war froh, einen klugen und sanften Mentor in der Nähe zu haben, der Stachelkralles brutale Praktiken mildern konnte. Sie hatte sich, wann immer sie konnte, in Weißpelz’ Ausbildung eingemischt, was nicht leicht gewesen war, da Stachelkralle sie jedes Mal anfunkelte, wenn sie den jungen Kater anzuleiten versuchte.
  


  
    Sie öffnete die Augen und genoss die Herzlichkeit des Beifalls, der Weißpelz im Clan willkommen hieß. Er war stark und gut aussehend geworden und stand jetzt mit hoch erhobenem Kinn und leuchtenden Augen da und sein dichtes, schneeweißes Fell glänzte in der Sonne des Blattfalls. In der Nacht hatte es geregnet, im Wald glitzerten silberne Tropfen, die Regenbogenfarben durch die Bäume warfen.
  


  
    Vier Monde waren vergangen, seit Blaupelz im Traum ihrer Schwester versprochen hatte, dass sie helfen würde, den jungen Kater aufzuziehen – in Zeiten, die Veränderungen für den ganzen Clan gebracht hatten. Rotpfote, Glanzpfote und Tüpfelpfote waren in den Schülerbau gezogen, obwohl Tüpfelpfote jeden freien Augenblick in Federbarts Gesellschaft verbrachte, fasziniert von seinem Wissen, was Heilmittel und Kräuter betraf. Nuschelfuß und Grasbart waren friedlich gestorben und wurden immer noch von ihren Clan-Gefährten vermisst. Wuschelpelz und Windflug hatten sich Kieselpelz, Lerchenlied und Mohnröte im Bau der Ältesten angeschlossen. Weißauge erwartete ihre ersten Jungen und war in die Kinderstube umgezogen. Sie hatte Angst vor der Blattleere, in der sie ihren Wurf würde großziehen müssen, aber der Clan war stark und voller Hoffnung, und Blaupelz wusste, dass alle die Jungen schützen würden, wie bitter der Blattwechsel auch sein würde.
  


  
    Stachelkralle gehörte inzwischen zu den älteren Kriegern und belegte das Nest im Zentrum des Kriegerbaus. Tigerkralle war seit vier Monden Krieger und hatte bereits ein Nest in der Nähe von Stachelkralle beansprucht und den äußeren Teil des Baus verschmäht. Kein Krieger hatte ihm das verwehrt, obwohl Blaupelz nicht wusste, ob aus Respekt vor dem wilden, dunkel Gestreiften und seinem ehemaligen Mentor – oder aus Angst. Seit Kiefernsterns Abwesenheit war Stachelkralle für den jungen Kater wie ein Vater geworden. Er hatte ihn darauf gedrillt, um jeden Preis zu gewinnen. Blaupelz konnte es jedoch nicht als Ehre betrachten, wie Stachelkralle für seinen Clan kämpfte.
  


  
    Tigerkralle beobachtete jetzt Weißpelz genau. Die Augen des neuen Kriegers glänzten, als er zu Blaupelz tappte und vor ihr den Kopf neigte.
  


  
    »Ich danke dir.« Das Miauen des weißen Katers war inzwischen tiefer geworden. »Du hast mir so viel gegeben.«
  


  
    Blaupelz schwoll das Herz. Ich werde niemals zulassen, dass etwas dich verletzt. »Deine Mutter wäre stolz auf dich«, murmelte sie mit gepresster Stimme.
  


  
    »Ich weiß«, schnurrte Weißpelz. »Sie wäre auch stolz auf dich.«
  


  
    Blaupelz’ Blick bewölkte sich, als sie eine vereinzelte Felllocke auf der Schulter des Kriegers leckte. Mit einem Stich im Herzen sah sie die Narbe hinter seinem Ohr. Die stammte von Tigerkralle, als er während einer Trainingseinheit die Krallen ausgefahren hatte. Beide waren damals noch Schüler gewesen und Blaupelz hatte Stachelkralle die Schuld gegeben.
  


  
    »Wenn du Tigerpfote Respekt vor seinen Clan-Gefährten beigebracht hättest, dann wäre das nie geschehen«, hatte sie ihm vorgehalten.
  


  
    Stachelkralle hatte die Lippen verzogen. »Den Respekt seiner Clan-Gefährten muss er verdienen.«
  


  
    »Aber Weißpfote wird ein Leben lang eine Narbe zurückbehalten!«
  


  
    »Das wird ihn lehren, das nächste Mal schneller zu reagieren.«
  


  
    Blaupelz war kochend vor Wut davongegangen. Sie war wütend auf die Art und Weise, wie Stachelkralle immer wieder die beiden Schüler aufeinanderzuhetzen schien. Jetzt sah sie die Narbe und musste immer noch ihren aufflammenden Ärger unterdrücken. Was geschehen ist, ist geschehen. Vielleicht hatte ja Stachelkralles Rücksichtslosigkeit Weißpelz tatsächlich zu einem besseren Kämpfer gemacht.
  


  
    »Weißpelz!« Löwenherz und Goldblüte riefen nach ihm.
  


  
    Weißpelz drückte die Schnauze an Blaupelz’ Wange und eilte davon.
  


  
    Lerchenlied! Blaupelz erinnerte sich, dass sie der alten Kätzin von der Zeremonie der Namensgebung berichten wollte. Sie war zu schwach gewesen, ihr Nest zu verlassen. Blaupelz trabte zum Frischbeutehaufen, nahm eine saftige Maus von oben und schob sich durch die Zweige des umgestürzten Baums.
  


  
    Lerchenlied lag zusammengerollt in ihrem Nest, die Nase auf den Pfoten und die Augen geschlossen. Ihr einst so hübsches, schildpattfarbenes Fell war nun stumpf und zerzaust, aber die alte Kätzin verlor nie ihren Humor, sogar nachdem ihre Baukameraden Grasbart und Nuschelfuß gestorben waren.
  


  
    »Wenigstens habe ich nun ein paar Monde Frieden ohne ihr Gezänk, bevor ich mich ihnen im SternenClan wieder anschließe«, hatte sie gescherzt.
  


  
    Blaupelz wollte sie nicht wecken, legte die Maus neben ihr Nest und wollte gerade aus dem Bau kriechen, als Lerchenlied den Kopf hob. »Ist alles gut gegangen?«
  


  
    Blaupelz drehte sich um. »Wunderbar. Weißpelz ist jetzt ein Krieger.«
  


  
    »Ein guter Name für diesen starken Kater«, antwortete Lerchenlied. Sie schnüffelte an der Maus, setzte sich auf und streckte sich. »Du wirst ihn vermissen.«
  


  
    »Was?« Der ernste Ausdruck in den Augen der alten Kätzin beunruhigte Blaupelz.
  


  
    »Weißpelz.«
  


  
    »Er geht nirgendwo hin. In Wirklichkeit wird er mir jetzt näher sein, da wir im gleichen Bau leben.«
  


  
    »Aber er wird dich nicht mehr so sehr brauchen.«
  


  
    Blaupelz fühlte einen Stich. Das stimmte. »Ich muss immer noch Frostpfote trainieren«, warf sie ein.
  


  
    »Einen Schüler zu trainieren ist nicht dasselbe, wie ein Junges aufzuziehen.«
  


  
    Blaupelz blinzelte, als Lerchenlied fortfuhr: »Du hast auf alles für Schneepelz’ Junges verzichtet. Schau dich um: Deine Clan-Gefährten haben Gefährten, Junge – ein eigenes Leben neben dem als Mentor.«
  


  
    »Es gibt nichts Wichtigeres, als Krieger auszubilden«, widersprach Blaupelz.
  


  
    Lerchenlied blickte sie an. »Wirklich?«
  


  
    Blaupelz trat von einer Pfote auf die andere.
  


  
    »Du hast dein Versprechen an Schneepelz erfüllt«, miaute Lerchenlied sanft. »Jetzt muss du dein eigenes Leben leben, Blaupelz, bevor du aufwachst und dir klar wird, dass du so leer wie eine Bucheckernhülse bist.«
  


  
    War es so, wie die alte Kätzin das Leben wirklich sah? Gewiss gab es noch andere Dinge, die man dem Clan bieten konnte, als Junge zu werfen! Blaupelz war stolz darauf, was sie für Weißpelz getan hatte und was sie noch mit Frostpfote tat. Ihr Schüler würde einen guten Krieger abgeben. Mein Leben ist nicht leer! Sahen ihre Clan-Gefährten sie tatsächlich so?
  


  
    Lerchenlied stieß die Maus mit der Pfote an und krächzte, ohne aufzublicken: »Vielleicht hat Drosselpelz lange genug gewartet.«
  


  
    Ohne zu antworten, schlüpfte Blaupelz aus dem Bau. Wollte Lerchenlied ihr damit sagen, sie solle Drosselpelz als Gefährten nehmen? Verwirrt schüttelte sie den Kopf.
  


  
    »Blaupelz!« Bernsteinfleck rief sie von unterhalb des Hochsteins. »Du kannst mit Löwenherz auf die Jagd gehen!«
  


  
    Löwenherz und Goldblüte schritten über die Lichtung, während Drosselpelz in der Nähe saß und in Gedanken versunken am Boden zupfte. Blaupelz nickte Bernsteinfleck zu. Der Zweite Anführer des DonnerClans verlor wieder Gewicht und seine Augen blickten müde. Die Krankheit, die ihn durch die letzte Blattleere begleitet hatte, schien zurückzukehren. Die Clan-Katzen brauchten vielleicht früher einen neuen Zweiten Anführer, als sie glaubten.
  


  
    Und wenn das eintritt, muss ich bereit sein. Ein Gefährte würde mich nur ablenken, würde meine Aufmerksamkeit beeinträchtigen. Es ist zum Wohle meines Clans!
  


  
    »Fertig?« Löwenherz blickte sie mit seinen gelb leuchtenden Augen an.
  


  
    Blaupelz nickte und mit Goldblüte und Drosselpelz folgte sie dem Krieger aus dem Lager hinaus. Sie gingen in Richtung Fluss, und der Boden wurde feucht, als sie sich dem Ufer näherten. Nasse Farnwedel ragten über Blaupelz’ Fell hinaus und der Beutegeruch war im Regen schwerer zu entdecken.
  


  
    »Wir sollten uns trennen.« Löwenherz blieb stehen und betrachtete seine Patrouille. »Wenn wir ein größeres Gebiet absuchen, haben wir bessere Möglichkeiten, Gerüche aufzunehmen.«
  


  
    Blaupelz nickte. Die Clan-Katzen zogen in unterschiedliche Richtungen davon und sie wählte einen Pfad durch das Unterholz auf nasseres Gelände. Schlamm quatschte zwischen ihren Krallen, als sie den Geruch eines Eichhörnchens wahrnahm. Ihr Herz schlug schneller und sie folgte der Spur, blieb dann aber stehen, als sie Drosselpelz’ Duft in den Büschen wahrnahm. Sie wollte ihm die Beute nicht abspenstig machen und so wandte sie sich um und ging in Richtung des Flusses.
  


  
    Etwas hüpfte zwischen den Marschgrasbüscheln herum. Blaupelz spitzte die Ohren und kauerte sich nieder. Ein kleines Moorhuhn flatterte über den Boden, hielt inne, um an Wurzeln zu picken und im Schlamm nach Nahrung zu suchen. Langsam kroch Blaupelz näher und bald war das Fell an ihrem Bauch vollgesogen mit Wasser. Der Vogel hatte sie noch nicht entdeckt, zu sehr war er damit beschäftigt, im Marschgras herumzusuchen.
  


  
    Blaupelz sprang und packte ihn mit ausgefahrenen Krallen. Er flatterte einen Augenblick in ihren Pfoten und wurde erst still, als sie ihm ins Genick biss. Er würde eine wohlschmeckende Mahlzeit für Weißauge abgeben.
  


  
    »Ein guter Fang!«
  


  
    Bei dem tiefen Miauen, das vom anderen Ufer herübertönte, zuckte sie zusammen. Sie wirbelte herum, das Moorhuhn in ihrem Maul.
  


  
    Eichenherz!
  


  
    Der FlussClan-Kater beobachtete sie vom anderen Ufer.
  


  
    Blaupelz ließ ihren Fang fallen und funkelte ihn an. »Spionierst du mir nach?«
  


  
    »Nein.« Eichenherz sah sie belustigt an. »Weißt du, ich darf auf meinem eigenen Territorium patrouillieren.«
  


  
    Von weiter oben auf der Uferböschung rief Löwenherz nach ihr. »Blaupelz!«
  


  
    »Ich muss gehen«, erklärte sie Eichenherz.
  


  
    Er blickte sie mit seinem bernsteinfarbenen Blick fest an. »Ist schon gut.«
  


  
    Sie machte sich mit ihrer Beute voller Bedauern auf den Weg, und als sie sich von dem FlussClan-Kater entfernte, spürte sie in ihrem Bauch ein hartes, hohles Gefühl.
  


  
    Er ist eine FlussClan-Katze.
  


  
    Ihre Clan-Gefährten erwarteten sie schon, jeder hatte Beute.
  


  
    »Hast du mit jemandem geredet?«, fragte Löwenherz sie.
  


  
    Blaupelz ließ ihren Fang fallen. »Nur mit mir selbst«, miaute sie rasch.
  


  
    Drosselpelz betrachtete bewundernd das Moorhuhn. »Guter Fang«, schnurrte er.
  


  
    »Danke.« Blaupelz blickte ihm nicht in die Augen. Irgendwie löste das Lob des DonnerClan-Kriegers nicht die gleiche Freude in ihr aus, wie es das von Eichenherz getan hatte.
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    34. KAPITEL
  


  
    »Wir müssen uns die Sonnenfelsen zurückholen!«
  


  
    Abendsterns Ankündigung vom Hochstein wurde von seinen Clan-Gefährten mit Beifall begrüßt.
  


  
    »Höchste Zeit!«, rief Vipernzahn.
  


  
    »Sie haben diese Felsen schon viel zu lange in ihrer Gewalt«, stimmte Sturmschweif zu.
  


  
    Tigerkralle grub mit seinen langen Krallen tiefe Narben in den Boden und seine Augen blitzten vor Erregung.
  


  
    Blaupelz beobachtete ihn besorgt. Er ist mehr interessiert an einem Kampf als an den Sonnenfelsen.
  


  
    Ein stetiger Nieselregen fiel, und den Clan-Katzen, die Abendstern lauschten, klebte das nasse Fell an den Flanken.
  


  
    »Die Blattleere naht und wir müssen mehr Krieger ernähren. Auch wegen der Jungen, die unterwegs sind, brauchen wir für die Jagd so viel Territorium wie nur möglich.«
  


  
    Weißauge beobachtete sie alle von ihrem Platz vor der Kinderstube aus. Ihr Gefährte Spatzenpelz hob die Schnauze. »Wann werden wir kämpfen?«
  


  
    Abendstern schüttelte den Kopf. »Ich möchte die Sonnenfelsen ohne Kampf zurückholen«, miaute er.
  


  
    Stachelkralle starrte den Clan-Anführer an, als wäre ihm ein zweiter Kopf gewachsen. »Was?«
  


  
    »Wir können sie doch mit Leichtigkeit schlagen«, knurrte Tigerkralle.
  


  
    Spatzenpelz legte den Kopf auf die Seite. »Und wie holen wir die Sonnenfelsen ohne Kampf?«
  


  
    Rotbrust peitschte mit dem Schwanz. »Der FlussClan wird sie nicht einfach aufgeben, nur weil wir ihn darum bitten.«
  


  
    »Vielleicht doch«, gab Abendstern zu bedenken.
  


  
    Stachelkralle sträubte sich das Fell. »Willst du sie um die Sonnenfelsen bitten?«
  


  
    Tigerkralle zog die Lippen hoch. »Oder vielleicht darum betteln?«
  


  
    Abendstern funkelte den dunklen Krieger an und fuhr die Krallen aus. »Der DonnerClan bettelt niemals!«
  


  
    Tigerkralle senkte den Blick.
  


  
    »Warum sollen wir eine Schlacht riskieren, die wir nicht kämpfen müssen?«, jaulte Abendstern. »Der DonnerClan ist stark. Wir haben einige der besten Krieger im Wald.« Er blickte sich im Clan um und sein Blick verweilte auf Tigerkralle und auf Weißpelz. »Die anderen Clans wissen das. Glaubt ihr, der FlussClan wird wirklich für ein Gelände kämpfen wollen, das er nicht braucht? Sie nutzen die Felsen, um sich zu sonnen, nicht um Beute zu machen. Wir zeigen ihnen unsere Krieger und überzeugen sie davon, dass es für beide Clans eine kluge Entscheidung wäre, wenn sie die Sonnenfelsen aufgäben.«
  


  
    Sturmschweifs Augen leuchteten interessiert. »Du meinst, wir gehen mit einer Patrouille in ihr Lager?«
  


  
    Abendstern nickte. »Wir werden ihnen sagen, dass die Sonnenfelsen uns gehören und dass wir jede FlussClan-Katze in Fetzen reißen, die noch einmal eine Pfote daraufzusetzen wagt.«
  


  
    Tupfenschweif blinzelte. »In ihr Lager marschieren und ihnen das erklären? Das ist doch Selbstmord.«
  


  
    Tigerkralle knurrte. »Nicht, wenn wir eine Patrouille schicken, die stark genug ist.« Er kniff die bernsteinfarbenen Augen zusammen. »Wir kommen in Frieden, aber wir drohen mit Krieg, wenn sie nicht kooperieren.« Offensichtlich billigte er den Plan. Blaupelz malte sich aus, wie der breitschultrige Krieger im FlussClan-Lager stehen und wie verwundbar die Kinderstube und der Ältestenbau plötzlich wirken würden. Der FlussClan würde wahrscheinlich allem zustimmen.
  


  
    »Dann sind wir uns einig?« Abendstern schaute sich im Clan um.
  


  
    Vipernzahn nickte. »Klingt wie ein guter Plan.«
  


  
    »Wenn es die Runde macht, dass der FlussClan die Sonnenfelsen kampflos aufgegeben hat, werden uns die anderen Clans umso mehr fürchten«, fügte Stachelkralle an.
  


  
    Blaupelz zuckte mit dem Schwanz. Sie war sich da nicht so sicher. Der Plan hatte etwas Hinterhältiges, das an ihrem Gewissen nagte, aber vielleicht war sie auch nur überempfindlich. Abendstern hatte einen Weg vorgeschlagen, um eine Schlacht zu vermeiden. Das bewies gute Führung. Aber den FlussClan in seinem eigenen Lager bedrohen? Da lebten Älteste und Junge. Hatten sie nicht aus dem Angriff auf den WindClan gelernt, dass Lager kein Gelände für einen Kampf waren?
  


  
    Sie schüttelte die Gedanken ab. Abendstern würde niemals zulassen, dass unschuldige Katzen bedroht würden.
  


  
    Sie blickte hinüber zu Stachelkralle.
  


  
    Der vielleicht schon.
  


  
    »Dann ist das geklärt«, entschied Abendstern. »Ich werde die Patrouille anführen. Federbart, Bernsteinfleck, Löwenherz, Weißpelz, Drosselpelz, Vipernzahn, Sturmschweif, Goldblüte und Blaupelz. Ihr kommt mit.«
  


  
    Stachelkralle blinzelte. »Ich nicht?«
  


  
    »Du bleibst hier und schützt mit Tigerkralle das Lager«, erklärte ihm Abendstern. »Mit so vielen Kriegern außerhalb des Lagers müssen wir eine starke Truppe zurücklassen.«
  


  
    Blaupelz spürte einen Hauch Zufriedenheit. Ohne Stachelkralles bedrohliche Anwesenheit war es wahrscheinlicher, dass der Vorschlag des DonnerClans einfach und fair erscheinen würde.
  


  
    Beim Aufbruch der Patrouille hörte es auf zu regnen, aber der Wald war noch nass und Blaupelz’ Fell war schnell wieder vollgesogen. Sie schob sich hinter ihren Clan-Gefährten durch das Unterholz. Als sie aus dem Wald traten, an den Sonnenfelsen vorbeigingen und der Uferböschung zu den Trittsteinen folgten, wehte ihnen ein kalter Wind entgegen, der an ihrem Fell zerrte. Blaupelz schauderte, und bei dem Gedanken, den Fluss zu überqueren, wurde ihr noch kälter. Abendstern ging voran über die Trittsteine. Blaupelz erstarrte, als sie sah, wie einer der kleinen, flachen Steine unter seinen Pfoten wackelte.
  


  
    Goldblüte und Löwenherz hüpften als Nächste gewandt darüber. Blaupelz trat zurück, um die anderen vorbeizulassen, dann stand sie allein mit Drosselpelz am Ufer.
  


  
    »Geh du vor«, bot er an.
  


  
    Blaupelz starrte auf die Steine und das sie umstrudelnde dunkle Wasser. Auf wackligen Pfoten machte sie einen Schritt darauf zu und blieb dann am Rand des Wassers stehen. In ihren Ohren hallte Gänsefeders Prophezeiung nach: Selbst die mächtigsten Flammen können von Wasser zerstört werden.
  


  
    »Geh jetzt!«, drängte Drosselpelz.
  


  
    »Warte noch!« Blaupelz’ Pfoten fühlten sich an wie Holzklötze.
  


  
    »Wir müssen bei der Patrouille bleiben«, mahnte Drosselpelz.
  


  
    Blaupelz spannte sich an und sprang auf den ersten Stein. Um sie herum platschte und gurgelte das Wasser. In ihren Ohren brauste das Blut.
  


  
    Dämlicher Gänsefeder!
  


  
    Sie sprang zum nächsten Stein, schwankte einen entsetzlichen Augenblick, bevor sie ihr Gleichgewicht fand und die Beine für den nächsten Sprung straffte.
  


  
    Dämliche Prophezeiung!
  


  
    Und erneut.
  


  
    Sie stimmt wahrscheinlich noch nicht einmal.
  


  
    Der letzte Stein wackelte, als sie darauf landete, und Wasser schwappte über ihre Pfoten.
  


  
    Lasst mich nicht ertrinken!
  


  
    Keuchend warf sie sich aufs Ufer.
  


  
    Drosselpelz landete einen Augenblick später neben ihr. »Das war einfach«, rief er. »Ich frage mich, warum FlussClan-Katzen sich die Mühe machen und schwimmen.«
  


  
    Blaupelz lief los ins Schilf.
  


  
    Die Patrouille war stehen geblieben. Als Blaupelz sie einholte, sah sie, dass FlussClan-Krieger ihnen mit gesträubtem Nackenfell den Weg versperrten. Wegen der tropfenden Felle vermutete sie, dass die Katzen kurz zuvor über den Fluss geschwommen waren. Zogen sie es wirklich nicht vor, die Trittsteine zu benutzen? Aber selbst mit den am Körper klebenden Fellen sahen die FlussClan-Krieger geschmeidig und kräftig aus.
  


  
    Blaupelz erkannte Schiefmaul vorn in der Patrouille. Er war jetzt Zweiter Anführer des FlussClans und nicht mehr der freundliche, junge Schüler, den sie bei seiner ersten Großen Versammlung kennengelernt hatte. Sein Maul war immer noch verzogen, aber er hielt den Kopf hoch, als mache er sich nichts aus seinem fremdartigen Aussehen. Sie fragte sich, wie Eichenherz sich dabei fühlte, dass sein Bruder Zweiter Anführer geworden war.
  


  
    Schiefmaul fuhr die Krallen aus. »Was macht ihr auf FlussClan-Gelände?«
  


  
    »Wir wollen mit Jubelstern reden«, erklärte ihm Abendstern.
  


  
    Ottersprung beugte sich vor und ihre Augen funkelten. »Worüber?«
  


  
    Abendstern kniff die Augen zusammen. »Du verlangst von mir, dass ich dir Worte mitteile, die für deinen Anführer bestimmt sind?«
  


  
    Ottersprung knurrte.
  


  
    Schiefmaul winkte die Kriegerin mit dem Schwanz zurück. »Du erwartest, dass ich dich direkt in unser Lager führe?«, entgegnete er. »Wir haben nicht vergessen, was ihr beim WindClan getan habt.«
  


  
    »Sehen wir wie eine Angriffstruppe aus?«, forderte ihn Abendstern heraus.
  


  
    Blaupelz lehnte sich dicht an Weißpelz, dessen Fell abzustehen begann. »Leg dein Fell an«, flüsterte sie, »oder du erschreckst sie.«
  


  
    Schiefmaul ließ den Blick über die regennasse Patrouille gleiten und schüttelte den Kopf. »Es wäre mehr als das hier nötig, um unser Lager zu überfallen«, gab er zu.
  


  
    »Wir wollen nur ein Gespräch«, drängte Abendstern.
  


  
    Schiefmaul nickte, der Blick hart wie Feuerstein. »Folgt mir.« Er drehte sich um und verschwand durchs Schilf.
  


  
    Blaupelz mochte nicht den weichen, nassen Torf, der unter ihren Pfoten quatschte, auch nicht das offen vor ihnen liegende Marschland, als sie die Deckung der Uferbäume verließen und tiefer ins FlussClan-Territorium eindrangen. Die gewundene Route führte sie durch ein weites Schilflabyrinth.
  


  
    »Es ist ein Wunder, dass ihre Krallen nicht aufweichen«, wisperte ihr Drosselpelz ins Ohr.
  


  
    Plötzlich bog Schiefmaul seitlich ab und zwängte sich durch eine aus Binsen geflochtene Mauer.
  


  
    Das Lager.
  


  
    Mit kribbelnden Pfoten folgte Blaupelz ihren Clan-Gefährten, die sich durch den Eingang ins Lager zwängten. Die sumpfige Lichtung war mit Schlafhöhlen bedeckt. Sie waren aus Stöcken gebaut und sahen wie Reihernester aus, stachlig und unbequem und nicht annähernd so einladend wie ein Korb voller Moos und Federn.
  


  
    »Warum leben sie in so ungemütlichen Schlafhöhlen?«, murmelte Löwenherz.
  


  
    »Weil die bei einer Überflutung schwimmen«, blaffte Schiefmaul, der ihn gehört hatte. »Wartet hier.« Er verließ die DonnerClan-Katzen und duckte sich in das Gewirr eines Baus.
  


  
    FlussClan-Katzen tauchten an den Rändern der Lichtung auf und starrten die Besucher überrascht an.
  


  
    »Lilienhalm! Schau!«, rief ein kleines, graues Junges über seine Schulter zurück und eine hellgraue Königin schlüpfte hinter ihm aus dem Bau. Sie blickte verunsichert auf die Besucher, bis Ottersprung sie beruhigte.
  


  
    »Sie sagen, sie sind gekommen, weil sie mit Jubelstern reden wollen.«
  


  
    Lilienhalm nickte und legte den Schwanz um ihr Junges, blieb aber draußen, um zuzuschauen.
  


  
    Zwei ältere Krieger des FlussClans, Baumpelz und Eulenpelz, schlichen mit misstrauischen Blicken und gesträubtem Nackenfell um die Lichtung. Dann tauchte Schiefmaul zusammen mit Jubelstern auf. Der FlussClan-Anführer sagte nichts, sondern starrte Abendstern einfach nur neugierig an und wartete darauf, dass der DonnerClan-Anführer redete.
  


  
    Abendstern verneigte sich. »Die Sonnenfelsen gehören dem DonnerClan«, erklärte er. »Wir holen sie zurück.«
  


  
    Jubelstern fuhr die Krallen aus. »Ihr werdet darum kämpfen müssen«, knurrte er.
  


  
    »Das tun wir, wenn wir müssen«, miaute Abendstern. »Aber wir haben gedacht, wir warnen dich rechtzeitig.«
  


  
    Baumpelz trat mit gesträubtem Fell vor. »Droht ihr uns in unserem eigenen Lager?« Er blickte zu seinen Clan-Gefährten hinüber. Blaupelz krampfte sich der Bauch zusammen. Sie waren umgeben von FlussClan-Kriegern. Und wenn sie nun beschlossen, gleich an Ort und Stelle um die Sonnenfelsen zu kämpfen?
  


  
    »Wir drohen euch nicht«, antwortete Abendstern ruhig. »Wir lassen euch die Wahl. Wenn ihr euch von den Sonnenfelsen fernhaltet, lassen wir euch in Ruhe. Aber jede Katze, die ihre Pfoten daraufsetzt, wird zerfetzt.«
  


  
    Jubelstern machte einen weiteren Schritt nach vorn. »Glaubt ihr wirklich, wir werden die Felsen so einfach aufgeben?«
  


  
    »Wenn ihr eine Schlacht vorzieht, werden wir kämpfen«, miaute Abendstern. »Aber sind die Felsen das wert?« Er legte den Kopf auf die Seite. »Ihr habt den Fluss voller Fische. Eure Pfoten sind zu groß, um weit in die Spalten der Sonnenfelsen reichen zu können. Euer Fell ist zu deutlich markiert, als dass ihr euch dort an Beute anschleichen könntet. Der Ort ist für euch nutzlos für die Jagd. Ist er es also wert, darum zu kämpfen?« Der DonnerClan-Anführer brachte seinen Vorschlag so vernünftig vor, dass Blaupelz erwartete, Jubelstern würde ihm zustimmen.
  


  
    Der FlussClan-Anführer jedoch starrte Abendstern nur an und öffnete das Maul, um die Luft zu prüfen. »Ich rieche Angst«, knurrte er verächtlich.
  


  
    »Dann kommt das von deinen eigenen Kriegern«, entgegnete Abendstern.
  


  
    »Du rechnest also damit, dass wir tatsächlich die Sonnenfelsen aufgeben?«, zischte Jubelstern.
  


  
    Abendstern schüttelte den Kopf. »Ich rechne damit, dass ihr um sie kämpfen werdet«, miaute er. »Obwohl du Krieger und Blut verschwenden wirst. Ihr werdet verlieren und das dank deiner Entscheidung.«
  


  
    Jubelstern trat einen Schritt vor. »FlussClan-Krieger kämpfen mit Krallen, nicht mit Worten.«
  


  
    »Gut.« Abendstern nickte. »Die Sonnenfelsen gehören uns. Wir werden die neuen Duftmarkierungen morgen anbringen. Danach wird jede FlussClan-Katze, die dort angetroffen wird, kämpfen müssen, einen Kampf, den sie nicht gewinnen kann.« Er blickte sich im Lager um und erhob die Stimme. »Der ganze FlussClan soll wissen, dass wir ihn gewarnt haben. Jedes vergossene Blut wird an Jubelsterns Pfoten kleben.« Er drehte sich um und machte sich auf zum Ausgang.
  


  
    »Ist das alles?«, flüsterte Drosselpelz.
  


  
    »Ich finde, das war eine ganze Menge!« Blaupelz war von der Strategie ihres Anführers beeindruckt. Er hatte den FlussClan in aller Öffentlichkeit zum Kampf herausgefordert, es aber so aussehen lassen, als wäre es ihre Entscheidung. Nun konnten sie nur noch warten, wie der FlussClan reagierte, wenn sie die neuen Markierungen anbrachten. Würde der DonnerClan einen Hinterhalt vorfinden, oder würde der FlussClan entscheiden, es wäre keine Schlacht, die sich lohnte?
  


  
    Das Knurren der FlussClan-Katzen folgte ihnen aus dem Lager.
  


  
    Dann trommelten Pfoten vom Eingang her. Hatte der FlussClan entschieden, nun doch zu kämpfen? Die DonnerClan-Patrouille wirbelte herum, bereit zur Verteidigung.
  


  
    Ottersprung, Baumpelz und Eulenpelz standen ihnen gegenüber. »Wir begleiten euch zur Grenze«, knurrte Ottersprung.
  


  
    »Danke.« Abendstern neigte den Kopf.
  


  
    »Wir wollen uns nur vergewissern, dass ihr auf euer eigenes Territorium zurückkehrt«, fuhr Eulenpelz ihn an.
  


  
    Plötzlich kribbelte Blaupelz das Fell. Sie spürte, dass jemand sie beobachtete. Sie drehte sich um und sah Eichenherz mit einem Fisch im Maul aus dem Schilfgebüsch treten. Er ließ den Fisch fallen und blickte die Katzen erstaunt an. »Was ist los?«
  


  
    »Der DonnerClan hat uns gedroht«, knurrte Eulenpelz.
  


  
    Eichenherz’ Blick kreuzte sich mit dem von Blaupelz. »Wird es zum Kampf kommen?«
  


  
    Abendstern schnippte mit dem Schwanz. »Wir haben versucht, einen zu vermeiden.«
  


  
    Eulenpelz trat vor. »Geht nach Hause«, riet er finster.
  


  
    »Gut.« Abendstern nickte und entfernte sich durch die Binsen.
  


  
    Eichenherz schloss sich ihrer Eskorte an, und Blaupelz war sich seiner Gegenwart sehr bewusst, seines Dufts, des Klangs seiner Pfotenschritte, als er ihnen auf dem gewundenen Pfad zu den Trittsteinen folgte. Als Eulenpelz sein Tempo beschleunigte und die Führung übernahm, rückte Eichenherz an Blaupelz’ Seite.
  


  
    »Ich muss mit dir reden«, zischte er ihr ins Ohr. »Finde einen Vorwand.« Mit einem Schnippen seines fuchsfarbenen Schwanzes ließ er sich zurückfallen.
  


  
    Blaupelz zuckte mit den Ohren. Wie konnte sie sich von ihrer Patrouille entfernen? Und warum sollte sie das überhaupt? Aber die Dringlichkeit in Eichenherz’ Stimme nagte an ihr. Sie musste wissen, was er wollte.
  


  
    »Autsch!« Sie begann zu humpeln.
  


  
    Drosselpelz riss den Kopf herum. »Alles in Ordnung?«
  


  
    »Ich habe einen Dorn in der Pfote«, klagte Blaupelz. »Ich muss ihn mir rausziehen.«
  


  
    »Ich helfe dir«, bot Drosselpelz an.
  


  
    Eichenherz knurrte. »Du bleibst bei den anderen. Ich helfe ihr.« Er funkelte Drosselpelz an, der einen Augenblick zögerte und sich dann entfernte.
  


  
    »Bleib nicht lange«, rief er Blaupelz zu. »Oder ich komme zurück.«
  


  
    »Ich brauche nur einen Augenblick«, versprach Blaupelz.
  


  
    Sobald ihre Clan-Gefährten mit der FlussClan-Eskorte um eine Biegung verschwunden waren, stellte sich Eichenherz ihr gegenüber. »Danke«, hauchte er. »Wir müssen reden.«
  


  
    »Wirklich?« Blaupelz war völlig durcheinander. Sie schüttelte den Kopf, als würden sich so ihre Gedanken klären. In der Gegenwart dieses Kriegers hatte sie das Gefühl, benebelt und wirr im Kopf zu sein.
  


  
    »Ich habe dich mondelang nicht gesehen!«, rief Eichenherz leise.
  


  
    Blaupelz legte den Kopf auf die Seite. »Warum solltest du auch? Wir leben in unterschiedlichen Clans.«
  


  
    Eichenherz trat von einer Pfote auf die andere, und er sah verlegen aus, was gar nicht zu ihm passte. »Ich muss andauernd an dich denken«, platzte er heraus. »Immer seit der letzten Blattleere, als wir in der Nähe des Flusses miteinander gesprochen haben.«
  


  
    Blaupelz machte ein paar Schritte zurück. »Aber das ist eine Ewigkeit her! Und du kennst mich nicht einmal!«
  


  
    »Ich will dich aber kennenlernen«, betonte er. »Alles an dir – deine Lieblingsbeute, deine früheste Erinnerung, wovon du träumst …«
  


  
    Blaupelz drehte es das Herz um. Ich habe keine Zeit für so etwas! »Unmöglich!«, keuchte sie. »Das Gesetz der Krieger!«
  


  
    Eichenherz schüttelte ungeduldig den Kopf. »Es geht hier nicht um das Gesetz der Krieger. Es geht um uns. Triff mich morgen zu Mondhoch beim Baumgeviert.«
  


  
    »Das kann ich nicht!«, protestierte Blaupelz.
  


  
    »Komm einfach«, bat Eichenherz. »Gib mir eine Chance!« Seine grünen Augen waren rund und flehend.
  


  
    »Blaupelz?« Drosselpelz tauchte zusammen mit Ottersprung um die Biegung auf.
  


  
    »Verlässt du nun unser Territorium oder nicht?«, knurrte die weiß-goldene Kätzin.
  


  
    »Ja«, krächzte Blaupelz und eilte zu Drosselpelz.
  


  
    Der beugte sich hinab und berührte mit der Schnauze ihr Ohr.
  


  
    »Alles in Ordnung?«
  


  
    Blaupelz erstarrte. Hatte er etwas mitgehört?
  


  
    »Deine Pfote?«, erklärte Drosselpelz. »Der Dorn?«
  


  
    »Oh! Ja, ja!«, miaute Blaupelz. »Ich habe ihn rausbekommen. Es ist alles gut.«
  


  
    Sie überquerte die Trittsteine und war sich sicher, dass Eichenherz ihr nachblickte. Ihr Fell brannte. Er beobachtete sie. Sie wusste es. Aber sie blickte nicht zurück.
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    35. KAPITEL
  


  
    Gib mir eine Chance!
  


  
    Mit einem Ruck wachte Blaupelz auf. Eichenherz’ Blick war in ihre Erinnerung eingebrannt.
  


  
    Eine Chance wofür?
  


  
    Sie musste nicht danach fragen. Sie wusste es. Die Dringlichkeit in seiner Stimme, die Verzweiflung in seinen Augen. Seine Sehnsucht zu sehen, war wie der Blick auf das Spiegelbild ihres Herzens. Sie spürte die gleiche Anziehung, die gleiche Sehnsucht nach Nähe.
  


  
    Aber wie konnten sie zusammen sein? Sie stammten aus unterschiedlichen Clans. Sie sollten nicht so empfinden.
  


  
    Benommen taumelte Blaupelz aus ihrem Nest und stolperte aus dem Bau. Die Regenwolken waren abgezogen und hatten einen bleichen Blattfallhimmel zurückgelassen. Die Morgendämmerung brach herein und ließ gelbes Licht über das Lager fließen. Kalte Luft biss Blaupelz in Nase und Pfoten.
  


  
    Tigerkralle schob sich an ihr vorbei zum Hochstein, wo Bernsteinfleck die Aufgaben für den Tag einteilte. »Kommst du, Blaupelz?«, rief der dunkle Krieger über die Schulter.
  


  
    Löwenherz und Weißpelz warteten bereits dort im Schatten des Felsens. Kieselpelz beobachtete sie vom umgestürzten Baum aus, als vermisste er noch immer sein Leben als Krieger, obwohl es schon vor vielen Blattwechseln geendet hatte. Tupfenschweif und Sturmschweif teilten sich Frischbeute in der Nähe, während Spatzenpelz und Vipernzahn mit gegen die Kälte aufgeplustertem Fell ruhelos auf und ab liefen. Ihre Schüler Rotpfote und Glanzpfote übten Kampfzüge am Rande der Lichtung.
  


  
    »Tüpfelpfote!«, rief Drosselpelz durch den Farntunnel seiner Schülerin zu. »Hör auf, Federbart zu belästigen! Komm und sieh, welche Aufgaben du für den Tag hast!«
  


  
    »Tut mir leid.« Tüpfelpfote kam mit Kräuterflecken an den Pfoten herausgerannt. »Ich habe ihm nur geholfen, Beinwell zu mischen.«
  


  
    Drosselpelz rollte die Augen. »Du solltest dich lieber als Kriegerin trainieren. Heiler-Katzen gibt es schon genügend in diesem Clan.«
  


  
    »Hallo, Blaupelz!« Frostpfote sprang aus dem Schülerbau. »Was machen wir heute?«
  


  
    Blaupelz hatte sich über das heutige Training noch keine Gedanken gemacht. Ihr Kopf war zu sehr mit Eichenherz angefüllt gewesen. »Jagen«, miaute sie, das erste Wort, das ihr in den Sinn kam.
  


  
    »Schön.« Frostpfote klang zufrieden.
  


  
    »Wir müssen die Jagdpatrouillen verstärken«, verkündete Bernsteinfleck. »Kaltes Wetter bedeutet größeren Hunger. Wir kommen besser damit zurecht, wenn wir jetzt gut essen.«
  


  
    Tigerkralles Schwanz wischte über den Boden. »Wann bringen wir die neuen Duftmarken um die Sonnenfelsen an?«
  


  
    »Abendstern will später in der Dämmerung eine Kampfpatrouille losschicken.«
  


  
    »Da möchte ich dabei sein«, erklärte Tigerkralle.
  


  
    »Wirst du auch«, versprach Bernsteinfleck. »Aber wenn der SternenClan uns beisteht, wird es zu keinem Kampf kommen.«
  


  
    Tigerkralle antwortete nicht, sondern grub nur seine langen Krallen in den harten Untergrund.
  


  
    Blaupelz schlug das Herz schneller. Und wenn sie im Kampf auf Eichenherz träfe? Wie könnte sie jetzt gegen ihn kämpfen?
  


  
    »Blaupelz?« Bernsteinfleck blickte sie an. »Ich höre, du hattest gestern einen Dorn im Ballen. Du solltest heute lieber im Lager bleiben und es heilen lassen.«
  


  
    Heißes Schuldgefühl durchfuhr sie. »Es ist schon viel besser.«
  


  
    »Wir wollen nicht, dass es sich entzündet«, redete ihr Bernsteinfleck gut zu. »Du kannst stattdessen in der Kinderstube aushelfen.«
  


  
    »Aber ich habe versprochen, Frostpfote auf die Jagd mitzunehmen.«
  


  
    Sturmschweif hatte seine Mahlzeit beendet. »Ich nehme Buntpfote mit zur Sandkuhle. Frostpfote kann mit uns kommen«, bot er an. »Sie können Kampfzüge üben.«
  


  
    »Danke.« Blaupelz starrte mit heißen Ohren auf ihre Pfoten und wünschte, sie hätte sich wirklich einen Dorn eingetreten. Sie hob den Kopf und beobachtete sehnsüchtig, wie ihre Schülerin Sturmschweif aus dem Lager folgte. Sie log jetzt schon und hatte sich noch nicht einmal mit Eichenherz getroffen.
  


  
    »Kann ich dir eine Paste für deine Pfote geben?«, fragte Federbart.
  


  
    »N…nein, danke.« Blaupelz versteckte ihre angeblich verletzte Pfote rasch hinter der anderen und hoffte, er würde sie nicht untersuchen wollen.
  


  
    »Keine Schmerzen?«
  


  
    Blaupelz schüttelte den Kopf. »Es war wahrscheinlich nur ein scharfes Stückchen Schilf«, redete sie herum. »Eigentlich nur ein Kratzer.«
  


  
    Federbart schnippte mit dem Schwanz. »Es zeigt nur«, miaute er, »dass Katzen in ihrem eigenen Territorium bleiben sollten.«
  


  
    Wusste er, dass sie log? Beunruhigt prüfte sie den Blick des Heiler-Schülers. Vielleicht hatte ihm der SternenClan etwas verraten.
  


  
    »Dann halte es sauber, und falls es anfängt zu pochen, komm und hol dir was aus dem Heilerbau.« Federbart schlenderte zur Kinderstube.
  


  
    Wenn der SternenClan nicht wollte, dass sie sich mit Eichenherz traf, hätte er doch sicher Federbart etwas gesagt, etwas, das ihn veranlasste, sie daran zu hindern? Vielleicht wollte der SternenClan ja, dass dies passierte. Vielleicht war es ja ihre Bestimmung.
  


  
    »Ich hasse es, wenn ich im Lager bleiben muss«, seufzte Weißauge.
  


  
    Blaupelz hob das Kinn von ihren Pfoten. »Sie werden bald zurück sein«, tröstete sie.
  


  
    Sie sollte Weißauge Gesellschaft leisten, während die Kampftruppe die Grenzen bei den Sonnenfelsen neu markierte. Aber ihre Gedanken beschäftigten sich mit Eichenherz. Was würde er sagen? Was würde sie selber sagen? Was wäre, wenn sie etwas Mäusehirniges täte, zum Beispiel über ihren eigenen Schwanz stolperte? Sie betrachtete den Tau, der beim aufgehenden Mond auf der Lichtung glitzerte.
  


  
    »Glaubst du, sie haben gekämpft?« Die hellgraue Königin blickte Blaupelz ängstlich an.
  


  
    Blaupelz spitzte die Ohren und horchte auf Kampfgeschrei. Würde der Lärm so weit zu hören sein? Welche Katzen würde Jubelstern auswählen, um die Felsen zu verteidigen?
  


  
    Steine prasselten in der Schlucht. Blaupelz setzte sich auf und ihr Herz raste. »Habt ihr sie besiegt?«, rief sie Abendstern zu, der seine Patrouille ins Lager führte.
  


  
    »Die Mäuseherzen sind gar nicht aufgetaucht!«, krähte Stachelkralle.
  


  
    Sturmschweif folgte. »Sie hatten nicht einmal ihre Duftmarken erneuert.«
  


  
    Blaupelz war erleichtert.
  


  
    Eichenherz war in Sicherheit.
  


  
    Abendstern blickte sich auf der Lichtung um. »Von nun an wird kein Clan es wagen, unsere Grenzen zu bedrohen.«
  


  
    Weißauge schnurrte, als Spatzenpelz zu ihr kam und seine Schnauze an ihre drückte. »In dieser Blattleere wird es jede Menge Frischbeute für unsere Jungen geben«, murmelte Spatzenpelz.
  


  
    Blaupelz erhob sich auf die Pfoten. Wie war wohl die Stimmung im FlussClan-Lager? So düster, dass Eichenherz es sich zweimal überlegte, ob er sich tatsächlich mit einer DonnerClan-Kätzin treffen sollte? Sie würde trotzdem zum Baumgeviert gehen. Wenn er sich nur halb so ruhelos und zerstreut fühlte wie sie, würde er dort sein.
  


  
    »Wir wollen feiern!« Bernsteinfleck stand am Frischbeutehaufen und begann, seinen Clan-Gefährten Beutestücke zuzuwerfen.
  


  
    Blaupelz kniff die Augen zusammen. Warum konnten sie nicht einfach in ihre Höhlen gehen und schlafen? Ihre Krallen juckten vor Ungeduld. Es würde eine Ewigkeit dauern, bevor der Clan sich schlafen legte. Und bis sie sich dann endlich davonschleichen konnte, glaubte Eichenherz vielleicht schon längst, sie würde nicht mehr kommen, und war nach Hause gegangen.
  


  
    O SternenClan, was mache ich nur? Würde sie wirklich aus dem Lager schleichen und einen FlussClan-Krieger treffen? Ihre Pfoten fühlten sich feucht an. Bin ich verrückt?
  


  
    Weißpelz warf ihr einen Sperling vor die Pfoten. »Komm zu uns!«, rief er. Er lag neben Goldblüte und Löwenherz und verzehrte eine herzhafte Eichhörnchenmahlzeit.
  


  
    Blaupelz zuckte mit dem Schwanz. Sie hatte keinen Appetit – genau genommen konnte sie sich nicht einmal vorstellen, jemals wieder hungrig zu sein –, aber sie wollte nicht, dass ihre Clan-Gefährten peinliche Fragen stellten oder sie wieder zu Federbart schickten. So tappte sie hinüber zu Weißpelz und zwang sich dazu, ein Maulvoll von dem Sperling zu nehmen. Er schmeckte wie zersplittertes Holz.
  


  
    Ihr Herz dröhnte und holperte, während sie ihre Clan-Gefährten in ihre Nester wünschte. Erst als der Mond hoch am Himmel stand, begannen sie, ihre Schlafplätze aufzusuchen. Blaupelz streckte sich und gab vor zu gähnen. Sie hatte sich noch nie so wenig müde gefühlt, machte sich aber auf zum Kriegerbau und erklärte jeder Katze in Hörweite, wie sehr sie sich auf eine Nacht guten Schlafs freute.
  


  
    Der Bau war dunkel trotz des runden Monds. Blaupelz stolperte auf dem Weg zu ihrem Nest über Goldblüte. »Tut mir leid«, zischte sie, als Goldblüte knurrte.
  


  
    Sie ringelte sich mit weit geöffneten Augen im Moos zusammen, während ihre Gefährten sich um sie herum niederließen. Keiner von ihnen schien bereit, die Feier zu beenden.
  


  
    »Ich hatte gedacht, sie würden um die Sonnenfelsen kämpfen«, gab Löwenherz zu.
  


  
    »Sie könnten immer noch kämpfen«, knurrte Stachelkralle. »Mit oder ohne neue Markierungen.«
  


  
    Würden sie bis zur Morgendämmerung von diesen verflixten Felsen reden? Blaupelz fühlte, wie die Nacht davonglitt.
  


  
    »Geht’s dir gut?« Rosenschweif stupste Blaupelz’ Nest an. »Du zappelst dauernd.«
  


  
    »Alles bestens«, antwortete Blaupelz rasch.
  


  
    »Schade, dass du nicht zu den Sonnenfelsen mitgekommen bist«, meinte Rosenschweif mitfühlend. »Aber du hast nicht viel versäumt.«
  


  
    »Macht mir nichts aus.« Blaupelz schloss die Augen. Schlaft ein! Schlaft ein!
  


  
    Endlich wurde es still im Bau. Sanftes Schnarchen erfüllte die Luft.
  


  
    Vorsichtig erhob sich Blaupelz auf die Pfoten. Sie schaute über die Nester und suchte nach Augen, die in der Finsternis leuchteten.
  


  
    Nichts.
  


  
    Alle Katzen schliefen.
  


  
    Geräuschlos schlich sie innen am Rand des Baus entlang. Da trat ihre Pfote auf etwas Weiches.
  


  
    »Geh weg!« Kleinohrs verschlafenes Miauen ließ sie zusammenzucken. Sie starrte hinab auf den Kater, der ausgestreckt in seinem Nest lag. Sie war ihm auf den Schwanz getreten.
  


  
    »Verzeihung!«
  


  
    Er blinzelte, drehte sich dann um und schlief wieder ein. Endlich schlüpfte Blaupelz aus dem Bau. Leise lief sie am Rand der Lichtung entlang, hielt sich im Schatten.
  


  
    Kein Lebenszeichen.
  


  
    Sie kroch zum Tunnel und kauerte sich in den Eingang. Draußen hielt Vipernzahn Wache, und sie konnte hören, wenn bei einer Bewegung sein Fell über den Ginster strich. Sie wartete, bis sich seine Pfotenschritte entfernten. Wahrscheinlich patrouillierte er die Lagerumwallung entlang. Sie wartete einen Augenblick, dann schob sie sich durch den Tunnel und glitt auf der anderen Seite in die Büsche.
  


  
    Keine Spur von Vipernzahn.
  


  
    Sie schoss aus dem Laub hinaus, kletterte über einen Felsen und rutschte heftig atmend auf der anderen Seite hinab. Sie konnte kaum glauben, was sie tat, dass sie alles verriet, was ihr einst wichtig gewesen war. Sie beging Verrat – und zwar nicht nur an sich selbst.
  


  
    An ihrem Clan.
  


  
    Am Gesetz der Krieger.
  


  
    Ihr Herz hämmerte. Sie musste unbedingt umkehren. Sie lugte über den Felsen und sah, dass Vipernzahn seinen Posten wieder einnahm. Jetzt konnte sie nicht mehr umkehren, ohne gesehen zu werden. Sie musste weiter.
  


  
    Geräuschlos flitzte sie die Schlucht entlang und sprang die Felsen hinauf, bemüht, keine losen Steine loszutreten. Der Mond beleuchtete ihren Pfad, als sie über den oberen Rand kletterte und sich in den Wald schlich. Blaupelz hielt sich an die Wege, die der Clan zur Großen Versammlung benutzte, und eilte durch den Wald. Das Mondlicht schien durch die nackten Zweige und ließ den Waldboden aufleuchten.
  


  
    Hatte er gewartet?
  


  
    Das Herz steckte ihr im Halse, als sie den Rand der Senke erreichte. Unterhalb von ihr sah sie das Baumgeviert, gespenstisch still. Es warf dichte, schwarze Schatten über die Lichtung.
  


  
    Wenn sie weiterging, würde sich der Lauf ihres Lebens verändern. Das wusste Blaupelz mit solcher Gewissheit, dass ihre Pfoten zu erstarren schienen. Für einen Augenblick fühlte sie den Geist ihrer Schwester Schneepelz. Ihr Duft wehte durch die Luft und ein birkenweiches Fell wickelte sich um sie herum. Schneepelz versuchte, ihr etwas zu sagen.
  


  
    Aber was?
  


  
    Frustration stieg auf in Blaupelz’ Fell. Versuchte Schneepelz, sie aufzuhalten, oder gab sie ihr ihren Segen?
  


  
    »Ich muss das einfach tun«, flüsterte Blaupelz. »Versteh das, bitte. Es bedeutet nicht, dass ich dich nicht liebe oder dem Clan untreu werde.«
  


  
    Sie schüttelte sich, sodass die kühle Nachtluft ihr Fell durchdrang und den Geruch ihrer Schwester verscheuchte. Dann machte sie sich auf den Weg den Hang hinab in die mondbeschienene Senke.
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    36. KAPITEL
  


  
    Er wartete auf sie!
  


  
    Blaupelz’ Herzschlag beschleunigte sich, als sie Eichenherz’ Umriss im Mondlicht sah. Er saß da, den Blick auf den Großfelsen gerichtet, seine Augen leuchteten. Blätter raschelten unter Blaupelz’ Pfoten, als sie sich ihm näherte, und das Geräusch hallte über die Senke.
  


  
    Er wirbelte herum. »Du bist gekommen!«
  


  
    Sie konnte jetzt seinen Duft wahrnehmen. Sie öffnete den Mund, aber ihr fiel nichts ein, was sie sagen könnte.
  


  
    »Ich dachte schon, du würdest vielleicht nicht …« Die Worte schienen ihm auszugehen und er blickte sie stattdessen unverwandt an.
  


  
    So ein weicher Blick.
  


  
    »Ich konnte nicht früher los«, flüsterte sie.
  


  
    »Aber du bist gekommen.«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Schweigen.
  


  
    War das alles? Blaupelz spürte panische Angst aufsteigen. Sie hätte nicht kommen sollen. Das alles war ein großes Missverständnis. Unter ihren Pfoten glitzerte das mit Raureif bedeckte Gras. Würden sie hier stehen wie Mäusehirnige und nach Worten suchen, bis ihre Pfoten am Boden festfroren?
  


  
    »Es ist zu kalt, um nur rumzustehen.« Eichenherz sprach aus, was sie dachte.
  


  
    Sie wusste vielleicht nicht, was sie dem FlussClan-Krieger sagen sollte, aber sie kannte die beste Methode, sich aufzuwärmen. Blaupelz nickte in Richtung auf den höchsten Baum. »Ich renne mit dir um die Wette zur Spitze dieser Eiche!« Sie lief los, dann merkte sie, dass Eichenherz ihr nicht folgte.
  


  
    Sie hielt abrupt an und schaute zu ihm zurück. »Stimmt etwas nicht?«
  


  
    Eichenherz zuckte mit der Schwanzspitze. »FlussClan-Katzen klettern nicht!«
  


  
    Blaupelz schnurrte. »Du bist doch eine Katze, oder? Natürlich kletterst du. Komm schon. Ich zeig’s dir. Es sei denn, du hast Angst«, fügte sie boshaft hinzu.
  


  
    »Überhaupt nicht!« Seine Augen begannen zu leuchten. Er rannte an ihr vorbei und balancierte auf einer der Wurzeln entlang, die sich am Fuß der nächsten Eiche aus der Erde schlängelte. »Und jetzt, wie weiter?« Er blickte den breiten, knorrigen Stamm hinauf.
  


  
    »Pass auf.« Blaupelz sprang mit ausgestreckten Krallen hoch und packte die Rinde mit den Vorderpfoten. Die hinteren Krallen hielt sie eingezogen, sodass sie die Hinterpfoten nutzen konnte, um sich hochzuschieben. »Alte Bäume wie dieser sind leichter«, rief sie über die Schulter von oben zurück. »Die Rinde ist dick und weich. Selbst eine fette Katze wie du sollte in der Lage sein, sich mit den Krallen hinaufzuarbeiten.«
  


  
    »Wen nennst du fett?« Eichenherz sprang hinter ihr her. Seine Krallen griffen ungeschickt in den Stamm, aber mit Kraft und Entschlossenheit hielt er sich fest und bereitete sich auf den nächsten Sprung vor.
  


  
    Blaupelz sagte nichts. Sie würde ihm nicht die Befriedigung geben, dass er es besser machte, als sie erwartet hatte. Sie holte tief Luft, schoss hoch und sprang auf einen niedrigen Ast. Eichenherz kletterte ihr nach und sank keuchend neben ihr zusammen. »Macht dir das wirklich Spaß?«
  


  
    »Natürlich!« Sie wedelte mit dem Schwanz in die Gegend. »Schau nur.« Unter ihnen glitzerte die Lichtung, als wären Sterne auf die Erde gefallen.
  


  
    Eichenherz lugte vorsichtig hinunter. »Nicht schlecht«, gab er zu.
  


  
    »Bereit für den nächsten Ast?«
  


  
    »Wenn du es bist.«
  


  
    Blaupelz reichte hinauf zu einem knorrigen Astloch und zog sich daran hoch, bevor sie die hinteren Krallen eingrub, um auf den nächsten Ast zu springen. »Schaffst du das?«, rief sie hinab.
  


  
    Eichenherz hing an dem Astloch und seine Hinterbeine strampelten in der Luft. »Mir geht’s wunderbar«, murmelte er durch zusammengebissene Zähne. Er erwischte die Rinde mit den Krallen und warf sich so schnell nach oben, dass Blaupelz auf dem Ast weiterspringen musste, um nicht hinabgestoßen zu werden.
  


  
    »Sehr elegant«, neckte sie ihn.
  


  
    »Es freut mich, dass du das findest«, knurrte er scherzhaft. »Aber ich werde es dir heimzahlen!«
  


  
    »Wie?«
  


  
    »Warte nur, bis ich dir beibringe, wie man schwimmt.«
  


  
    Blaupelz starrte ihn an und packte den Ast fester mit den Krallen. »Auf keinen Fall«, erwiderte sie und merkte, wie ihr Herz zu rasen begann. Beende das! Er weiß nichts von der Prophezeiung! Er wird einfach denken, du bist eine ängstliche Maus.
  


  
    Eichenherz’ Schnurrhaare zuckten. »Angst vor Wasser?«
  


  
    »Angst vor Höhe?« Sie warf ihm einen herausfordernden Blick zu und kletterte hinauf zum nächsten Ast.
  


  
    »Du kannst mir keine Angst machen«, prahlte Eichenherz, schloss zu ihr auf und schob seine massige Gestalt auf den schmalen Zweig.
  


  
    »Ach nein?« Sie sprang auf den nächsten Ast.
  


  
    »Nein.« Er landete neben ihr.
  


  
    »Gut. Ich bin beeindruckt.« Blaupelz legte den Kopf auf die Seite. »Bist du wirklich nie zuvor geklettert?«
  


  
    »Nie.«
  


  
    »Willst du noch höher?«
  


  
    »Bis zur Spitze.«
  


  
    Blaupelz führte ihn weiter den Baum hinauf. Der Großfelsen wirkte wie ein Kieselstein, als sie den höchsten Ast erreichten, der ihr Gewicht noch tragen konnte. Er neigte sich und federte, als Blaupelz auf ihn sprang, aber sie ließ ihren Körper mit der Bewegung schwingen und überließ es dem Ast, sein Gleichgewicht zu finden.
  


  
    Eichenherz setzte sich neben sie, schnaufte und starrte hinab auf den Boden weit unter ihnen. »Nicht schlecht!«
  


  
    Blaupelz schaute zum sternenbedeckten Himmel empor, der sich über ihnen ausbreitete. »Glaubst du, der SternenClan weiß, was wir gerade tun?« Die Sterne verschwammen, als sie fühlte, wie Eichenherz sie mit seinem Fell berührte.
  


  
    »Wenn sie uns hier oben nicht sehen können, dann können sie uns nirgends sehen«, antwortete Eichenherz. Er schien es nicht eilig zu haben, von ihr wegzurücken.
  


  
    Blaupelz spannte sich an. Er glaubte also, dass der SternenClan sie in diesem Augenblick beobachtete.
  


  
    Eichenherz wandte sich zu ihr um und sah sie an. »Schau dir diesen klaren Himmel an«, miaute er sanft. »Glaubst du nicht auch, dass der SternenClan Wolken schicken würde, die den Mond bedecken, oder Regen, wenn er missbilligte, dass wir uns hier treffen?«
  


  
    Wieder hatte er genau gewusst, was sie gerade gedacht hatte. »Wahrscheinlich.« Blaupelz hoffte, dass es stimmte.
  


  
    Eine Brise ließ den Baum erzittern und ihr Ast begann wieder zu schwanken. Eichenherz schnappte nach Luft und klammerte sich noch fester daran, was zur Folge hatte, dass er noch mehr schwankte.
  


  
    »Lass uns runtergehen«, schlug Blaupelz vor. »Folge mir einfach.« Sie führte ihn den leichtesten Weg hinab, den sie finden konnte, und schaute dabei über die Schulter zurück, wie es ihm ging. Er wirkte jetzt viel weniger zuversichtlich. Er stolperte und rutschte stumm von Ast zu Ast, und sie sah Erleichterung in seinen Augen, als sie auf den Wurzeln landeten.
  


  
    »Dem SternenClan sei Dank«, seufzte er, rutschte hinab auf den Boden und grub die Krallen in die Erde.
  


  
    Blaupelz schnurrte. »Nicht schlecht für ein Fischgesicht.«
  


  
    Eichenherz schaute sie scharf an. »Wie hast du mich genannt?«
  


  
    Blaupelz hielt seinem Blick stand. »Fischgesicht.«
  


  
    Er stürzte sich schnurrend auf sie, aber sie hüpfte rasch aus dem Weg und preschte zum Großfelsen.
  


  
    »Warte nur, bis ich dich in die Pfoten bekomme!«, drohte er, aber seine Stimme klang belustigt.
  


  
    »Du wirst mich niemals fangen!«
  


  
    Blaupelz raste um den Großfelsen und wich hinter die Eichen aus, aber Eichenherz war nie mehr als eine Schwanzlänge hinter ihr, bis sie zu Boden fiel und nach Luft schnappte.
  


  
    »Ich kann nicht mehr«, keuchte sie.
  


  
    Eichenherz ließ sich neben sie fallen.
  


  
    »Fischgesicht!«, flüsterte sie.
  


  
    Er warf sich plötzlich auf sie, grub die Zähne sanft in ihr Nackenfell und drückte sie zu Boden. »Wer ist ein Fischgesicht?«, miaute er durch ein Maulvoll Fell.
  


  
    »Niemand!«, heulte sie.
  


  
    Eichenherz rollte von ihr herab und setzte sich auf, bis er langsam wieder zu Atem kam. Auch Blaupelz setzte sich auf und lehnte sich an ihn, genoss die Glätte seines Fells und die Festigkeit der Muskeln darunter. Er roch immer noch ein wenig nach Fisch, aber sein Duft wurde vom Aroma der Kiefern überlagert.
  


  
    Eichenherz seufzte. »Ich habe so viele Monde auf diesen Augenblick gewartet.« Er wandte den Kopf und sah hinab in ihre Augen. »Auf dich.«
  


  
    Plötzlich sehr verlegen, senkte Blaupelz den Blick auf ihre Pfoten, und als sie dann wieder zu ihm aufschaute, liebkoste Eichenherz sie mit seiner Schnauze.
  


  
    »Jede Katze in meinem Clan hat mir gesagt, ich solle eine Gefährtin finden«, murmelte er. »Aber ich will keine andere Gefährtin als dich.«
  


  
    »Ich verstehe dich«, miaute Blaupelz. »Lerchenlied hat mir gesagt, ich solle mich mit …« Sie verstummte, als sie seinen verletzten Blick sah.
  


  
    Eichenherz zog sich etwas zurück. »Gibt es einen anderen Kater, der …?«
  


  
    »Nein.« Blaupelz antwortete schnell. »Nur …«
  


  
    »Nur was?«
  


  
    »Ich habe Schneepelz’ Junges großgezogen. Ich hatte gar keine Zeit, über Gefährten nachzudenken.«
  


  
    »Du hast das großartig gemacht. Deine Schwester wäre stolz auf dich. Aber Weißpelz ist nun ein Krieger«, stellte Eichenherz klar. »Du hast jetzt Zeit, dein eigenes Leben zu leben.«
  


  
    »Vielleicht«, flüsterte Blaupelz. »Aber das kann nie geschehen.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Wir.«
  


  
    »Warum?« Eichenherz’ Stimme klang verletzt.
  


  
    Blaupelz konnte nicht glauben, dass das nicht offensichtlich wäre. »Wir stammen aus unterschiedlichen Clans!« Und ich habe eine Bestimmung, die keinen Raum für einen Gefährten lässt.
  


  
    Schmerz drückte ihr das Herz ab. Sie versuchte, dieses Gefühl wegzuschieben, aber es ließ sich nicht verdrängen, war kalt und schwer. Sie drückte sich enger an Eichenherz und seine Wärme linderte ihre Traurigkeit.
  


  
    »Wenn wir uns weiterhin so treffen«, murmelte sie, »werden wir uns am Ende wehtun.«
  


  
    »Das Einzige, was mir wehtun kann«, hauchte Eichenherz, »ist, von dir getrennt zu sein.«
  


  
    Blaupelz wusste, dass das die Wahrheit war, für sie und für ihn. Aber sie konnte ihre Bestimmung nicht ändern. Sie blickte hinauf zum Großfelsen, der weiß im Raureif glitzerte. Die Clan-Anführer wären entsetzt, könnten sie sehen, was da unten vor sich ging.
  


  
    Zwei Gestalten blickten von der Kuppe herab.
  


  
    Mondblüte und Schneepelz!
  


  
    Blaupelz spürte, wie sich jedes Haar in ihrem Fell sträubte.
  


  
    Eichenpelz bewegte sich neben ihr. »Was ist los?«
  


  
    Blaupelz starrte ihre Mutter an und ihre Schwester. In ihrem Ausdruck lag so viel Trauer, wie sie dort oben saßen und ohne sich zu rühren oder zu sprechen auf sie herabschauten.
  


  
    Ich weiß, warum ihr hier seid. Sie waren gekommen, um sie daran zu erinnern, wem sie Treue schuldete. Wenn sie die geheimnisvolle Feuer-und-Wasser-Prophezeiung erfüllen wollte, dann musste sie so stark wie Feuer sein – und treu nur ihren Clan-Gefährten.
  


  
    »Auf was starrst du denn so?«, wollte Eichenherz wissen.
  


  
    Blaupelz blinzelte und die sternenbedeckten Gestalten auf dem Großfelsen verschwanden. »Auf nichts.« Sie wandte sich Eichenherz zu. »Wir wollen die Nacht hier verbringen.«
  


  
    Nur eine Nacht! Ich verspreche es euch. Danach werde ich den Rest meines Lebens dem Clan widmen. Sie schaute hinauf zu dem Felsblock. Keine Katze war dort und der Mond schien von einem klaren, hellen Himmel.
  


  
    »Wir wollen ein Nest bauen«, schlug Eichenherz vor.
  


  
    Unter den Wurzeln einer Eiche kratzten sie Blätter zusammen und ringelten sich zusammen in der frostigen Finsternis.
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    37. KAPITEL
  


  
    Eine weiche Schwanzspitze strich Blaupelz über die Wange.
  


  
    »Zeit, aufzuwachen.« Der Atem von Eichenherz’ Flüstern bewegte das Fell in ihren Ohren.
  


  
    Blaupelz blinzelte, öffnete die Augen und streckte sich, bis die Blätter ihres Nestes unter ihr raschelten. Es war noch dunkel in der Senke, aber über den Bäumen wurde der Himmel bereits milchig vom ersten Licht der Dämmerung. Mit rasendem Herzschlag setzte sie sich auf. Sie musste nach Hause.
  


  
    Eichenherz sah sie an und seine Augen glühten wie der Mondstein. »Ich will dich nicht verlassen.«
  


  
    »Aber das müssen wir.« Sie drückte ihre Schnauze an sein Gesicht.
  


  
    Mit ineinander verschlungenen Schwänzen liefen sie zum Rand der Lichtung und blieben dort stehen. Ihre Zeit zusammen war vorbei.
  


  
    »Ich werde am Flussufer nach dir Ausschau halten«, versprach Eichenherz.
  


  
    Blaupelz drückte sich an ihn. »Ich werde auch nach dir schauen.« Ihre Stimme war ein Flüstern. Sie wusste, der Fluss würde sie immer trennen.
  


  
    »Ich könnte vielleicht sogar auf ein paar Bäume klettern, um in Übung zu bleiben«, scherzte er.
  


  
    »Ja.« Sie fühlte sich schwach vor Kummer. Warum war er so fröhlich? War ihm nicht klar, dass sie niemals wieder so zusammen sein würden? Sie blickte ihm in die Augen und wusste, dass es ihm klar war. Hinter der Heiterkeit sah sie seinen Schmerz, so tief wie ihrer.
  


  
    »Auf Wiedersehen«, flüsterte sie und machte sich auf den Weg den Hang hinauf. Immer wieder blickte sie zurück, bis die Qual, ihn unter den Eichen stehen zu sehen, unerträglich wurde. Und so richtete sie den Blick fest nach vorn und sprang hinauf zum oberen Rand der Senke. Doch als sie ihn überquerte, fühlte sie noch immer Eichenherz’ Blick auf ihr brennen.
  


  
    Ich muss stark sein wie Feuer!
  


  
    Der Wald war voller Schatten, und sie brauchte eine Weile, bis sie sich an das Dunkel gewöhnt hatte, während sie Brombeerbüsche umrundete und sich durch Farndickichte zwängte. Sie näherte sich dem Lager und ihr Herz schlug schneller. Ein Clan-Kamerad könnte durch den Wald streichen. Nicht so früh! Aber bei jedem Rascheln und jedem Geruch, der in der Luft schwebte, zuckte sie zusammen.
  


  
    Sie glitt die Schlucht hinab und hielt den Atem an, als ihre Pfoten Schauer von Steinchen in die Tiefe prasseln ließen. Zu ihrer Erleichterung war Vipernzahn nirgends zu sehen. Der Eingang ins Lager war nicht bewacht. Sie schlich hinein und eilte direkt zum Kriegerbau, wobei sie nervöse Blicke über die stille Lichtung streichen ließ.
  


  
    Gelbes Licht zog über den Himmel und weiter hinab, wo es die Schatten unter den Bäumen durchdrang. Bald würde sich die Morgenpatrouille sammeln. Blaupelz glitt in den Eibenbusch, angespannt wie eine gejagte Maus, und ging auf Pfotenspitzen zu ihrem Schlafplatz. Löwenherz knurrte, als sie an seinem Nest vorbeiwischte, aber niemand rührte sich. Blaupelz ringelte sich in ihr Nest und schloss die Augen. Sie wollte nicht schlafen, sie wollte sich erinnern, die Augenblickte nachleben, die sie mit Eichenherz verbracht hatte. Sie war nur eine Nacht mit ihm zusammen gewesen, und doch liebte sie ihn mehr, als sie es für möglich gehalten hätte. Wie konnte sie leben, ohne jemals wieder mit ihm zu reden? Schlimmer als das – wie konnte sie ihn auf Großen Versammlungen treffen oder am Ufer und so tun, als wären sie Feinde?
  


  
    Aber sie hatte keine andere Wahl. Sie war eine DonnerClan-Kriegerin, treu dem Gesetz der Krieger. Und das bedeutete, sie konnte nicht befreundet sein mit einer Katze eines anderen Clans. Egal, wie sehr er ihre Gedanken ausfüllte.
  


  
    »Hört ihr mich?«, hauchte sie zu Mondblüte und Schneepelz hinauf. »Ich verspreche, ich werde mich nicht wieder mit ihm treffen.«
  


  
    Blaupelz war vor Müdigkeit völlig benommen, als sie sich ihren Clan-Gefährten anschloss, um die Befehle für die Tagespatrouillen zu erhalten. Löwenherz konnte es kaum erwarten, loszuziehen. »Ich bin den ganzen Vormittag im Lager eingesperrt gewesen«, beklagte er sich.
  


  
    »Irgendjemand musste dieses Loch in der Lagerumwallung flicken«, erklärte ihm Vipernzahn.
  


  
    »Und du hast das auch sehr gut gemacht«, fügte Kleinohr hinzu. »Es ist fester als je zuvor.«
  


  
    Drosselpelz kam zu ihnen gerannt und leckte sich die Lippen. »Tut mir leid, dass ich spät dran bin«, entschuldigte er sich. »Ich bin fast verhungert. Ich musste etwas essen.«
  


  
    Tupfenschweif schüttelte den Kopf. »Grasbart wäre stolz auf dich«, neckte sie ihn und erinnerte sie alle an den gierigen, bejahrten Ältesten.
  


  
    Abendstern lief hin und her. Bernsteinfleck war bei Federbart und klagte, dass er krank sei, und so fiel es wieder dem Clan-Anführer zu, die Patrouillen zu organisieren.
  


  
    »Vipernzahn, nimm Löwenherz, Stachelkralle und Tigerkralle mit«, befahl Abendstern. »Erneuere die Markierungen an der Grenze zum FlussClan. Aber seid vorsichtig. Sie könnten einen Hinterhalt planen.« Er schwieg, als überlegte er, ob er mehr Krieger losschicken sollte.
  


  
    »Wir werden das Gelände gründlich überprüfen, bevor wir auf die Felsen klettern«, beruhigte ihn Vipernzahn.
  


  
    Abendstern nickte. »Gut. Goldblüte, du kannst Flickenpelz, Drosselpelz und Blaupelz mitnehmen und die Grenze zu den Zweibeinern überprüfen.«
  


  
    Die goldbraune Kätzin neigte den Kopf und wandte sich dann an die Mitglieder ihrer Patrouille. »Kommt!«, rief sie. »Lasst uns ein paar Hauskätzchen erschrecken!« Zu Blaupelz’ Erleichterung war ihr Ton leicht und belustigt. Sie hatte nicht vergessen, wie Stachelkralle das kleine, schwarze Junge behandelt hatte.
  


  
    »Wir teilen uns in Zweiergruppen«, sagte Goldblüte, als sie die Hochkiefern erreichten. »Ich schaue mich mit Flickenpelz in der Nähe des Baumsägeorts um. Ihr beiden überprüft die Zweibeinergrenze.« Dabei nickte sie Blaupelz und Drosselpelz zu.
  


  
    Blaupelz hörte sie kaum. In Gedanken saß sie mit Eichenherz neben der Großen Eiche unter den Sternen.
  


  
    »Kommst du?« Drosselpelz’ Miauen war gedämpft durch die Brombeerranke, die er mit den Zähnen zurückhielt. Mit dem Schwanz winkte er Blaupelz durch die von ihm gemachte Lücke.
  


  
    »Danke«, murmelte sie und tappte an ihm vorbei.
  


  
    »Es ist ein Jammer, dass wir heute nicht jagen. Ich würde gerne ein paar Tipps von dir bekommen.« Drosselpelz eilte hinter ihr her. »Du hast so eine gute Nase.« Er zögerte. »Ich meine, du kannst den feinsten Geruch entdecken.«
  


  
    »Oh … ah … danke«, stammelte Blaupelz. Drosselpelz sagte andauernd solche Sachen. Warum klang seine Begeisterung plötzlich so plump und lästig?
  


  
    Er hielt an, um an der Grenze eine Markierung zu erneuern. Blaupelz wandte sich ab und starrte zum Zweibeinerzaun hinüber, der sich vor ihr erhob. Das war die Stelle, an der sie Kiefernstern zusammen mit Jake gesehen hatte.
  


  
    Als wüsste er, was sie dachte, seufzte Drosselpelz. »Ich frage mich, ob wir Kiefernstern sehen werden.«
  


  
    Blaupelz schnippte mit dem Schwanz. »Ich nehme an, er hat jetzt einen anderen Namen.«
  


  
    Drosselpelz wandte sich ihr mit weit geöffneten Augen zu. »Wie kann eine Clan-Katze nur ein Hauskätzchen werden? Ich würde dann schon lieber zum FlussClan gehören – und das wäre schon schlimm genug.«
  


  
    Blaupelz betrachtete den Zaun und sagte nichts. Wenn ich zum FlussClan gehörte, wäre alles so viel einfacher.
  


  
    Als sie zurück ins Lager kamen, war Blaupelz zu müde, um irgendetwas zu empfinden. Sie drängte sich durch die Eibenwand und ging sofort zu ihrem Nest. Bernsteinfleck schlief tief. Er lag so fest zusammengerollt in seinem Nest, als wäre ihm kalt bis auf die Knochen, obwohl es in der Höhle warm war. Die Sonne der Blattleere hatte den ganzen Morgen das Lager in ihrem Licht gebadet und die Luft gewärmt.
  


  
    Als Blaupelz an ihm vorbeiging, stellte sich ihr Fell auf. Er verströmte einen scharfen, sauren Geruch, den Gestank von Krankheit, der so stark war, dass ihre Pfoten erstarrten. Plötzlich sah sie auch, wie seine Knochen durch das dünne Fell stachen. Bernsteinfleck war wirklich krank. Der DonnerClan könnte jeden Augenblick einen neuen Zweiten Anführer brauchen.
  


  
    Blaupelz verließ eilig den Bau. Lag Bernsteinfleck im Sterben? Ich frage Gänsefeder. Er soll diesmal bitte eine verständliche Antwort geben. Sie musste es wissen. Es war noch zu früh. Wie um alles in der Welt konnte sie Zweite Anführerin werden, wenn sie noch nicht einmal die Ausbildung ihres ersten Schülers zu Ende geführt hatte?
  


  
    Sie kam auf die Lichtung. Die alte Heiler-Katze war bereits von Clan-Gefährten umringt.
  


  
    Tupfenschweif schüttelte den Kopf. »Ich habe seit Tagen nicht mehr ordentlich geschlafen, weil er nachts andauernd kommt und geht.«
  


  
    Kleinohr stimmte zu. »Er geht nur noch zum Schmutzplatz, sonst bewegt er sich gar nicht mehr.«
  


  
    »Wird er sich wieder erholen?«, fragte Weißpelz.
  


  
    Blaupelz drängte sich neben den weißen Krieger. »Redet ihr über Bernsteinfleck?«, flüsterte sie.
  


  
    Weißpelz nickte.
  


  
    »Er wirkt diesmal noch kränker als sonst«, meinte Löwenherz.
  


  
    Gänsefeders Blick war schwer vor Sorge. »Wir haben alles versucht, aber nichts hilft.«
  


  
    Blaupelz schnippte mit dem Schwanz. Was versuchte Gänsefeder ihnen zu sagen? »Das letzte Mal hat er sich erholt«, warf sie ein.
  


  
    »Das letzte Mal war er aber nicht so krank«, erwiderte Gänsefeder. »Abendstern wird sich bald Gedanken über einen neuen Zweiten Anführer machen müssen.« Er starrte Blaupelz an und sein Blick war plötzlich durchdringend und aufgeregt wie der eines Jungen.
  


  
    Blaupelz erstarrte. War dies ihre Gelegenheit?
  


  
    Hinter ihr murmelte eine Stimme. »O ja, es ist Zeit, dass ich Bernsteinflecks Position einnehme.«
  


  
    Blaupelz wirbelte herum. Hinter ihr stand Stachelkralle, wo auch Gänsefeder ihn sehen konnte. Die Augen des Katers glühten, sein Schwanz war aufgerichtet und seine muskulösen Schultern glänzten in der Sonne.
  


  
    Abendstern will, dass neben ihm eine Katze mit Jugend und Energie dient. Mit einem Schauder erinnerte sich Blaupelz an Gänsefeders Worte.
  


  
    Im Augenblick schien Stachelkralle die stärkste und vielversprechendste Katze im Clan zu sein. Würde Abendstern stattdessen ihn als nächsten Zweiten Anführer wählen?
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    38. KAPITEL
  


  
    Die Eibenzweige raschelten, als Blaupelz’ Clan-Gefährten nacheinander in den Bau traten und den Geruch nach kaltem Blattleerewind mit sich brachten. Sie waren gerade erst von der Großen Versammlung zurückgekehrt.
  


  
    Blaupelz hob den Kopf. »Wie war’s?« Sie gähnte und wollte nur wieder einschlafen. Sie war in letzter Zeit so müde. Erschöpfung machte ihr am Tage die Pfoten schwer und nachts schlief sie tief. Sie hatte sich auch ungewöhnlich ungeschickt in der Trainingskuhle gefühlt und war erleichtert gewesen, als Frostfell zusammen mit ihrer Schwester Buntgesicht zum Krieger ernannt worden war. Da sie nun keine Trainingsaufgaben mehr hatte, war es ihr möglich gewesen, das Kampftraining schleifen zu lassen.
  


  
    Rosenschweif knetete ihr Nest zurecht und legte sich hinein. »Ich erzähl’s dir am Morgen«, murmelte sie und schloss die Augen.
  


  
    Leopardenfuß war gesprächiger und noch ganz von der Großen Versammlung erfüllt, während sie den Farn im Nest auf Blaupelz’ anderer Seite aufschüttelte. »Jubelstern hat sein neuntes Leben verloren«, verkündete sie. »Er ist von einer Ratte gebissen worden.«
  


  
    Blaupelz setzte sich auf. »Er ist tot?«
  


  
    »Ja. Streifenstern ist jetzt der Anführer des FlussClans.«
  


  
    »Wer ist das denn?«
  


  
    »Als Krieger hieß er Schiefmaul.«
  


  
    »Und warum heißt er jetzt nicht Schiefstern?«
  


  
    »Der SternenClan hat gewollt, dass er jetzt Streifenstern heißt. So haben es jedenfalls die FlussClan-Katzen erzählt. Die Ahnen meinten wohl, er habe lange genug unter einem Namen gelitten, der auf seine Behinderung hinwies.«
  


  
    »Und wer ist der neue Zweite Anführer?« Blaupelz spitzte die Ohren. Sie wusste, dass Eichenherz sich das von Herzen gewünscht hatte.
  


  
    »Baumpelz.«
  


  
    Baumpelz? Aber Eichenherz ist doch Streifensterns Bruder! Wie konnte er ihn so übergehen? Diesen Gedanken behielt Blaupelz für sich. Sie hatte Eichenherz im letzten Mond nicht gesehen – nicht mehr seit ihrem Treffen beim Baumgeviert. Sie hatte die Große Versammlung gemieden und Abendstern erzählt, sie habe sich eine Schulter verrenkt, als sie die Schlucht hinabgesprungen war. Sie könnte den Anblick des Baums nicht ertragen, wo sie gesessen hatten, oder der Überbleibsel des Nests, das sie sich zusammen gebaut hatten. Und Eichenherz selbst zu sehen und lediglich Höflichkeiten mit ihm austauschen zu können, wäre qualvoll gewesen.
  


  
    »Und es hat einen Kampf gegeben«, hauchte Leopardenfuß.
  


  
    »In der Großen Versammlung?« Blaupelz war schockiert.
  


  
    »Ein neuer SchattenClan-Schüler hat sich auf zwei FlussClan-Schüler gestürzt. Eichenherz musste sie trennen.«
  


  
    Er ist also dort gewesen!
  


  
    Wie ein Dorn durchbohrte sie der Schmerz. Er würde nach ihr ausgeschaut haben. Sie hoffte, er verstand, warum sie nicht gekommen war.
  


  
    »Tigerkralle wollte mitkämpfen«, fuhr Leopardenfuß fort. »Stachelkralle musste sich praktisch auf ihn setzen, um ihn zurückzuhalten. Zedernstern war es richtig peinlich. Er hat den SchattenClan-Schüler dazu verurteilt, den kommenden Mond lang den Bau der Ältesten zu säubern. Da hättest du Fetzenpelz’ Gesicht sehen müssen, er war so wütend. Er hat sich verhalten, als wäre er stolz auf den Schüler.« Leopardenfuß schüttelte den Kopf. »Der SchattenClan entwickelt sich zu einem Haufen Fuchsherzen.«
  


  
    Blaupelz legte sich wieder in ihr Nest und sah Eichenherz vor sich, während ihre Augen schwer von Schlaf wurden.
  


  
    Leopardenfuß plauderte weiter. Die WindClan-Katzen hatten bereits wieder ihr wohlgenährtes Aussehen verloren. Der FlussClan hatte so getan, als hätte er die Sonnenfelsen nie besessen …
  


  
    Blaupelz dämmerte ein.
  


  
    »Es hat mich nicht überrascht, dass du heute Nacht nicht mitgekommen bist.« Leopardenfuß’ Bemerkung machte sie ruckartig wieder wach.
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Hast du es Abendstern schon gesagt?«
  


  
    Was gesagt? Blaupelz’ Herz schlug rasend schnell. Wusste Leopardenfuß etwas? Hatte bei der Großen Versammlung jemand ihr Geheimnis ausgeplaudert?
  


  
    »Ihm was gesagt?«, fragte sie mit bebender Stimme.
  


  
    Leopardenfuß blinzelte sie an. »Dass du Junge erwartest.«
  


  
    Junge erwartest? Das kann nicht sein! Entsetzt starrte Blaupelz ihre Schlafgenossin an. Woher will sie das wissen?
  


  
    »Mach dir keine Sorgen, dass du deswegen aufgeregt bist.« Leopardenfuß wischte mit dem Schwanz über Blaupelz’ Flanke. »Das ist ganz natürlich beim ersten Mal.«
  


  
    Jetzt war auch Rosenschweif wach. »Blaupelz! Du bekommst Junge? Warum hast du mir nichts gesagt? Weiß Drosselpelz es schon?«
  


  
    »Sprich leise!«, fauchte Blaupelz.
  


  
    Gebückt kam Rosenschweif näher. »Tut mir leid«, flüsterte sie. »Aber ich bin so froh. Ich habe gewusst, dass zwischen dir und Drosselpelz etwas ist. Er wird ein großartiger Vater sein.«
  


  
    Leopardenfuß zuckte mit den Ohren. »Ich wusste gar nicht, dass zwischen dir und Drosselpelz etwas abgelaufen ist.«
  


  
    Ist es ja auch nicht! Blaupelz hielt die Worte zurück, denn dann würden sie nur wissen wollen, wer der richtige Vater war. »Sagt ihm nichts«, bat sie.
  


  
    »Du willst es ihm natürlich selbst sagen«, schnurrte Leopardenfuß. »Ich verstehe. Aber du musst es bald tun. Du wirst schon schrecklich dick. Sogar den Katern wird es bald auffallen.«
  


  
    Leopardenfuß und Rosenschweif legten sich neben sie zum Schlafen. Blaupelz starrte in die Dunkelheit. Es tut mir leid. Schneepelz, Mondblüte, vergebt mir! Ich habe nicht gewollt, dass dies passiert.
  


  
    Der Morgen kam und sie hievte sich aus dem Nest. Plötzlich war sie sich des zusätzlichen Gewichts in ihrem Bauch bewusst. Wie hatte sie das nicht bemerken können? Draußen versammelten sich die Krieger um Vipernzahn, der die Tagesaufgaben verteilte. Bernsteinfleck schlief jetzt im Heilerbau und hatte mehr oder weniger die Rolle als Zweiter Anführer aufgegeben.
  


  
    Blaupelz stolperte an ihren Clan-Gefährten vorbei auf Abendsterns Bau zu. Davor blieb sie stehen und rief durch die Flechten: »Kann ich mit dir sprechen?«
  


  
    »Bist du das, Blaupelz?«, ertönte Abendsterns Stimme. »Komm rein!«
  


  
    Blaupelz schob sich mit der Nase voran durch die Flechten und kämpfte gegen Übelkeit an.
  


  
    Abendstern saß neben seinem Nest und wusch sein Gesicht. »Alles in Ordnung mit dir?«
  


  
    »Ich fühle mich nicht gut«, erklärte ihm Blaupelz. »Kann ich von den Patrouillen entschuldigt werden?«
  


  
    Abendstern neigte den Kopf auf eine Seite. »Hast du etwas Falsches gegessen?«
  


  
    »Vielleicht.«
  


  
    »Natürlich bist du entschuldigt, aber falls du dich bei Sonnenhoch nicht besser fühlst, musst du zu Federbart gehen.«
  


  
    »Ich brauche nur etwas frische Luft«, versicherte ihm Blaupelz und verließ rückwärts den Bau. Sie machte sich auf den Weg zum Lagereingang, suchte die Einsamkeit und den Frieden des Waldes.
  


  
    Drosselpelz löste sich von der Gruppe der Krieger und holte sie ein, als sie sich dem Ginstertunnel näherte. »Alles in Ordnung mit dir?«
  


  
    »Ja.« Blaupelz schaute ihn nicht einmal an, sondern ging weiter. Ihr brannten die Ohren. Sie konnte es nicht fassen, dass sie Leopardenfuß und Rosenschweif hatte glauben lassen, dass er der Vater sei.
  


  
    Drosselpelz blieb zurück und Blaupelz zwängte sich allein durch den Ginstertunnel. Die Stacheln piekten ihr in die Flanken und kämmten ihr das Fell in Streifen. Ihr Bauch war tatsächlich angeschwollen. Sie fühlte sich schwer und müde, als sie sich die Schlucht hinaufhievte. Als sie den oberen Rand erreichte, war sie außer Atem. Sie setzte sich und betrachtete ihren runden Bauch. Wuchsen da wirklich Junge in ihr heran? Plötzlich durchströmte sie ein Gefühl von Fürsorglichkeit, und sie beugte sich mühsam hinab, um das weiche Fell zu lecken.
  


  
    Beim Geräusch der ersten Patrouille, die das Lager verließ, stand sie auf und trottete in den Schutz des Farns, ging immer weiter, bis das Geräusch hinter ihr verklang. Sie blickte nach oben und sah, dass die Umrisse der Bäume vor dem Himmel weniger eng standen. Ihre Pfoten hatten sie zum Fluss geführt. Sie war ehrlich genug mit sich selbst und verstand, dass sie nach einer Vergewisserung durch Eichenherz verlangte. Sie wollte die Neuigkeit mit ihm teilen. Aber würde er noch nach ihr Ausschau halten?
  


  
    Sie trabte den glatten Felshang hinab und setzte sich an den Rand des Wassers. Die gegenüberliegende Uferböschung war durch die Fröste der Blattleere kahl und sie konnte tief zwischen den Bäumen ins FlussClan-Territorium sehen. Was würde jetzt geschehen? Wie würde sie die Jungen erklären? Wasser wird dich vernichten. War dies die Bedeutung der Prophezeiung? Junge zu haben, die zur Hälfte vom FlussClan stammten?
  


  
    Wolken bedeckten den Himmel, waren gelb und schwer von drohendem Schnee. Blaupelz schauderte und sie suchte noch einmal das andere Ufer ab. Sie konnte nicht länger bleiben. Sie hatte Hunger und ihr war kalt. Enttäuscht drehte sie sich um. Gerade wollte sie die Böschung hinaufgehen, als ihr eine kurze Bewegung auf der anderen Seite des Flusses ins Auge fiel. Hoffnungsvoll beugte sie sich vor, und ihr Herz schlug schneller, als sie Eichenherz’ glattes, rotbraunes Fell erkannte.
  


  
    Aber da waren noch andere Katzen, er war auf Patrouille mit Eulenpelz und Ottersprung. Als die Katzen sich dem Ufer näherten, zog Blaupelz sich zurück, aber es war zu spät.
  


  
    Ottersprung blickte sie über das Wasser finster an. »Hoffst wohl auf Fisch?«, knurrte sie.
  


  
    Eichenherz sah Blaupelz nicht an. »Der DonnerClan mag keine nassen Pfoten«, sagte er zu der Kätzin. »Ihr zwei geht zurück ins Lager und meldet Streifenstern, dass der DonnerClan an der Grenze ist«, befahl Eichenherz seinen Clan-Gefährten. »Ich bleibe hier und schaue, wie viele von ihnen noch in der Nähe sind.«
  


  
    Ottersprung und Eulenpelz eilten los in die Bäume.
  


  
    Eichenherz stand am Ufer, wo Wasser über seine Pfoten plätscherte. »Es ist eine Weile her«, rief er über den dunklen, strudelnden Fluss.
  


  
    »Ich … ich brauche dich.«
  


  
    Hoffnung glomm auf in seinen Augen. Blaupelz zuckte zusammen, spürte schon vorweg schmerzvoll seine Enttäuschung. Glaubte er wirklich, sie wäre gekommen, um ihm mitzuteilen, sie würde sich erneut heimlich mit ihm treffen?
  


  
    Er glitt ins Wasser und schwamm herüber, geradeaus trotz der Strömung, glitt durch das Wasser so geschmeidig wie ein Otter. Er stieg auf die Steine und an ihre Seite. »Was ist los?«
  


  
    Blaupelz schaute hinunter auf ihre Pfoten. Sie konnte nicht einfach damit herausplatzen. Sie hatte ihn einen Mond lang nicht gesehen. Wie würde er reagieren?
  


  
    »Dein Bruder hat dich nicht zum Zweiten Anführer gemacht«, miaute sie.
  


  
    »Stimmt.«
  


  
    »Aber ich dachte, du wolltest eines Tages Anführer werden.«
  


  
    »Er hat es mir angeboten. Ich habe abgelehnt. Ich habe es noch nicht verdient. Aber das werde ich noch.« Eichenherz blickte über die Schulter. »Wir haben nicht viel Zeit. Was ist los?«
  


  
    »Bist du enttäuscht – dass du nicht Zweiter Anführer bist?«
  


  
    »Blaupelz!« Seine Stimme wurde streng. »Streifenstern wird gleich eine Patrouille schicken.«
  


  
    »Also gut.« Sie holte tief Luft. »Ich bekomme Junge.«
  


  
    Seine Augen weiteten sich wie die einer Eule. Blaupelz wartete, dass er etwas sagte, während um sie der Wald wirbelte und der Boden unter ihren Pfoten schwankte.
  


  
    »Alles wird gut gehen.« Er drückte sich gegen sie und sein nasses Fell war eisig an ihrem Pelz. »Unsere Junge werden großartig sein. Tapfer und stark und klug – gut im Schwimmen und im Bäumeklettern!«
  


  
    Blaupelz zuckte zusammen. Er ignorierte völlig, worauf es in Wirklichkeit ankam. »Wir leben in unterschiedlichen Clans«, erinnerte sie ihn.
  


  
    »Das ist ein Problem«, gab Eichenherz zu. »Aber du kannst dich dem FlussClan anschließen oder ich mich dem DonnerClan. Es wäre nicht das erste Mal.«
  


  
    »Wirklich?«, fragte Blaupelz.
  


  
    »Es gibt einen Kater in eurem Clan – Windflug –, dessen Vater war vom WindClan. Hast du das nicht gewusst?«
  


  
    Blaupelz schüttelte schockiert den Kopf. Keine Katze hatte das jemals erwähnt. »Bist du dir sicher?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Und warum redet dann niemand darüber?«, sagte sie aufgebracht.
  


  
    Eichenherz schüttelte fragend den Kopf.
  


  
    Blaupelz wusste, warum. »Weil sich alle zu sehr schämen. Die DonnerClan-Katzen, weil sie zugelassen haben, dass Windflug in ihrem Lager groß geworden ist, und die WindClan-Katzen, weil sie keinen Anspruch auf ihn erhoben haben. Sie würden es lieber vergessen. Möchtest du, dass unsere Jungen so aufwachsen?«
  


  
    »Aber wenn ich mich dem DonnerClan anschließen würde, wären sie DonnerClan-Junge«, sagte Eichenherz.
  


  
    Blaupelz starrte ihn an. »Du würdest das für mich tun?«
  


  
    »Sofort, für dich und deine Jungen.«
  


  
    »Aber du willst doch eines Tages Anführer werden. Das könntest du niemals im DonnerClan. Du wärst immer ein Außenseiter.«
  


  
    Eichenherz senkte den Blick. »Es gibt jede Menge Katzen im FlussClan, die Anführer werden wollen.«
  


  
    »Aber du könntest es!« Blaupelz fühlte sich jämmerlich. Sie konnte nicht zulassen, dass er seinen Traum aufgab. »Du kannst deinen Clan nicht verlassen.«
  


  
    »Willst du dann deinen verlassen und mit mir im FlussClan leben?«
  


  
    »Das kann ich nicht.«
  


  
    »Wenn du dir Sorgen machst wegen des Schwimmens – ich bringe es dir bei, wie ich es versprochen habe.«
  


  
    »Das ist es nicht.« Blaupelz dachte an Stachelkralle, in dessen Augen der Ehrgeiz brannte, und an Gänsefeders Worte. Blut liegt auf seinem Weg, Feuer auf deinem. »Mein Clan braucht mich.«
  


  
    »Ich brauche dich auch.«
  


  
    Blaupelz schüttelte langsam den Kopf. »Nein, das stimmt nicht. Ich werde diese Jungen als DonnerClan-Katzen großziehen. Meine Clan-Gefährten werden annehmen, dass ein DonnerClan-Kater ihr Vater ist.«
  


  
    Eichenherz zog sich abrupt zurück. »Irgendein bestimmter Kater?«
  


  
    »Nein!« Es klang wie ein Schluchzen. »Aber das ist die einzige Möglichkeit. Siehst du das nicht ein? Um unseren Jungen die beste Chance zu geben, muss ich sie aufziehen, als wären sie reine DonnerClan-Katzen.«
  


  
    »Und was ist mit mir?«, protestierte Eichenherz.
  


  
    Blaupelz zog die Lippe hoch. »Das Ganze ist mein Problem«, knurrte sie und wandte sich zum Gehen. »Ich bin es, die Junge bekommt. Ich bin es, die sie ohne Vater großziehen muss.«
  


  
    »Sie können einen Vater haben, wenn du es nur willst«, hauchte Eichenherz.
  


  
    Blaupelz spürte, wie sich etwas in ihrem Bauch bewegte. Die Jungen begannen sich zu rühren. Wussten sie, was da vor sich ging? Ich werde es in Ordnung bringen, versprach sie ihnen, während sie die Böschung hinaufging.
  


  
    »Ich werde hier sein, wenn du mich brauchst«, rief Eichenherz ihr nach. »Ich liebe dich, Blaupelz. Was immer passiert, sie werden auch meine Jungen sein!«
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    39. KAPITEL
  


  
    Ihr Magen knurrte vor Hunger, als Blaupelz durch den Wald nach Hause trabte. Sie konnte das Bild von Eichenherz nicht wegschieben und nicht, wie seine Augen vor Traurigkeit geglitzert hatten. Die Bäume der Blattleere knarrten und rasselten über ihr und auf beiden Seiten ihres Pfads waren die Büsche erfroren. War sie wirklich hier als Schülerin hindurchgerannt? Hatte mit Schneepelz zwischen den Bäumen gejagt, ihre erste Beute gefangen, Kämpfen und Jagen geübt? Sie hatte nie darüber nachgedacht, wie leicht alles gewesen war und wie glücklich sie damals waren.
  


  
    Alles war jetzt anders. Sogar die Bäume sahen nicht mehr vertraut aus.
  


  
    »Blaupelz?«
  


  
    Drosselpelz, dessen sandgraues Fell mit den Büscheln erfrorener Farnwedel verschmolz, rief sie vom Pfad weiter vorn. »Ist alles in Ordnung mit dir?« Seine Augen waren rund vor Sorge.
  


  
    Blaupelz trabte mit gesenktem Kopf weiter. »Ich gehe nur ins Lager zurück.«
  


  
    Er trat nicht beiseite, um sie vorbeizulassen, sondern hielt sachte den Schwanz hoch, um ihr den Weg abzuschneiden. »Halt!«, befahl er.
  


  
    Sie blickte ihm in die Augen und sah dort eine Zärtlichkeit, die sie überraschte.
  


  
    »Rosenschweif hat mir gerade gratuliert, dass ich Vater werde«, miaute er.
  


  
    Blaupelz hatte das Gefühl, dass die Welt sich um sie drehte. »Das kann nicht sein! Sie hat es mir versprochen!«
  


  
    »Hat sie recht? Bekommst du Junge?«
  


  
    »Es tut mir so leid. Ich habe ihr nicht gesagt, dass du der Vater bist.« Schuldbewusst suchte sie nach Worten. »Sie hat es einfach angenommen und es war leichter …« Sie schwieg. Sie konnte nichts verraten.
  


  
    »Also bekommst du tatsächlich Junge?«, drängte Drosselpelz.
  


  
    Blaupelz blinzelte. »Ja, so ist es.« Sie wartete darauf, dass er fragte, von wem sie wären. Warum sie gelogen hatte. Aber er stand einfach nur da und sah sie an.
  


  
    Schließlich sprach er: »Ich werde dich nicht fragen, wer der Vater ist«, miaute er. »Ich bin mir sicher, dass es einen Grund gibt, warum du es geheim halten willst.«
  


  
    Blaupelz zupfte an einem Farn, der vor ihr auf dem Boden lag. »Es tut mir leid, dass es nicht anders gelaufen ist. Ich … ich wäre glücklich mit dir geworden, das weiß ich. Aber nun ist alles schiefgelaufen, und ich weiß nicht, was ich tun soll.«
  


  
    Drosselpelz trat von einer Pfote auf die andere. »Du kannst dem Clan erzählen, dass ich der Vater bin, wenn du willst. Ich meine, wenn es die Sache einfacher macht.«
  


  
    Blaupelz starrte ihn an. »Das würdest du wirklich tun?« War sie die einzige Katze, die nicht bereit war, für diese Jungen ein Opfer zu bringen?
  


  
    Drosselpelz nickte. »Du weißt, was ich für dich empfinde, Blaupelz. Ich würde alles tun, um dich glücklich zu machen, das verspreche ich. Und ich werde deine Jungen lieben, als wären sie wirklich meine.«
  


  
    »Ich … ich kann das nicht zulassen«, begann sie.
  


  
    Schreie zerrissen die Luft.
  


  
    Drosselpelz spitzte die Ohren. »Wie es sich anhört, haben Stachelkralle und Tigerkralle einen Eindringling gefunden. Vielleicht brauchen sie Hilfe.« Er sauste den Pfad hinunter zum Fluss.
  


  
    Blaupelz erkannte das Jaulen. Eichenherz! Schnaufend vor Anstrengung, rannte sie hinter Drosselpelz her. Sie glitt aus dem Wald hinaus und erblickte Stachelkralle, der Eichenherz an der Kehle auf die Ufersteine nagelte. Tigerkralle stand daneben und sah zu, während Drosselpelz nervös hin und her ging und die andere Flussseite nach Katzen absuchte, die zu Eichenherz’ Rettung auftauchen könnten.
  


  
    »Du dreckiger Fischfresser«, knurrte der stachelige Krieger Eichenherz in sein entsetztes Gesicht. »Was tust du auf unserem Territorium? Ich sollte dir die Kehle zerfetzen!«
  


  
    »Es könnten noch mehr kommen«, warnte Drosselpelz. »Ich gehe und hole Hilfe.« Damit verschwand er im Wald.
  


  
    Entsetzen loderte in Blaupelz auf. »Was machst du da?« Sie rannte zu Stachelkralle, den Blick auf Eichenherz gerichtet, der gegen den Griff des Kriegers ankämpfte, und fuhr die Krallen aus.
  


  
    Tigerkralle trat vor, um sie aufzuhalten. »Dieser FlussClan-Dreck ist ein Eindringling«, knurrte er. »Wir müssen ihn bestrafen.«
  


  
    Blaupelz blickte entsetzt an ihm vorbei und konnte sehen, dass Blut aus Eichenherz’ Kehle rann und Stachelkralles Pfoten rot färbte. Mit einem Schrei stürzte sie sich auf Tigerkralle, der das Gleichgewicht verlor, riss mit ausgestreckten Krallen Stachelkralle von Eichenherz weg und schleuderte ihn zur Seite.
  


  
    Stachelkralle rollte herum und sprang auf die Pfoten. »Bist du verrückt geworden?«, knurrte er. »Diesmal ist es kein Junges! Es ist ein FlussClan-Krieger. Er dringt in unser Territorium ein!«
  


  
    »Mach dich nicht lächerlich«, fuhr Blaupelz ihn an. »Was könnte er allein schon anrichten?«
  


  
    Stachelkralle sah sich mit funkelnden, wilden Augen um. »Da könnten noch andere sein!«
  


  
    »Da ist niemand mehr!« Eichenherz hatte sich auf die Pfoten gerappelt und bewegte langsam den Kopf von einer Seite zur anderen. »Ich … ich bin von einer Welle hergeschwemmt worden. Ich gehe jetzt.«
  


  
    »Nicht so schnell.« Stachelkralle sprang vor ihn und blockierte ihm den Weg.
  


  
    Blaupelz schoss dazwischen. »Genug, Stachelkralle! Du hast ihm eine Lektion erteilt. Ich bin mir sicher, er wird nicht wieder herkommen.« Sie blickte Eichenherz in die Augen und sah dort nichts als Traurigkeit. »Lass ihn gehen.« Ihre Aufforderung war ein Flüstern. Sie bat für Eichenherz, aber die Worte hallten in ihrem Herzen nach. Lass ihn gehen.
  


  
    Eichenherz taumelte an ihr vorbei und glitt in den Fluss.
  


  
    »Verräterin!« Stachelkralle stieß Blaupelz in die Seite und sie fiel hin. Seine Krallen waren noch ausgefahren und verfingen sich in ihrem Fell. »Du bist feige und eine Närrin! Ich habe noch kein einziges Mal gesehen, dass du unsere Grenzen verteidigt hättest. Was für eine Kriegerin bist du eigentlich?« Er trat schnell atmend näher an sie heran und seine Augen waren voller Mordlust. »Kennst du diesen FlussClan-Krieger?«, zischte er langsam.
  


  
    Blaupelz kämpfte gegen ihre Panik an und zwang sich, das Fell anzulegen. »Er heißt Eichenherz. Ich habe ihn auf Großen Versammlungen gesehen.«
  


  
    Stachelkralle beugte sich näher heran, bis er nur noch eine Schnurrhaarbreite von ihrer Schnauze entfernt war. »Ich habe nicht gefragt, ob du weißt, wie er heißt, ich habe gefragt, ob du ihn kennst.« Mit starrem Blick fügte er hinzu: »Und zwar besser, als es das Gesetz der Krieger erlaubt.«
  


  
    Hat er uns zusammen gesehen? Etwas mitgehört? Blaupelz zwang sich dazu, seinen Blick zu erwidern, ohne eine Miene zu verziehen. »Natürlich nicht«, fauchte sie.
  


  
    Stachelkralle entfernte sich von ihr, lief am Ufer auf und ab und starrte über den Fluss. »Wir brauchen mehr Patrouillen«, murmelte er. »Jede Katze kann viel zu einfach auf unser Territorium vordringen. Zu viele Eindringlinge. Nur Angst wird sie draußen halten. Wir müssen unsere Grenzen mit dem Blut unserer Feinde markieren.« Speichel sammelte sich vor seinem Maul.
  


  
    Blaupelz zog sich zitternd zurück. Er klang, als wäre er wahnsinnig!
  


  
    Das Unterholz bebte und Drosselpelz brach heraus auf das Ufer, Vipernzahn, Spatzenpelz und Löwenherz hinter ihm. Dem SternenClan sei Dank! Vielleicht könnten sie ihn beruhigen.
  


  
    Aber als Stachelkralle sich umdrehte, waren seine Augen mild und sein Fell lag glatt an. »Kein Grund zu Beunruhigung«, miaute er entspannt. »Nur ein FlussClan-Krieger, der herumgeschnüffelt hat. Wir haben ihn weggejagt.«
  


  
    »Gut gemacht«, lobte Vipernzahn.
  


  
    »Und gut entdeckt«, ergänzte Spatzenpelz.
  


  
    Drosselpelz fing Blaupelz’ verwirrten Blick auf. Blaupelz schüttelte den Kopf. Jetzt war nicht die Zeit, Stachelkralle herauszufordern.
  


  
    Vipernzahn nickte Tigerkralle zu. »Ich hoffe, du lernst noch viel von Stachelkralle. Er ist ein toller Krieger. Eindrucksvolle Pfotenspuren, die zu füllen sind.«
  


  
    Tigerkralle neigte den Kopf. »Mir entgeht nichts«, miaute er leichthin.
  


  
    »Ist die Gegend frei?«, fragte Vipernzahn.
  


  
    »Frei.« Stachelkralle machte sich auf zwischen die Bäume, ohne Blaupelz auch nur eines Blicks zu würdigen. Es war, als wäre zwischen ihnen nichts vorgefallen.
  


  
    Die Patrouille zog zurück ins Lager und Blaupelz lief mit Drosselpelz am Ende. Ging es Eichenherz gut? Schaffte er es zurück zu seinen Clan-Gefährten? Wenigstens war Ottersprungs Patrouille nicht zurückgekommen, um ihn zu suchen. Das hätte Stachelkralles Verfolgungswahn nur bestätigt.
  


  
    Blut liegt auf seinem Weg.
  


  
    Blaupelz schauderte. Sie musste Abendstern warnen.
  


  
    Zurück im Lager, hörte sich der DonnerClan-Anführer die Berichte von Stachelkralle und Vipernzahn an. Er hatte sie mit in seinen Bau genommen, und frustriert konnte Blaupelz nur vermuten, was Stachelkralle ihm über die »Invasion« durch Eichenherz erzählte. Ungeduldig wartete sie, und obwohl ihre Pfoten müde waren, lief sie auf der Lichtung hin und her.
  


  
    »Hier.« Drosselpelz legte ihr einen Sperling vor die Pfoten. »Du musst etwas essen.«
  


  
    Blaupelz seufzte und setzte sich. Es hatte keinen Sinn, so zu tun, als hätte sie keinen Hunger. Ihr Magen fühlte sich jetzt andauernd leer an.
  


  
    Drosselpelz sah ihr beim Essen zu. »Hast du darüber nachgedacht, was ich dir gesagt habe?«, fragte er.
  


  
    Blaupelz schluckte. Da Stachelkralle so misstrauisch war, was ihre Beziehung zu Eichenherz betraf, wäre sie mäusehirnig, Drosselpelz’ Angebot nicht anzunehmen. »Meinst du es wirklich ernst?«
  


  
    Drosselpelz nickte.
  


  
    »Ich danke dir.« Sie beugte sich hinab, um einen weiteren Bissen von dem Sperling zu nehmen, als der Flechtenvorhang vor Abendsterns Bau raschelte und Vipernzahn und Stachelkralle herauskamen.
  


  
    Blaupelz schaute Drosselpelz einen Augenblick lang an. »Ich bin gleich zurück.« Sie eilte zum Bau des DonnerClan-Anführers. »Ich bin’s, Blaupelz«, rief sie durch die Flechten.
  


  
    »Komm rein.«
  


  
    Sie schob sich hinein und Sonnenlicht fiel über den sandigen Höhlenboden.
  


  
    Abendstern saß im Schatten. »Wir haben Glück, dass wir so treue Krieger haben wie Stachelkralle.«
  


  
    Blaupelz erstarrte. »Ich weiß, dass er treu ist, aber …«
  


  
    Abendstern unterbrach sie. »Er ist ein Krieger, auf den der DonnerClan stolz sein kann.«
  


  
    »Aber ich war da, als er Eichenherz angegriffen hat.«
  


  
    »Angegriffen?« Abendstern blickte sie fragend an. »Ich dachte, er hätte uns verteidigt. Eichenherz war der Eindringling. Stachelkralle hat sich nur an das Gesetz der Krieger gehalten.«
  


  
    »Das Gesetz der Krieger spricht von Fairness und Gnade«, begann Blaupelz. »Stachelkralle ist gnadenlos gewesen. Er hätte ihn ermor…« Bevor sie zu Ende sprechen konnte, unterbrach Abendstern sie.
  


  
    »Du solltest dich nicht in weitere Grenzstreitigkeiten verwickeln lassen.«
  


  
    Blaupelz war verwirrt. Vertraute er ihr nicht? Was hatte Stachelkralle über sie gesagt?
  


  
    Abendstern schaute auf ihren Bauch. »Wenigstens nicht bis nach der Geburt deiner Jungen.«
  


  
    »Du weißt Bescheid?« Blaupelz schnappte nach Luft.
  


  
    »Es wird allmählich sichtbar«, schnurrte Abendstern. »Ich mag selber keine Jungen gehabt haben, aber ich weiß, wie eine schwangere Königin aussieht.« Er ging an ihr vorbei und lugte durch einen Spalt im Flechtenvorhang hinaus. Dann schwieg er und blickte zurück. »Du wirst eine wunderbare Mutter sein, ein Gewinn für den Clan.« Ein kleiner Seufzer entfloh ihm. »Ich hatte gehofft, dass du eines Tages meinen Pfotenspuren folgen würdest, aber der SternenClan hat anscheinend einen anderen Plan für dich. Glücklicherweise«, fuhr er fort und blickte hinaus auf die Lichtung, »gibt es einen anderen, der vielleicht eines Tages in der Lage ist, diesen Clan zu führen.«
  


  
    Mit verkrampftem Bauch folgte Blaupelz seinem Blick.
  


  
    Er fiel auf Stachelkralle.
  


  
    Der Krieger mit dem stacheligen Fell prahlte vor einer aufgeregten Gruppe von Katzen mit seinem großen Sieg über Eichenherz, während Tigerkralle mit den Pfoten durch die Luft fuhr und seine Kampfzüge vorführte. Blaupelz war es kalt bis auf die Knochen und sie entfernte sich.
  


  
    Stachelkralle durfte niemals den DonnerClan übernehmen. Er würde sie alle vernichten!
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    40. KAPITEL
  


  
    »Kommen sie schon?«, rief Weißauge. Sie zog Rennjunges an seinem Schwanz zurück und stopfte den Kleinen in ihr Nest neben seine Schwester Mausejunges. Die war eingeschlafen, zu müde, um weiter auf die Ankunft der Neulinge im Bau zu warten.
  


  
    Sonnenschein sickerte in die Kinderstube, gedämpft von der dichten Lage Schnee, die schwer auf dem Brombeerdach lastete. Drinnen war es warm vom Atem mehrerer Katzen, die sich dort drängten.
  


  
    »Es dauert nicht mehr lange«, murmelte Federbart, als Blaupelz unter einer weiteren Wehe erbebte. Tüpfelpfote lehnte sich nahe an sie heran.
  


  
    »Lege deine Pfote hierhin.« Federbart legte die Pfote seiner neuen Schülerin auf Blaupelz’ Bauch. »Kannst du fühlen, wie ihr Körper versucht, die Jungen hinauszudrücken?«
  


  
    Tüpfelpfote nickte feierlich. Gänsefeder war vor einem Halbmond in den Bau der Ältesten gezogen, und Tüpfelpfote hatte gebeten, von ihrer Ausbildung zur Kriegerin überwechseln zu dürfen zu einer Lehre als Heilerin. Federbart hatte Abendstern gesagt, dass er sich keine bessere Schülerin vorstellen könnte. Ihr Gedächtnis für Kräuter war hervorragend, und was noch wichtiger war, in jedem Wort und jedem Blick der hübschen, jungen schildpattfarbenen Kätzin war Mitgefühl zu spüren.
  


  
    »Nimm deine Pfoten weg!«, zischte Blaupelz, die von einer weiteren Wehe gequält wurde. Als sie verging, sah sie Bestürzung in Tüpfelpfotes sanftem Blick. »Tut mir leid«, murmelte sie. »Ich hatte nicht erwartet, dass es so wehtut.«
  


  
    »Habe ich dir wehgetan?«, jammerte Tüpfelpfote.
  


  
    Federbart fuhr mit dem Schwanz über die Flanke der jungen Kätzin. »Nein«, versicherte er. »Königinnen können ein wenig boshaft sein, wenn sie Junge bekommen.« Er kniff die Augen zusammen und schaute Blaupelz an. »Und einige sind boshafter als andere.«
  


  
    »Du wärst auch boshaft, wenn du seit der Morgendämmerung Junge bekämst«, fuhr Blaupelz ihn an, als erneut Schmerz ihren Körper zusammenzog.
  


  
    Oh, Schneepelz, hilf mir!
  


  
    Weicher Atem rührte an ihr Ohrenfell und ein schmerzhaft vertrauter Duft legte sich um sie.
  


  
    Nicht viel länger, meine geliebte Schwester. Du machst das gut.
  


  
    »Da kommt das erste«, miaute Federbart. »Tüpfelpfote, wenn es da ist, beiß in die Fruchtblase, damit es herauskann.«
  


  
    Tüpfelpfote setzte sich in Position, als ein kleines, feuchtes Bündel ins Nest plumpste.
  


  
    »Ein Kater!«, verkündete Federbart.
  


  
    »Ist er gesund?«, Blaupelz streckte den Hals, um ihr erstes Junges zu sehen. Ihre Pfoten zitterten vor Aufregung.
  


  
    »Schnell, Tüpfelpfote!«, wies Federbart sie an. »Leck ihn kräftig ab!«
  


  
    Blaupelz holte tief Luft. »Atmet er?«
  


  
    Ihr Herz machte einen schreckhaften Sprung, als Federbart zögerte.
  


  
    »Nun?«
  


  
    »Jetzt tut er es.« Federbart hob das winzige Junge auf und legte es Blaupelz an den Bauch.
  


  
    Es war warm und feucht an ihrem Fell. Mit erleichtertem Zittern beugte sich Blaupelz vor und schnüffelte an ihrem Sohn. Es war der vollkommenste Duft in der Welt. »Er ist schön«, wisperte sie.
  


  
    Eine weitere Schmerzwelle lief ihre Flanke entlang.
  


  
    Nicht mehr lange. Wieder hörte sie Schneepelz’ Stimme.
  


  
    »Eine Kätzin«, miaute Federbart und legte Blaupelz das zweite Junge an den Bauch. Er drückte vorsichtig mit einer Pfote auf ihre Flanke. »Noch eines, denke ich.«
  


  
    Es gab einen letzten, ziehenden Schmerz und Blaupelz sackte keuchend auf das Moos.
  


  
    »Gut gemacht!«, beglückwünschte sie Federbart. »Noch eine Kätzin! Und alle drei sehen gesund und kräftig aus.«
  


  
    Gut gemacht. Wieder Schneepelz’ leises Miauen.
  


  
    Ich danke dir, Schneepelz. Blaupelz legte den Schwanz um ihre drei Jungen und hielt sie fest an ihrem Bauch. Sobald sie zu saugen begannen, verflog die Erinnerung an die Schmerzen. Eichenherz, wir haben zwei Töchter und einen Sohn.
  


  
    Die Brombeerranken raschelten und Drosselpelz zwängte sich in die Kinderstube. »Wie geht’s ihr?«
  


  
    »Sehr gut«, antwortete ihm Federbart. »Blaupelz hat drei gesunde Junge. Zwei Kätzinnen und einen Kater.«
  


  
    Drosselpelz schnurrte vor Freude und Blaupelz empfand plötzliche Dankbarkeit. Sie hatte beschlossen, ihren Clan-Gefährten nicht zu erzählen, dass er der Vater wäre – obwohl sie vermutete, dass viele annahmen, er wäre es. Und Drosselpelz hatte ihr Geheimnis nicht verraten. Wenn einer der Clan-Gefährten ihm gegenüber die erwarteten Jungen erwähnte, hatte er nur genickt und gesagt, es sei eine hervorragende Nachricht für den Clan. Jetzt beugte er sich ins Nest und tätschelte sie. »Ich wäre sehr stolz gewesen, ihr Vater zu sein«, flüsterte er Blaupelz zu.
  


  
    Es tat ihr von Herzen weh. »Du bist ein guter Freund«, wisperte sie zurück.
  


  
    »Wie wirst du sie nennen?«, miaute Weißauge und kam von ihrem Nest herangetappt.
  


  
    »Die dunkelgraue Kätzin wird Nebeljunges heißen«, schnurrte Blaupelz. »Und der graue Kater Steinjunges.« Sie wollte ihnen Namen geben, die sie an den Fluss erinnerten.
  


  
    »Und dieses hier?« Drosselpelz streichelte das winzige grau-weiße Junge mit seiner Schwanzspitze.
  


  
    »Moosjunges«, entschied Blaupelz.
  


  
    Federbarts Schnurrhaare zuckten. »Also darf der Vater über keinen der Namen entscheiden?«, neckte er sie. »Du bist schon immer eine entschlossene Katze gewesen, Blaupelz.« Hinter seinen Augen leuchtete Neugier.
  


  
    Tut mir leid, Federbart. Du bist gut zu mir gewesen, aber dieses Geheimnis werde ich bewahren.
  


  
    Blaupelz beugte sich wieder über ihre Jungen und begann, deren feuchtes Fell zu lecken. Wenn nur Eichenherz sie sehen könnte. Sie erkannte die Kopfform des FlussClan-Kriegers bei Steinjunges und spürte sein glattes Fell, als sie Moosjunges wusch. Ich werde euch genug für uns beide lieben.
  


  
    Sie zog sie dichter an sich heran, schloss die Augen und ließ sich in den Schlaf treiben.
  


  
    Einen halben Mond später lag noch immer schwerer Schnee im Lager. Blaupelz saß am Eingang zur Kinderstube und machte sich Sorgen, dass es ihren Jungen, die nach den herabschwebenden Flocken schlugen und vor Aufregung quiekten, zu kalt sein könnte.
  


  
    »Sollte ich sie nicht reinholen?«, fragte sie Weißauge.
  


  
    »Junge sind zäher, als sie aussehen«, beruhigte sie Weißauge. »Wenn du siehst, dass ihre Nasen bleich werden, dann erst ist es Zeit, sie reinzuholen.«
  


  
    Blaupelz schaute auf die Nasen der Jungen, die rosa waren wie Beeren. Die drei Kleinen hüpften durch den Schnee und jagten gegenseitig ihren Schwänzen nach. Rennjunges und Mausejunges, die drei Monde älter waren, ärgerten sie, indem sie Schneebrocken auf sie warfen und dann unschuldig dreinblickten, wenn die Jungen durch die Gegend rutschten und sich beklagten.
  


  
    Vipernzahn, unterstützt von Windflug und Frischbrise, entfernte Schnee vom Eingangstunnel. Stachelkralle zeigte Rotpfote und Glanzpfote Kampfzüge in der Nähe des vom Schnee zusammengepressten Brennnesselflecks. Glanzpfotes bleiches Fell war vor dem weißen Hintergrund kaum zu sehen. Abendstern und Sturmschweif gruben sich durch den Schnee, wo eigentlich der Frischbeutehaufen hätte liegen sollen.
  


  
    »Nichts mehr da.« Abendstern setzte sich enttäuscht auf die Hinterbeine.
  


  
    Sturmschweif seufzte. »Wir müssen einfach weitere Jagdpatrouillen losschicken, bis jemand etwas fängt.« Er blickte zur Kinderstube und seine Augen waren dunkel vor Sorge. »Sogar die Königinnen sehen mager aus.«
  


  
    Federbart trug ein Bündel Kräuter zum Bau der Ältesten.
  


  
    »Ist alles in Ordnung?«, rief Abendstern ihm zu.
  


  
    »Ja«, murmelte Federbart durch das Maulvoll Blättchen. »Ich will nur zusehen, dass es auch so bleibt.« Er nickte Gänsefeder zu, der sich durch die Äste des umgestürzten Baums herausquetschte. »Eingelebt?«
  


  
    »Was?« Gänsefeder wirkte abwesend.
  


  
    »Ist dein Nest bequem?«, fragte Federbart nach.
  


  
    »Ja, gut.« Gänsefeder trottete über die Lichtung, während Federbart in den Bau der Ältesten verschwand.
  


  
    Blaupelz sah den alten Heiler näher kommen. Er hatte einen wilden, glasigen Blick, der ihr Fell zum Kribbeln brachte. Was würde er dieses Mal sagen? Sie betrachtete ihre Jungen, die quietschend den Schnee hinabkugelten, der gegen den Kriegerbau angeweht worden war. »Stört Kleinohr nicht!«, ermahnte sie. »Er möchte sich ausruhen.«
  


  
    »Tun wir nicht«, versprach Steinjunges, kletterte erneut den Hang hinauf und ließ sich wieder hinabrollen. Unten setzte er sich auf und versprühte Schnee, als er ihn aus seinen Ohren schüttelte.
  


  
    Blaupelz schaute ihn liebevoll an.
  


  
    Ein Schatten fiel über sie. »Davon war nicht die Rede in der Prophezeiung«, zischte Gänsefeder. »Feuer muss ohne Einschränkungen lodern.«
  


  
    Blaupelz stand auf und trat ihm gegenüber. Einst hatte sie vielleicht daran gezweifelt, dass Feuer in ihr brannte, aber jetzt war sie sich sicher, dass es so war. Sie fühlte, wie die Flammen sie unter dem Fell versengten und ihr die Kraft einer Löwin verliehen, ihre Jungen zu beschützen. »Die Prophezeiung kann warten«, knurrte sie. »Jetzt brauchen mich meine Jungen.«
  


  
    »Und was ist mit deinem Clan?« Gänsefeder betrachtete Stachelkralle auf der anderen Seite der Lichtung. Das Fell des Kriegers war voller Schnee, als er Rotpfote antrieb, mit den zuschlagenden Vorderpfoten immer höher zu reichen.
  


  
    »Fahr deine Krallen aus!«, fuhr er ihn an. »Du wirst nicht mit Mäusen kämpfen.«
  


  
    Blaupelz seufzte. Was konnte sie schon tun?
  


  
    »Schau mal!«, rief Nebeljunges und stürzte sich kopfüber den Schneehaufen hinab.
  


  
    Der Eibenbusch wackelte, als Kleinohr herausstürmte. »Könnt ihr Jungen denn nicht irgendwo anders spielen?«, knurrte er.
  


  
    Blaupelz rief: »Es tut mir leid, Kleinohr. Ich habe sie gewarnt.«
  


  
    Kleinohrs Blick wurde weicher, als Moosjunges auf ihn zugerollt kam und kreischte: »Schau, was ich kann!«
  


  
    »Sie werden nicht lange Junge sein«, seufzte der Krieger und trottete auf den umgestürzten Baum zu. »Vielleicht lässt mich Kieselpelz für ein Nickerchen bei sich unterschlüpfen.«
  


  
    Gänsefeder wandte sich wieder Blaupelz zu und seine blauen Augen waren leer wie der Himmel. »Wenn Stachelkralle Zweiter Anführer wird, bedeutet das das Ende des DonnerClans.«
  


  
    Blaupelz kniff die Augen zusammen. »Meine Jungen brauchen mich«, wiederholte sie.
  


  
    »Sie sind nicht nur deine Jungen«, erklärte ihr Gänsefeder. »Sie haben auch einen Vater, der sie großziehen würde.«
  


  
    Blaupelz’ Herz tat einen Sprung. »Was willst du damit sagen?«
  


  
    »Ich habe dich gesehen«, murmelte Gänsefeder. »Zusammen mit Eichenherz in der Nähe des Baumgevierts.«
  


  
    Blaupelz zuckte zusammen, als hätte er sie geschlagen. Er weiß Bescheid!
  


  
    »Ich halte nicht Gericht über dich, Blaupelz«, miaute Gänsefeder sanft. »Du hast nie geplant, deinen Clan zu verraten. Aber diese Jungen werden mit ihren anderen Clan-Gefährten in Blut ertrinken, wenn du nicht handelst. Du bist immer noch das Feuer, das einen anderen Weg für den DonnerClan bereiten wird.«
  


  
    »Blaupelz!« Bei Steinjunges’ panischem Quieken wirbelte sie herum. Moosjunges war bis über beide Ohren in eine Schneeverwehung gefallen. Blaupelz sprang hinüber und zog sie an ihrem Nackenfell heraus, schüttelte den Schnee von dem winzigen Fellbündel und setzte es auf eine festere Stelle.
  


  
    Hatte Gänsefeder recht? War sie die Einzige, die ihren Clan retten konnte? Er hatte sich früher schon geirrt. Lange bevor er in den Bau der Ältesten gezogen war, hatten seine Clan-Gefährten aufgehört, seinen finsteren Warnungen Beachtung zu schenken. Wusste er wirklich, was ihre Kriegerahnen für die Clans geplant hatten? Ihr Herz schlug schneller, als sie zum Himmel emporblickte. SternenClan, gib mir ein Zeichen! Aber sie sah nichts außer den dicken, weichen Wolken der Blattleere.
  


  
    Eine Jagdpatrouille schob sich durch den Eingangstunnel und Schnee rutschte von der Ginsterbarriere. Mit hängenden Schwänzen trabten Weißpelz, Löwenherz und Goldblüte ins Lager. Weißpelz hielt einen mageren Sperling im Maul.
  


  
    »Ist das alles?«, fragte Abendstern und sprang hinüber, um den Fang zu betrachten.
  


  
    »Wir sind überall gewesen«, meldete Löwenherz. »Der Wald ist leer.«
  


  
    »Habt ihr versucht zu graben?«, drängte Abendstern.
  


  
    »Die Beute hat sich zu gut versteckt«, seufzte Goldblüte.
  


  
    Abendstern ließ den Blick über das Lager und seine Clan-Gefährten gleiten, allesamt nur noch Haut und Knochen. »Die Königinnen müssen zuerst versorgt werden«, entschied er.
  


  
    Weißpelz brachte den Sperling zum Eingang in die Kinderstube und legte ihn Weißauge vor die Pfoten. Die einäugige Königin betrachtete Blaupelz. »Nimm du den ersten Bissen«, bot sie ihr an.
  


  
    Dankbar biss Blaupelz in den Sperling. Sie hatte tagelang Hunger gehabt, und sie merkte an der Art, wie ihre Jungen mit den kleinen Füßen gegen ihren Bauch trommelten, dass sie nicht genug Milch für sie hatte. Sie rümpfte die Nase, als sie das trockene Fleisch schmeckte, steif und sauer wie Borke.
  


  
    Federbart bahnte sich seinen Weg um die Schneewehen herum und kam vom umgestürzten Baum herüber, Schnee fiel von den Zweigen auf sein Fell herab. »Das soll die Frischbeute sein?«, rief er und starrte enttäuscht auf den zur Hälfte gefressenen Sperling. »Die Ältesten verhungern.«
  


  
    »Sie können einen Bissen davon haben«, bot Weißauge an.
  


  
    Federbart schüttelte den Kopf.
  


  
    »Und was ist mit Bernsteinfleck?«, fragte Blaupelz. »Er muss bei Kräften bleiben.« Der Zweite Anführer des DonnerClans verließ nicht einmal mehr den Heilerbau, um zum Schmutzplatz zu gehen.
  


  
    Sie hob den Sperling auf und wollte ihn zu ihm bringen, doch Federbart hielt sie mit einer Pfote zurück. »Er würde es nicht essen«, murmelte er. »Er hat schon tagelang nichts bei sich behalten können.«
  


  
    Blaupelz erstarrte. »Liegt er im Sterben?«
  


  
    Federbart erwiderte fest ihren Blick. »Er erholt sich nicht mehr.«
  


  
    Blaupelz hörte ihn kaum. Sie starrte auf Stachelkralle, der Federbart mit glühenden Augen beobachtete.
  


  
    Blaupelz blinzelte. Stachelkralles Fell glänzte. War es nass? Etwas Dunkles, Klebriges floss über sein Fell.
  


  
    Blut!
  


  
    Stachelkralle war mit Blut getränkt. Es quoll aus seinem Fell, tropfte von seinen Schnurrhaaren und färbte den Schnee um ihn rot.
  


  
    Entsetzt machte Blaupelz einen Schritt rückwärts.
  


  
    »Was ist los?«, miaute Federbart. »Blaupelz?«
  


  
    Blaupelz fühlte, wie der Schwanz der Heiler-Katze ihre Schulter berührte, sie blinzelte und das Blut war verschwunden. Stachelkralle funkelte sie an, sein gestreiftes Fell bestand nun wieder aus braunen, stacheligen Haarbüscheln.
  


  
    Blaupelz und Gänsefeder blickten sich an und er nickte. Er hatte es auch gesehen – eine Vision des Weges, den der DonnerClan unter Stachelkralles Führung gehen würde.
  


  
    Zitternd starrte Blaupelz auf ihre Jungen. Wie könnte ich euch aufgeben?
  


  
    »Ich habe Hunger!«, klagte Nebeljunges und kam mit ausgestrecktem Schwanz auf sie zu.
  


  
    »Lasst uns hineingehen.« Die Worte blieben ihr fast in der Kehle stecken. Ich habe keine andere Wahl. Ich muss meinen Clan retten.
  


  
    Ein Vollmond hing über dem Baumgeviert. Die Wolken hatten sich verzogen, doch noch immer hielt Schnee den Wald gefangen.
  


  
    Die Große Versammlung hatte begonnen.
  


  
    Blaupelz sah sich auf der Lichtung um, blind für die Katzen, die sie umgaben. Sie sah die Wurzeln, wo sie mit Eichenherz ein Nest gebaut hatte, die Äste, auf die sie gestiegen waren, um zum Himmel zu blicken. Sie wünschte, sie wäre jetzt da oben, näher bei den Sternen als bei den Problemen ihres Clans, fern von dem Kummer, der ihr Herz zerriss.
  


  
    Hör auf damit! Jetzt war nicht die Zeit, um sich der Trauer oder Erinnerungen hinzugeben. Sie blickte suchend über die Pelze, die sich um sie herum bewegten. Wo bist du, Eichenherz? Bitte, sei doch hier!
  


  
    Die Senke war laut, voller Geplapper von herumwuselnden Katzen. Abendstern hatte sie mit zur Großen Versammlung kommen lassen, obwohl sie eine säugende Königin war, und sie fragte sich, ob etwas in ihrem Blick ihn dazu bewogen hatte. Sie stellte sich jetzt ihre Jungen vor, sicher und warm neben Weißauges Bauch.
  


  
    Eichenherz!
  


  
    Sie entdeckte sein rotbraunes Fell, das durch die Menge zu schwimmen schien. Sie drängte sich durch eine Gruppe von SchattenClan-Kriegern auf ihn zu, hielt den Blick auf sein Fell gerichtet, um ihn nicht aus den Augen zu verlieren.
  


  
    »Eichenherz«, zischte sie, sowie sie in Hörweite war.
  


  
    Er wirbelte herum und seine Augen begannen bei ihrem Anblick zu leuchten.
  


  
    »Wir müssen reden.«
  


  
    Er nickte und schoss davon, rief Blaupelz mit dem Schwanz, ihm zu folgen. Zusammen drängten sie sich durch die Menge und schlüpften hinter eine der großen Eichen.
  


  
    »Ich habe von den Jungen gehört«, flüsterte er. »Wie geht es ihnen? Wie sehen sie aus?« Seine Augen leuchteten vor Stolz, und für einen Augenblick vergaß Blaupelz, was sie ihm hatte sagen wollen. Wenn er doch nur ihre Jungen sehen könnte, die zusammengerollt wie Haselmäuse in der Kinderstube schliefen.
  


  
    »Sie sind schön«, hauchte sie. »Ich habe sie Steinjunges, Nebeljunges und Moosjunges genannt.«
  


  
    Eichenherz seufzte und setzte sich. »Ich wünschte, ich könnte sie sehen.«
  


  
    »Das kannst du«, flüsterte Blaupelz angespannt. »Ich kann sie nicht behalten.«
  


  
    »Was?« Eichenherz starrte sie ungläubig an.
  


  
    »Mein Clan braucht mich mehr.«
  


  
    »Ich … ich verstehe nicht.« Sein Mund stand offen.
  


  
    Er glaubt, ich bin herzlos. Für einen Augenblick schloss Blaupelz die Augen, suchte nach dem Feuer, das in ihr brannte. Dann blickte sie den Kater an, der einst ihr Gefährte gewesen war.
  


  
    »Unsere Jungen haben Glück«, miaute sie. »Sie haben uns beide, dich und mich, um sie zu beschützen. Der DonnerClan hat nur mich.«
  


  
    »Was verlangst du von mir?«, knurrte Eichenherz.
  


  
    »Du musst sie nehmen. Ich bringe sie morgen Nacht zu den Sonnenfelsen.«
  


  
    Eichenherz kniff die Augen zusammen. »Wenn ich sie nehme, dann werden sie als FlussClan-Krieger aufgezogen«, warnte er sie. »Zu ihrem Besten werden sie niemals erfahren, dass du ihre Mutter gewesen bist.«
  


  
    »Das verstehe ich«, wisperte Blaupelz. Würden ihre Jungen sie so leicht vergessen? Wie konnte sie zulassen, dass sie ohne ihre Mutter aufwuchsen? Doch sie musste es tun – oder sie würden mit ihren Clan-Gefährten in Blut ertrinken, wenn Stachelkralle an die Macht käme. Sie blinzelte und wandte sich zum Gehen. Sie musste auf den SternenClan vertrauen. Und auf Eichenherz.
  


  
    Seine Pfoten zupften an ihrem Fell.
  


  
    »Blaupelz?«
  


  
    »Was?« Sie drehte sich mit feurigen Augen zu ihm um und kämpfte darum, stark zu bleiben.
  


  
    »Das ist nicht deine Art«, murmelte er. »Ich sehe, wie sehr du deine Jungen liebst. Du bist eine gute Mutter.«
  


  
    Ihre Stimme brach. »Ich darf nicht sein, was ich sein will. Ich muss stark wie Feuer sein. Ich muss meinen Clan retten.« Schmerz trübte ihren Blick und Eichenherz verschwamm vor ihren Augen. »Es ist zu ihrem Besten«, flüsterte sie. »Ich hoffe, sie wissen, dass sie geliebt worden sind. Selbst wenn sie sich nicht an mich erinnern, hoffe ich, dass sie das wissen.«
  


  
    Eichenherz berührte ihre Wange mit der Schnauze. »Sie werden es wissen«, versprach er. »Und … ich danke dir.« Die Wärme seines Atems brachte Erinnerungen zurück, bis Blaupelz es nicht länger ertragen konnte und sie sich losriss. Sie trabte zurück in das Gewühl der Katzen und wusste dabei, dass jeder Schritt sie weiter von ihren Jungen entfernte.
  


  
    Bitte, SternenClan. Lass dies wirklich der Weg sein, dem ich nach eurem Wunsch folgen soll.
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    41. KAPITEL
  


  
    »Wach auf!« Blaupelz sprach leise, um Weißauge, Mausejunges oder Rennjunges nicht zu wecken. »Komm schon, Moosjunges. Mach die Augen auf!« Vorsichtig schüttelte sie die Jungen eins nach dem anderen und sah ihnen zu, wie sie sich streckten, zitterten und die verschlafenen Augen öffneten.
  


  
    Steinjunges gähnte. »Ist schon Morgen?«
  


  
    »Noch nicht«, murmelte Blaupelz. »Deshalb müssen wir ruhig sein. Wir wollen niemanden aufwecken.«
  


  
    »Was ist denn los?«, quiekte Nebeljunges.
  


  
    »Schsch!« Blaupelz blickte ängstlich zu Weißauges Nest. Rennjunges bewegte sich im Schlaf. Sie wickelte den Schwanz um ihre eigenen Jungen, brachte sie so zum Schweigen, bis Rennjunges wieder still dalag, dann flüsterte sie: »Wir spielen ein Spiel, aber ihr müsst sehr, sehr ruhig sein.«
  


  
    Steinjunges war jetzt hellwach und blinzelte in der Finsternis. »Was für ein Spiel?«
  


  
    »Es heißt ›Heimliche Flucht‹.« Blaupelz ließ die Augen glänzen und zwang sich, aufgeregt zu wirken. Sie hatte das Gefühl, sich in einem Traum zu befinden und dass nichts von dem, was sie sagte oder tat, wirklich passierte.
  


  
    Nebeljunges sprang auf die Pfoten. »Wie spielen wir das?«
  


  
    »Es ist ein Abenteuer«, erklärte Blaupelz. »Wir tun so, als ob der SchattenClan ins Lager einmarschiert wäre. Wir müssen entkommen, ohne dass wir gesehen werden, und wir treffen unsere Clan-Gefährten bei den Sonnenfelsen.«
  


  
    Moosjunges starrte sie mit runden, ängstlichen Augen an. »Wir verlassen das Lager?«
  


  
    Steinjunges stupste sie an. »Wie sollten wir sonst zu den Sonnenfelsen kommen, du Mäusehirn?«
  


  
    »Aber wir sind bisher noch nie aus dem Lager gegangen«, wimmerte Moosjunges. »Wir sind zu klein dafür.«
  


  
    »Ich habe Hunger«, klagte Nebeljunges.
  


  
    Blaupelz bemühte sich, die Ungeduld, die an ihren Nerven nagte, zurückzudrängen. »Also gut«, miaute sie leise. »Wir wollen erst essen, dann fangen wir mit dem Spiel an. Moosjunges, du bist jetzt groß und stark. Du schaffst das, ganz sicher.« Sie gab ihnen alle Milch, die sie hatte, was noch weniger war als gewöhnlich nach so vielen Tagen des Hungerns, dann schob sie sie mit der Nase aus dem Nest.
  


  
    Steinjunges sprang zum Eingang. »Ich kann es kaum glauben, dass wir das Lager verlassen!«, miaute er aufgeregt.
  


  
    »Schsch«, ermahnte ihn Blaupelz. »Wenn wir eine Katze aufwecken, haben wir das Spiel verloren.«
  


  
    Sie zwängte sich als Erste hinaus und holte dann die drei Jungen zu sich hinab in den Schnee. Seit der Abenddämmerung hatte es erneut geschneit, aber dann hatten die Wolken sich verzogen und das Lager leuchtete jetzt weiß im Mondlicht. Sie suchte mit den Augen das Lager ab. Kein Zeichen von Leben.
  


  
    Der Atem dampfte aus dem Maul, als sie die Jungen hinter die Kinderstube scheuchte. Die Luft war stechend kalt. »Wir nehmen den Tunnel zum Schmutzplatz«, flüsterte sie und vergewisserte sich erneut, dass niemand da war, der sie sehen könnte. »Das würden wir tun, wenn wir wirklich aus dem Lager schleichen würden.«
  


  
    Blaupelz schubste sie durch den engen Tunnel und an dem Busch vorbei, der über den Schmutzplatz ragte.
  


  
    Nebeljunges rümpfte die Nase. »Das stinkt!«
  


  
    Steinjunges starrte durch die nackten Zweige nach oben. »Boah! Wie groß hier draußen alles ist!«
  


  
    »Ich weiß, mein Kleiner.« Blaupelz schob ihn weiter und erinnerte sich daran, wie sie selbst zum ersten Mal das Lager verlassen hatte, als Abendstern – Abendsonne damals – sie zum oberen Rand der Schlucht mitgenommen hatte, kurz bevor sie zur Schülerin ernannt worden war. Es war das größte Abenteuer ihres Lebens gewesen, und sie hatte sich nicht vorstellen können, dass es irgendwann einmal ganz normal und einfach sein würde, die Schlucht hinauf- oder hinabzuklettern.
  


  
    Die Felswand erhob sich drohend über ihnen. Die Jungen warfen die Köpfe in den Nacken und starrten mit großen Augen voller Mondlicht in die Höhe.
  


  
    »Ich muss euch hinauftragen«, erklärte ihnen Blaupelz. »Dann könnt ihr den richtigen Wald sehen.«
  


  
    Nebeljunges blinzelte. »Es gibt noch mehr?«
  


  
    Blaupelz spitzte die Ohren, ob von Sturmschweif etwas zu hören war, der in dieser Nacht das Lager bewachte.
  


  
    Auch Steinjunges spitzte die Ohren. »Sind SchattenClan-Krieger hinter uns her?«, quiekte er. »Im Spiel, meine ich.«
  


  
    »Kann sein«, flüsterte Blaupelz. »Wir müssen auf der Hut sein, nur für alle Fälle. Deshalb ist das Spiel so spannend.«
  


  
    Nebeljunges wirbelte herum. »Ich glaube, ich sehe einen SchattenClan-Krieger in den Bäumen«, warnte sie.
  


  
    Blaupelz blieb fast das Herz stehen. »Wo?«
  


  
    »Ich hab nur so getan«, schnurrte Nebeljunges.
  


  
    Blaupelz seufzte, hob sie hoch und nahm das erste Geröllfeld in Angriff. Oben ließ sie das kleine graue Junge liegen und ging zurück zu Steinjunges.
  


  
    Als sie das dritte Junge eingesammelt hatte, keuchte sie. Moosjunges hatte sie für zuletzt aufgehoben, weil sie die Kleinste war. Sie zappelte nicht, als Blaupelz sie hochhob, fühlte sich aber trotzdem schwerer an als ein Stein.
  


  
    »Mir tut das Nackenfell weh«, klagte Steinjunges. »Ich hätte einen Teil der Strecke gut allein hinaufklettern können.«
  


  
    »So viel Zeit haben wir nicht.« Blaupelz schaute hoch zum Mond, der am Himmel aufstieg. Eichenherz würde schon unterwegs sein.
  


  
    Steinjunges starrte in den Wald, in dem der Mondschatten den Schnee verdunkelte. »Ich geh voran.« Er hüpfte vor seinen Geschwistern her und blickte über die Schulter zurück. »Kommt schon, ihr zwei.«
  


  
    Blaupelz schob Nebeljunges und Moosjunges vor sich her. Selbst unter dem Dach der Bäume war der Schnee so tief, dass sie sich bei jedem Schritt vorankämpfen mussten, aus einer Schneewehe heraussprangen, um in der nächsten zu versinken. Sie schob sie vorwärts und war erleichtert, dass Steinjunges anscheinend allein zurechtkam.
  


  
    Er schaute zu ihr zurück. »Geht der Wald immer so weiter?«
  


  
    Dasselbe hatte sich Blaupelz auch gefragt, damals vor all den Blattwechseln. Sie schüttelte den Kopf. »Aber der DonnerClan hat ein großes Territorium. Das ernährt uns und macht uns stark.«
  


  
    »Im Augenblick tut es das aber nicht«, grummelte Moosjunges.
  


  
    »Du solltest den Wald in der Blattgrüne sehen.« Blaupelz drehte sich das Herz um. Sie würden ihn niemals in der Blattgrüne sehen. Sie würden zum FlussClan gehören. Plötzlich verspürte sie den Wunsch, dass sie alles wüssten über den Clan ihrer Geburt und was es bedeutete, eine Waldkatze zu sein. »Dann gibt es Eichhörnchen und Vögel und Mäuse. Alles gute Jagdbeute, wenn ihr erst die Jagdtechniken erlernt habt.«
  


  
    Steinjunges drückte sich auf den verschneiten Boden. »Rotpfote hat mir schon erklärt, wie man ein Jagdkauern macht«, miaute er.
  


  
    »Das ist ja großartig, mein Liebling.« Blaupelz betrachtete voller Stolz, wie er seinen Schwanz gerade und still von sich streckte und die Oberschenkel ruhig hielt, während er den Bauch vom Boden abhob. Er hatte eine angeborene Begabung.
  


  
    »Versucht ihr es mal«, ermutigte sie Moosjunges und Nebeljunges. Sie wollte, dass sie etwas davon in Erinnerung behielten, wie der DonnerClan jagte.
  


  
    Die beiden anderen Jungen kauerten sich ungeschickt hin.
  


  
    »Der Schnee ist zu kalt«, protestierte Nebeljunges.
  


  
    Was mache ich denn da? Der Wald war eiskalt, sie mussten in Bewegung bleiben. Blaupelz schüttelte den Schnee von den Schnurrhaaren. »Kommt weiter«, drängte sie. »Wir können an einem anderen Tag Jagen üben.«
  


  
    Sie hatten die halbe Strecke zu den Sonnenfelsen zurückgelegt, als die Jungen anfingen, müde zu werden. Nebeljunges zitterte und Moosjunges’ Augen waren glasig vor Erschöpfung.
  


  
    »Können wir jetzt nach Hause gehen?«, wimmerte sie. »Es ist kalt und ich bin müde.«
  


  
    »Wir müssen in Bewegung bleiben.« Blaupelz fischte Steinjunges aus einer Schneeverwehung. Schnee klebte in Klumpen an seinem Fell und machte ihn langsamer.
  


  
    »Ich möchte dieses Spiel nicht länger spielen!«, jammerte Nebeljunges.
  


  
    Steinjunges versuchte nicht, sie umzustimmen. Er kauerte sich nur neben ihr nieder und zitterte so stark, dass Blaupelz seine Zähne klappern hörte. Erst jetzt wurde ihr richtig klar, wie winzig sie waren, hier draußen unter den Bäumen, und wie dünn ihr Fell war. Sie sollten sich an die Wärme ihres Bauches kuscheln, nicht durch den Wald wandern auf einer Reise, die kein Krieger in diesem Wetter unternehmen würde.
  


  
    »Nur noch ein bisschen weiter«, drängte sie.
  


  
    Steinjunges setzte sich hin und blickte sie an. »Ich kann meine Pfoten nicht mehr spüren«, verkündete er. »Wie kann ich laufen, wenn ich nicht weiß, wo meine Pfoten sind?«
  


  
    Moosjunges und Nebeljunges kauerten sich aneinander. Sie sahen aus, als könnten sie nicht einmal mehr ihre Nasen spüren.
  


  
    Sie musste sie zu den Sonnenfelsen bringen! Der DonnerClan hing davon ab.
  


  
    Eine Eule schrie. Blaupelz erstarrte, suchte die Baumwipfel ab und sammelte ihre Jungen näher um sich. Für eine hungrige Eule wären sie nicht viel mehr als ein Schnabel voll wohlschmeckender Beute.
  


  
    »Ich hab eine Idee«, sagte sie. Mit ihren eistauben Pfoten grub sie ein Loch in den Schnee unter einigen Farnbüschen. »Hinein mit euch!«, forderte sie die drei auf. Die Jungen taumelten hinein und drückten sich zu einem kleinen, zitternden Haufen zusammen. Wenigstens waren sie jetzt aus dem Wind.
  


  
    »Ich bin in einem Augenblick wieder bei euch.« Blaupelz sprang eine Baumlänge weiter und grub ein zweites Loch, dann eilte sie zurück zu ihren Jungen.
  


  
    »Wo bist du gewesen?«, heulte Nebeljunges.
  


  
    Moosjunges’ Augen waren angstgeweitet. »Wir dachten schon, du kommst nicht zurück!«
  


  
    Blaupelz krampfte es das Herz zusammen. »Oh, meine Schätzchen!«, murmelte sie. »Ich werde immer zurückkommen.« Die Worte erfroren ihr in der Kehle. Wie konnte sie nur ein solches Versprechen geben? Vergib mir, SternenClan!
  


  
    Sie schluckte ihren Kummer hinunter und trug ihre Jungen eines nach dem anderen in das nächste Schneeloch, dann eilte sie weiter, um wieder eines zu graben.
  


  
    Ganz allmählich, ein Schneeloch nach dem anderen, näherten sie sich den Sonnenfelsen. Bei jedem Mal, wenn sie die Jungen trug, jammerten sie weniger, strampelten weniger. Schließlich, als sie sie zum letzten Schneeloch schleppte, hingen sie nur noch herab wie schlaffe, zusammengerollte Blätter.
  


  
    »Können wir jetzt nach Hause?«, wimmerte Steinjunges.
  


  
    »Erst müssen wir noch jemanden treffen.« Blaupelz zwang sich, heiter zu klingen.
  


  
    »Wen denn?« Nebeljunges’ Stimme klang dumpf, als wäre es ihr egal, was nun passierte.
  


  
    Blaupelz blickte zwischen den Bäumen hindurch auf die Sonnenfelsen. Von Eichenherz keine Spur. »Wir wollen hier ein bisschen ausruhen«, schlug sie vor. Sie zwängte sich in das Schneeloch und wickelte sich um ihre Jungen. Sie waren kälter als der Schnee und ihr von Reif bedecktes Fell knisterte.
  


  
    »Können wir jetzt nach Hause gehen?« Moosjunges’ Miauen war kaum mehr als ein Winseln.
  


  
    »Du kannst hier eine Weile schlafen«, antwortete ihr Blaupelz.
  


  
    Moosjunges hatte die Augen schon geschlossen. Nebeljunges schmiegte sich dichter an sie.
  


  
    »Das war ein gutes Abenteuer«, gähnte Steinjunges und streckte die Nase unter die Pfote. »Haben wir gewonnen?«
  


  
    Blaupelz beugte sich hinab und drückte die Schnauze an seinen Kopf. »O ja, mein Kleiner. Ihr habt gewonnen.«
  


  
    Sie wickelte den Schwanz eng um die drei und zog sie fest an ihren Bauch. Sie waren zu müde, um zu saugen. Sie zweifelte sowieso, dass sie noch Milch für sie hätte.
  


  
    Ich werde euch immer lieben, meine Schätzchen. Ich danke euch, dass ihr diesen Mond mit mir verbracht habt.
  


  
    Sie begann, ihnen das Fell zu lecken in der Hoffnung, ihre kalten, müden Körper aufzuwärmen.
  


  
    Steinjunges zappelte. »Lass mich. Ich will schlafen.«
  


  
    Nebeljunges war zu müde, um sich zu beklagen. Ihr Atem kam in kleinen Wolken.
  


  
    »Moosjunges?«
  


  
    Das grau-weiße Junge rührte sich nicht. Blaupelz leckte wieder ihr Fell. »Moosjunges!« Panische Angst erfasste sie. Sie starrte auf das winzige Fellbündel, suchte nach dem Auf und Ab ihrer Flanken, nach einem Wölkchen gefrorenen Atems.
  


  
    Das Junge war vollkommen bewegungslos.
  


  
    Blaupelz leckte stärker. »Moosjunges, wach bitte auf! Gleich gibt es Wärme und Sicherheit. Dein Vater wird sich um dich kümmern, das verspreche ich. Nur noch ein kleines Stückchen weiter, meine kleine, tapfere Tochter.«
  


  
    Blaupelz hörte auf zu lecken und blickte auf den kleinen, schneefeuchten Körper hinab. Wach auf!
  


  
    Blaupelz. Schneepelz’ Atem berührte ihre Schnurrhaare und Blaupelz fühlte den Duft ihrer Schwester um die Wände des Schneelochs schweben. Lass sie gehen. Ich kümmere mich um sie.
  


  
    »Nein! Nimm sie bitte nicht mit.«
  


  
    Sie ist schon gegangen. Du kannst nichts mehr für sie tun.
  


  
    Blaupelz nahm Moosjunges zwischen die Pfoten. Nebeljunges und Steinjunges rührten sich an ihrem Bauch, wachten aber nicht auf. Sie sollte doch nicht sterben!
  


  
    Es war ihre Zeit. Schneepelz’ Miauen hallte in Blaupelz’ Ohren. Ich werde mich im SternenClan um sie kümmern.
  


  
    Schneepelz’ Duft verschwand und das eisige Aroma der Blattleere füllte wieder das Schneeloch. Moosjunges bewegte sich nicht.
  


  
    »Blaupelz?« Eichenherz’ Schnauze erschien im Eingang des Lochs und schickte Schwaden seines warmen, fischigen Atems herein.
  


  
    Steinjunges erwachte und schnippte mit dem Schwanz. »Igitt! Was ist das denn für ein Gestank?«
  


  
    »Nichts, mein Kleiner. Sei nicht unhöflich.« Blaupelz versuchte, sich zu konzentrieren. Sie konnte immer noch zwei ihrer Jungen retten. »Geh zurück zu den Felsen«, sagte sie zu Eichenherz. »Ich bringe sie dir.«
  


  
    »Aber ich könnte auch eins tragen«, bot Eichenherz an.
  


  
    Blaupelz funkelte ihn an. »Ich habe ihnen noch nicht gesagt, wer du bist. Geh zurück!«
  


  
    Eichenherz verschwand und sie weckte Nebeljunges. »Wir müssen weiter.«
  


  
    »Aber ich habe mich gerade erst etwas aufgewärmt.«
  


  
    »Dir wird bald noch wärmer sein«, versprach Blaupelz.
  


  
    »Wo gehen wir hin?«, fragte Steinjunges.
  


  
    »Ich bringe euch zu eurem Vater.«
  


  
    Steinjunges wirkte verwirrt. »Du meinst, zu Drosselpelz? Rennjunges hat mir erzählt, dass Weißauge sagt, das wäre unser Vater.«
  


  
    »Dein richtiger Vater. Eichenherz. Vom FlussClan.«
  


  
    »Vom FlussClan?«, wiederholte Steinjunges ungläubig.
  


  
    »Beeilt euch«, befahl Blaupelz und schob sie aus dem Schneeloch hinaus.
  


  
    Nebeljunges blickte zurück. »Was ist mit Moosjunges?«
  


  
    »Ich hole sie später.«
  


  
    »Aber du hast gesagt, wir gehören zum DonnerClan«, jammerte Steinjunges. »Wie können wir dann auch zum FlussClan gehören?«
  


  
    Blaupelz antwortete nicht. Sie ließ die Jungen unter ihrem Bauch voranstolpern, wo sie geschützt waren vor dem Schnee, der zu fallen begonnen hatte. Sie schaute zurück, ob Moosjunges ihnen nicht doch folgte und ihnen klagend zurief, auf sie zu warten. Zu ihrem Entsetzen begann das Schneeloch zuzuschneien. Nein! Ich könnte sie verlieren! Sie schaute sich wild nach etwas um, wo sie Steinjunges und Nebeljunges lassen könnte, während sie zurückging, um ihre Schwester zu retten.
  


  
    Weiter entfernt trabten zwei Gestalten stetig am Ufer entlang. Hatte Eichenherz noch eine Katze mitgebracht? Nein – diese Katzen wurden vom Schnee nicht behindert, sie glitten über seine Oberfläche. Hinter ihnen blieb der Schnee weiß und ohne Spuren. Die Katzen hinterließen keine Pfotenabdrücke. Eine war ausgewachsen und hatte ein dichtes, weißes Fell, das sie fast unsichtbar machte. Die andere war grau gefleckt und reichte kaum zum Bauch ihrer Begleiterin. Das Junge blickte beim Laufen eifrig zu Schneepelz hoch, als würde sie ihr etwas Interessantes erzählen.
  


  
    Auf Wiedersehen, Moosjunges. Schneepelz wird sich jetzt um dich kümmern.
  


  
    »Aua!« Unter Blaupelz’ Bauch fiel Steinjunges heftig auf die Nase. »Hier ist der Boden so hart!«, jaulte er.
  


  
    Sie hatten den Rand der Sonnenfelsen erreicht. Pfotenschritte knirschten auf sie zu.
  


  
    »Wie geht es ihnen?«, fragte Eichenherz ruhig.
  


  
    Blaupelz nickte, ohne ihn anzuschauen. Sein Geruch umfing sie warm und tröstend. Für einen flüchtigen Augenblick verlangte Blaupelz danach, mit ihm zu gehen. Sie wollte ihre restlichen Tage an seiner Seite verbringen, ihn nie verlassen müssen oder ihre Jungen.
  


  
    Aber sie konnte nicht.
  


  
    Sie musste ihren Clan retten.
  


  
    Die Jungen starrten mit zur Seite gelegten Köpfen zu dem Fremdling hoch.
  


  
    »Das hier ist Steinjunges.« Blaupelz zitterte, während sie das hellgraue Junge mit der Nase berührte. »Und das ist Nebeljunges.« Ihre Kehle krampfte sich zusammen. Sie zog sich langsam zurück und vor ihren Augen verschwammen ihre Umrisse. Ich kann ihnen nicht Auf Wiedersehen sagen! »Bitte, kümmere dich um sie.«
  


  
    »Wo ist das andere?«
  


  
    »Tot.« Blaupelz stolperte weg, ohne den Blick von ihren Jungen zu wenden.
  


  
    »Blaupelz, komm zurück!«
  


  
    »Wo gehst du hin?«
  


  
    »Kommst du wieder und holst uns?«
  


  
    Sie konnte ihre verzweifelten Rufe nicht länger ertragen. Schnell drehte sie sich um und floh in die Bäume.
  


  
    Beim Farngebüsch blieb sie stehen. Das Schneeloch war verschwunden, aber Blaupelz grub nach, missachtete den Schmerz in ihren eiskalten Pfoten, bis sie den winzigen Leichnam erreichte. Vorsichtig hob sie Moosjunges heraus – sie roch nicht einmal mehr nach der Kinderstube – und grub weiter. Auf keinen Fall würde sie ihre Tochter den Füchsen überlassen, wenn der Schnee taute. Der gefrorene Boden zerrte an ihren Krallen und kratzte ihre Ballen auf, aber sie grub weiter in der harten Erde, bis das Loch tief genug war, um ihr Junges zu schützen. Wie betäubt legte sie Moosjunges’ Leichnam in die Grube und deckte ihn zu.
  


  
    Auf pochenden, taumelnden Pfoten humpelte sie zurück ins Lager. Sie hatte noch eine Sache zu erledigen. Noch eine Lüge, die ich meinen Clan-Gefährten erzählen muss. Sie glitt durch den Tunnel zum Schmutzplatz hinein ins Lager und grub mit den Krallen geräuschlos ein fuchsgroßes Loch in die Rückwand der Kinderstube.
  


  
    Dann erst zwängte sie sich durch den Eingang in den Bau, überprüfte, dass Weißauge, Mausejunges und Rennjunges schliefen, kletterte in ihr Nest und stieß laut einen Alarmruf aus: »Meine Jungen! Meine Jungen sind weg!«
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    42. KAPITEL
  


  
    »Blaupelz, möchtest du dich heute einer Jagdpatrouille anschließen?«, fragte Vipernzahn mit sanfter Stimme.
  


  
    Blaupelz blickte ihn an und versuchte, ihn klar zu sehen.
  


  
    Ein Mond war vergangen, seit sie ihre Jungen bei Eichenherz gelassen hatte. Die Wände der Kinderstube waren mit zusätzlichen Brombeerranken verstärkt worden. Zwei Krieger hielten jede eisige Nacht Wache, damit kein Fuchs oder Dachs sich noch einmal in die Kinderstube stehlen konnte. Der Clan hatte Blaupelz’ Geschichte geglaubt – dass sie aufgewacht war und zu ihrem Entsetzen feststellte, dass ihre Jungen verschwunden waren. Jede Katze glaubte, sie wären von einem Tier gestohlen worden, das, vom Hunger getrieben, sich in das Lager gewagt und mit den Krallen ein Loch in die Rückwand der Kinderstube gerissen hatte.
  


  
    Tagelang hatten sie den Wald durchsucht, ohne zu wissen, wo sie nachsehen sollten. Die Geruchsspur war durch den gefrorenen Schnee ausgelöscht. Blaupelz hatte wie betäubt von Schuldgefühlen mit ihren Clan-Gefährten den Wald durchkämmt und sich immer wieder gesagt, dass sie dies alles für ihren Clan tat. Inzwischen war der Clan fest im Griff von Hunger und Sorgen. Die Katzen sprachen nur noch mit leisen Stimmen und drängten sich in kleinen Gruppen zusammen, betrachteten Blaupelz mit Augen voller Mitleid, die sie wie Dornen stachen. Sie konnte es kaum mehr ertragen, immer weiter Lügen zu erzählen. Sie bemerkte kaum, wie leer der Frischbeutehaufen in diesen Tagen war. Zu unglücklich, um zu essen, wünschte sie nur, sich im Schlaf zu verstecken. Sie hatte das Gefühl, dass der Eissplitter, der ihr Herz durchdrang, niemals schmelzen würde.
  


  
    Sie sind bei Eichenherz in Sicherheit.
  


  
    Dieser Gedanke reichte nicht aus, ihren Schmerz zu lindern.
  


  
    Beobachtete Moosjunges sie vom SternenClan aus und hasste sie, weil sie ihr das Leben gestohlen hatte? Oder hatte Schneepelz ihr erklärt, dass ihr Leben zum Besten des Clans geopfert worden war?
  


  
    »Blaupelz.« Vipernzahn legte den Schwanz auf ihre Schulter und wiederholte seine Frage. »Fühlst du dich gut genug für die Jagd?«
  


  
    »Ich jage mit dir, wenn du es möchtest.« Drosselpelz kam eilig angelaufen, tiefe Traurigkeit im Blick. Er trauerte, wie ein Vater trauern würde. Er hatte härter als jede andere Katze an der Verstärkung der Kinderstube gearbeitet, und sein Fell war noch zerzaust und zerkratzt von den Brombeerranken, die er in die Zweige geflochten hatte. Blaupelz wünschte, sie könnte ihm sagen, dass zwei der Jungen am Leben waren, in Sicherheit und geliebt jenseits des Flusses.
  


  
    Sie wehrte Vipernzahns Schwanz ab. »Ich würde lieber allein jagen.«
  


  
    Vipernzahn nickte. »Wie du willst.«
  


  
    Drosselpelz wandte sich mit trüben Augen ab.
  


  
    »Blaupelz!« Rosenschweif schloss zu ihr auf, drückte sich an sie, als sie zum Tunnel tappte. »Geht’s dir gut?«
  


  
    Nein! Nichts wird jemals wieder gut sein. Blaupelz sehnte sich danach, sich an das warme Fell ihrer Freundin zu kuscheln und einen Mond lang zu schlafen. »Ja, es geht schon«, antwortete sie mit einem hohlen Gefühl.
  


  
    Sie kletterte die Schlucht hinauf und lief in den Wald. Der Eulenbaum kam in Sicht und ein Eichhörnchen schoss über ihren Weg. Sie erstarrte und ihre Pfoten brannten auf dem vereisten Waldboden. Das Eichhörnchen hatte eine Nuss im Maul und wühlte zwischen den Wurzeln einer Eiche herum. Blaupelz ließ sich ins Jagdkauern fallen, den Schwanz gerade ausgestreckt, den Bauch vom Waldboden erhoben.
  


  
    Steinjunges. Erinnerte er sich noch an sein DonnerClan-Jagdkauern?
  


  
    Sie schob diesen Gedanken beiseite, drückte sich mit den Hinterpfoten ab, sprang und landete direkt auf dem Eichhörnchen und tötete es mit einem einzigen Biss.
  


  
    »Guter Fang.«
  


  
    Gänsefeders Krächzen ließ sie herumwirbeln, das Eichhörnchen baumelte aus ihrem Maul.
  


  
    Sie ließ es fallen. »Was machst du denn hier oben?« Die Ältesten schafften es selten aus der Schlucht heraus.
  


  
    »Wie du siehst, habe ich immer noch Beine«, fuhr er sie an.
  


  
    Es war ungewohnt, einen Clan-Gefährten mit ihr sprechen zu hören, dessen Stimme nicht von Mitgefühl überzuckert war. Sie richtete sich auf und blickte ihm ins Gesicht. »Was willst du?« Hatte er eine weitere dämliche Prophezeiung, die ihr Leben zerstörte?
  


  
    »Du hast das Richtige getan.«
  


  
    Bei seinen Worten sträubten sich ihr die Haare. »Für wen?«
  


  
    »Für deinen Clan.« Gänsefeder kniff die Augen zusammen. »Die Prophezeiung hatte keinen Platz für Junge. Du musst allein lodern an der Spitze deines Clans.«
  


  
    »Und dadurch soll ich mich besser fühlen?«, fauchte sie ihn an. Sie hasste die Prophezeiung, und sie hasste Gänsefeder dafür, dass er sie ihr mitgeteilt hatte.
  


  
    Gänsefeder blinzelte. »Deine Bestimmung ist nicht, dich besser zu fühlen, deine Bestimmung ist, deinen Clan zu retten.«
  


  
    »Und das werde ich auch«, knurrte sie mit einer Stimme, hart wie Stein. »Aber ich werde immer bedauern, was ich getan habe.«
  


  
    »Die Jungen sind deine Wahl gewesen«, stellte Gänsefeder klar. »Der SternenClan hatte sie nicht vorgesehen.«
  


  
    »Der SternenClan hat mich gezwungen, alles zu opfern, was ich geliebt habe.« In ihrer Kehle stieg Bitterkeit auf wie Galle. »Meine Jungen …«
  


  
    Gänsefeder unterbrach sie. »Sie sind am Leben, oder nicht?«
  


  
    »Moosjunges nicht.«
  


  
    »Der SternenClan wird ihren Verlust anerkennen.«
  


  
    »Was ist mit meinem Verlust?«
  


  
    »Er ist gering im Vergleich zum Schicksal deines Clans.«
  


  
    Blaupelz schüttelte den Kopf, versuchte, Klarheit in ihre Gedanken zu bringen. War sie einfach selbstsüchtig? Was war ein gebrochenes Herz im Vergleich zu der Sicherheit ihrer Clan-Gefährten? Wo war ihre Treue geblieben? Sie neigte den Kopf. »Ich werde meinem Clan dienen«, versprach sie.
  


  
    »Gut«, nickte Gänsefeder. »Abendstern möchte mit dir reden.«
  


  
    Er trottete zwischen den Bäumen davon.
  


  
    Blaupelz traf den DonnerClan-Anführer, als er gerade über den oberen Rand der Schlucht kletterte.
  


  
    »Blaupelz«, begrüßte Abendstern sie. »Ich wollte mit dir sprechen – außerhalb des Lagers.« Er ging auf den Wald zu. »Komm mit mir.«
  


  
    Blaupelz lief neben ihrem alten Mentor her und dachte daran, wie er mit ihr nach Mondblütes Tod gesprochen hatte und dann wieder, als sie um Schneepelz trauerte. »Ist dies eine weitere Lektion, die Vergangenheit hinter mir zu lassen?«, grollte sie.
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Anscheinend bist du zum Leiden bestimmt«, seufzte er. Blaupelz blickte ihm in die Augen und sah, wie sehr der DonnerClan-Anführer in den wenigen vergangenen Blattwechseln gealtert war. Den DonnerClan stark und bei den anderen Clans gefürchtet zu machen, hatte ihn drei Leben im Kampf gekostet; Krankheit hatte ihm zwei weitere geraubt. Gänsefeder hatte sie aufgefordert, sich um die Anführerschaft zu bemühen, aber wollte sie so ihre Tage verbringen? Sich sorgen und kämpfen und müde sein von der Last der Verantwortung?
  


  
    Ich habe keine Wahl. Der SternenClan hat meinen Weg für mich bestimmt.
  


  
    Der DonnerClan-Anführer duckte sich unter einem tief hängenden Farn hindurch. »Ich kann dir nur sagen, was ich dir schon früher gesagt habe: Das Leben geht weiter.« Sie liefen nahe an einem Busch vorbei, an dem winzige grüne Knospen ihre braunen Hüllen gesprengt hatten und die Zweige mit einem grünen Schimmer überzogen. »Auf Blattleere folgt Blattfrische und dann Blattgrüne. Davon musst du dir Stärke holen nach dem Verlust deiner Jungen. Ich weiß, dass es dir wieder gut gehen wird – und du sogar stärker sein wirst als zuvor.«
  


  
    Wäre er so mitfühlend, wenn er wüsste, dass zwei von ihnen im FlussClan weiterlebten? Das Fell auf ihrem Rücken prickelte.
  


  
    »Kalt?«, fragte Abendstern.
  


  
    »Ein wenig.«
  


  
    Sie trabten weiter durch den Wald. Abendstern schien etwas zu beschäftigen, und Blaupelz wartete, dass er als Erster sprechen würde. Sie sprangen über einen Bach, der, angeschwollen durch die Schneeschmelze, rasch dahinfloss, und schoben sich durch ein Brombeergebüsch, in dem der abgestandene Geruch von Kaninchen noch an den Dornen hing.
  


  
    Abendstern ging voran durch das Dickicht und hielt eine Ranke mit dem Schwanz aus dem Weg. »Bist du bereit, das Amt des Zweiten Anführers zu übernehmen?«, fragte er unvermittelt.
  


  
    Blaupelz blieb unter den Brombeerranken stehen. Da war er! Der Augenblick, nach dem sie sich gesehnt hatte. Der Lohn für das, was ich aufgegeben habe.
  


  
    »Bernsteinfleck wird nicht wieder gesund werden«, fuhr Abendstern fort. »Er hat darum gebeten, in den Bau der Ältesten ziehen zu dürfen. Ich muss einen neuen Zweiten Anführer finden.« Er blickte ihr fest in die Augen. »Willst du dieser Zweite Anführer sein?«
  


  
    Blaupelz blinzelte. »Was ist mit Stachelkralle?« Sie musste wissen, warum Abendstern nicht den wilden, jungen Krieger an ihrer Stelle gewählt hatte. Weiß er Bescheid über die Prophezeiung?
  


  
    Abendstern blickte in die Bäume. »Stachelkralle wäre eine populäre Wahl«, gab er zu. »Keine Katze kann an seinem Mut oder seinem Kampfgeschick zweifeln oder an seinem Stolz auf den Clan. Aber ich will nicht, dass mein Clan in endlose Kämpfe geführt wird. Unsere Grenzen sind sicher genug, ohne dass sie immer wieder mit Blut markiert werden müssen. Der DonnerClan verdient ein Leben in Frieden, und ich glaube, du kannst ihm das geben.«
  


  
    Blaupelz zögerte, in ihren Gedanken wirbelten Bilder ihrer Jungen herum, von Eichenherz mit Mondlicht auf seinem Fell und von Stachelkralle, der von Blut glänzte.
  


  
    Abendstern wiederholte sein Angebot. »Bist du bereit dazu, Blaupelz?«
  


  
    Blaupelz nickte. »Ich bin bereit.«
  


  
    Die letzten schmelzenden Schneeverwehungen glitzerten in der untergehenden Sonne und rosafarbenes Licht sprenkelte die Lichtung. Abendstern stand am Fuß des Hochsteins mit Bernsteinfleck an seiner Seite und Blaupelz auf der anderen. Der Zweite Anführer des DonnerClans stand zusammengekrümmt da, als hätte er Schmerzen. Die Rippen stachen fast durch sein räudiges Fell.
  


  
    Abendstern neigte tief den Kopf. »Bernsteinfleck, der DonnerClan dankt dir für deine Treue und deinen Mut. Du hast deinem Clan gut gedient, und wir hoffen, dass deine Tage im Ältestenbau friedlich verlaufen. Deine Geschichten und deine Weisheit werden auch in Zukunft einen Platz in unserem Clan haben und wir werden weiterhin von dir lernen.«
  


  
    Bernsteinfleck schnippte mit dem Schwanz – Blaupelz sah Schmerz in seinen Augen aufblitzen –, als seine Clan-Gefährten seinen Namen riefen.
  


  
    »Bernsteinfleck! Bernsteinfleck!« Rosenschweifs Stimme erhob sich über die anderen, als sie ihrem alten Mentor applaudierte. Stachelkralle hob die Schnauze und knurrte Bernsteinflecks Namen. Blaupelz zuckte zusammen bei dem Gedanken, wie Stachelkralle sich fühlen musste, da er nun nicht die Stelle des Zweiten Anführers einnehmen würde.
  


  
    »Blaupelz.« Abendstern berührte ihre Schulter mit dem Schwanz. »Du wirst von diesem Tag an Zweite Anführerin des DonnerClans sein. Möge dir der SternenClan den Mut gewähren, damit du dich all dem stellen kannst, was immer auf dem Weg des Clans liegen mag. Und ich weiß und bete darum, dass du an der Spitze des Clans leuchten wirst, wenn die Zeit kommt, in der du meinen Platz einnehmen wirst.«
  


  
    »Blaupelz! Blaupelz!«
  


  
    Sie fühlte, wie die bleiche Sonne ihr Fell erwärmte, und sie atmete die Düfte des Waldes ein, der ihr Zuhause war. Und nun ihr Territorium, mehr noch als zuvor.
  


  
    Weißpelz jubelte ihr mit Stolz in der Stimme zu. Aber Stachelkralle übertönte ihn mit einem Jaulen, das bis hinauf zum SternenClan reichte. Die Augen des Kriegers funkelten vor Wut, und Blaupelz vermutete, dass sein lautes Rufen dem Clan nur vortäuschen sollte, dass die neue Zweite Anführerin seine volle Unterstützung erhielte.
  


  
    Hätten sie ihn doch nur so gesehen, wie sie ihn erlebt hatte … mit den Krallen an Eichenherz’ Kehle, wie er Tigerkralle anfeuerte, ein hilfloses Junges zu zerfetzen, wie er mit Rachedurst in den wilden Augen an den Grenzen entlanglief. Diese Erinnerungen gaben Blaupelz Kraft. Was es sie auch gekostet hatte, sie war die einzige Katze, die Stachelkralle den Weg versperren konnte. Nur sie wusste, wozu er fähig war.
  


  
    Zum ersten Mal in Monden war genügend Frischbeute vorhanden für ein Festmahl. Die frühe Blattfrische hatte die Mäuse aus ihren Löchern getrieben und die Vögel aus ihren verborgenen Blattleerenestern. Während die Clan-Katzen sich teilten, was sie hatten, lud Abendstern Blaupelz mit einer Geste in seinen Bau ein.
  


  
    »Ich weiß, dass ich die richtige Wahl getroffen habe.« Abendstern glitt durch die Flechten und setzte sich, ein dunkler Umriss in seinem dämmrigen Bau. »Du musst noch viel lernen, aber ich freue mich darauf, wieder dein Mentor zu sein.«
  


  
    Blaupelz neigte den Kopf. »Ich bin bereit zu lernen.«
  


  
    Der Clan-Anführer schüttelte den Kopf. »Wir müssen zusammenarbeiten, wenn wir den Clan gut führen wollen. Hab nie Angst, deine Sorgen mit mir zu teilen. Ich vertraue auf dein Urteil und werde mir alles anhören, was du zu sagen hast.«
  


  
    »Dann kann ich auch meine Befürchtungen wegen Stachelkralle äußern?«, riskierte Blaupelz mit einem schnellen Blick auf ihn.
  


  
    Abendstern nickte. »Ich teile sie, glaub mir. Aber doch glaube ich, dass er auch ein treuer und nützlicher Krieger ist.« Der DonnerClan-Anführer blickte auf seine Pfoten. »Da wir gerade ehrlich sind – da ist noch etwas, das du wissen solltest. Ein Geheimnis, das ich nur mit Federbart teile.«
  


  
    Blaupelz kniff die Augen zusammen. Sie war also nicht die einzige Katze im DonnerClan mit Geheimnissen.
  


  
    »Ich habe nur noch drei Leben, nicht vier«, bekannte Abendstern.
  


  
    Blaupelz blinzelte. »Wie hast du das weitere verloren?« Und warum sollte es ein Geheimnis sein?
  


  
    »Das habe ich nicht. Ich habe es nie erhalten. Als Kiefernstern uns verlassen hat, besaß er noch ein Leben als Anführer dieses Clans. Der SternenClan hat dieses Leben gegen die meinen aufgerechnet. Sie haben mir nur acht gegeben, weil Kiefernstern sein neuntes behalten hat.«
  


  
    Blaupelz verstand. »Und du hast es geheim gehalten, weil der Clan vielleicht annehmen könnte, du hättest nicht die volle Anerkennung des SternenClans.« Sie legte den Kopf zur Seite und schaute ihn an. »Aber jetzt kannst du doch sicher ehrlich sein? Du hast immer wieder bewiesen, dass du ein großer Anführer bist. Welche Katze würde das bezweifeln?«
  


  
    »Eine Katze mit Ehrgeiz könnte es bezweifeln.«
  


  
    Er meint Stachelkralle. Blaupelz erwiderte seinen festen Blick.
  


  
    »Aber was ist mit mir? Ich habe Ehrgeiz«, stellte sie klar.
  


  
    »Nur den Ehrgeiz, deinem Clan zu dienen«, entgegnete Abendstern. »Deshalb habe ich dich erwählt. Du hast viel gelitten und viel verloren und doch dienst du deinen Clan-Gefährten, setzt ihre Bedürfnisse vor deine eigenen und willst alles opfern zum Wohle des Clans.«
  


  
    Wenn er nur wüsste!
  


  
    »Mein Clan ist alles, was ich jetzt noch habe«, bekannte Blaupelz. »Ich werde jeden meiner Atemzüge geben, um ihm zu dienen.« Bedauern zerriss ihr den Bauch.
  


  
    Aber ich bin Feuer. Und dies ist der Weg, dem ich folgen muss.
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    43. KAPITEL
  


  
    »Komm!«, rief Federbart leise aus den Schatten im Ahnentor.
  


  
    Blaupelz atmete die kalte, erdige Luft ein, die aus der dunklen Öffnung strömte. Sie erinnerte sie an ihre Reise hierher vor vielen Blattwechseln zusammen mit Kiefernstern. Nun war sie gekommen, um ihre neun Leben zu erhalten. Wenn sie zu ihrem Clan zurückkehrte, würde sie Blaustern, Anführerin des DonnerClans, sein.
  


  
    Mit einem schmerzhaften Stich dachte sie an Abendsterns Tod. Von Krankheit geschwächt, war er nicht in der Lage gewesen, einem Zweibeinerhund zu entkommen, der frei im Wald herumlief. Der hatte ihn getötet, bevor die Patrouille ihn vertreiben konnte. Blaupelz betrauerte seinen Verlust tief, bedauerte, dass er vor seinem Tod keine Worte mehr mit ihr hatte wechseln können. Aber sie fand Trost im Wissen, dass er nie einen langsamen Tod hatte erleiden wollen wie Bernsteinfleck, der sich dem SternenClan erst nach Tagen der Qual, die auch Federbarts Kräuter nicht hatten lindern können, angeschlossen hatte.
  


  
    Federbart führte sie jetzt hinab in die Höhle des Mondsteins. Die Finsternis um sie herum bereitete Blaupelz immer noch Unbehagen. Es war, als ertränke sie in dickem, schwarzem Wasser, das sie schmecken, aber nicht fühlen konnte. Am Ende des Tunnels war die Höhle voller Schatten. Wässriges Sternenlicht sickerte durch das Loch in der Decke, durchdrang kaum die Dunkelheit.
  


  
    »Nicht mehr lange bis Mondhoch«, versprach Federbart.
  


  
    Blaupelz tappte über den rauen Höhlenboden und legte sich zu Füßen des Mondsteins nieder. Noch unberührt vom Mondschein, stand er fest und glanzlos mitten in der Höhle. Doch als Blaupelz die Nase zwischen die Pfoten legte, schob sich der Mond langsam über die Öffnung im Deckengewölbe, und im Stein leuchteten Kristalle auf wie winzige, eingeschlossene Sonnen.
  


  
    Geblendet zuckte Blaupelz zurück.
  


  
    »Drück deine Nase gegen den Stein«, drängte Federbart. Mit zusammengepressten Augen berührte Blaupelz den Mondstein. Er war kalt und roch nach uraltem Fels. Augenblicklich verschwand die Höhle, und Blaupelz spürte, wie sie durch Finsternis geschwemmt wurde, die dunkler war als die Nacht, hin und her gewirbelt in einem unsichtbaren Fluss. Panische Angst ergriff sie, und sie strampelte mit den Pfoten, bis sie plötzlich weiches Gras unter ihnen fühlte.
  


  
    Sie öffnete die Augen und sah den Großfelsen über sich aufragen und die vier großen Eichen, die jede Ecke der Lichtung markierten. Sie befand sich im Baumgeviert. Allein. Sie blickte zum rabenschwarzen Himmel empor, der gefleckt war mit Sternen.
  


  
    Warum waren da keine Katzen, um sie zu empfangen? Wollte der SternenClan nicht, dass sie Anführerin des DonnerClans wurde? Vielleicht waren die Opfer, die sie gebracht hatte, unverzeihlich.
  


  
    Dann begannen die Sterne hin und her zu schwingen wie Blätter in einer Strömung. Sie wurden schneller, bis sie zu einer silbernen Spirale verschwammen, sich hinabdrehten, immer weiter hinab zum Wald, zum Baumgeviert, zu ihr.
  


  
    Blaupelz wartete mit zusammengepresster Kehle.
  


  
    Die Spirale aus Sternenlicht wurde langsamer und die Katzen des SternenClans stiegen vom Himmel herab. Raureif funkelte an ihren Pfoten und glitzerte um ihre Augen. Ihre Haarkleider leuchteten wie Eis, und sie trugen darin den Duft aller Blattwechsel, den Geruch von Schnee in der Blattleere vermischt mit dem grünen Aroma der Blattfrische und dem dumpfen des Blattfalls und dem süßen Duft der Blüten in der Blattgrüne.
  


  
    Zahllose Katzen füllten schweigend die Senke, mit schimmernden Körpern und glühenden Augen, und zogen sich über die Hänge. Blaupelz kauerte in der Mitte. Sie zwang sich, den Kopf zu heben und die Katzen anzuschauen. Ihre Augen weiteten sich, als sie einige vertraute Katzen erblickte. Sie erkannte Nuschelfuß und Grasbart und bei ihnen Lerchenlied, die glücklich wirkte, wieder bei den Gefährten aus ihrem Bau zu sein. Auch Gänsefeder war bei ihnen. Er war, genau wie er es vorhergesagt hatte, beim ersten Schnee der Blattleere gestorben.
  


  
    Und Kiefernstern! Der SternenClan hatte ihn nach seinem neunten Leben aufgenommen, trotz seines Verrats. Blaupelz empfand plötzliche Freude, als sie den rotbraunen Krieger inmitten seines Clans sitzen sah, zu dem er wahrlich gehörte. Sie blickten sich an und er nickte ihr zu.
  


  
    Es gab einige Katzen, die Blaupelz mehr als alle anderen treffen wollte. Zuerst suchte sie die Reihen ab nach einem weißen Fell. Schneepelz! Mit leuchtendem, besterntem Fell blickte sie Blaupelz an und ihre Augen funkelten vor Stolz. Dann genoss Blaupelz einen warmen, vertrauten Duft auf der Zunge. Mondblüte saß neben Schneepelz, den Schwanz über die Pfoten gelegt, und dicht an ihr Fell gedrängt war Moosjunges.
  


  
    Blaupelz sprang auf, um ihre Tochter zu liebkosen, aber ein warnender Blick ihrer Mutter hielt sie zurück. Blaupelz konnte kaum ertragen, so nahe bei ihrem geliebten Jungen zu sein, um das sie so lange getrauert hatte, und es doch nicht berühren zu können. Sie prüfte den hellblauen Blick ihrer Tochter und suchte nach einem Vorwurf darin, entdeckte aber nur Liebe. Wo sie sich jetzt befand, war Moosjunges bei Schneepelz und Mondblüte gut aufgehoben.
  


  
    »Willkommen, Blaupelz.« Wie ein einziges klares Miauen schienen alle Stimmen zu erklingen, die sie gekannt und geliebt hatte. Mit trockenem Mund neigte sie den Kopf.
  


  
    Kiefernstern trat vor und berührte mit der Nase Blaupelz’ Kopf. Wie Frost und Flamme versengte die Berührung ihr das Fell, aber sie konnte nicht zurückzucken. Ihre Pfoten waren schwer wie Stein, ihr ganzer Körper war erstarrt.
  


  
    »Mit diesem Leben gebe ich dir Mitgefühl«, murmelte Kiefernstern. »Urteile mit dem Herzen ebenso wie mit dem Verstand.«
  


  
    Energie, stark wie ein Blitzschlag, durchfuhr Blaupelz. Sie spannte sich an gegen den Schmerz, der bald zu einer sanften Wärme zusammenschmolz, die sie von der Nase bis zur Schwanzspitze erfüllte. Zitternd stand sie da, als diese Wärme nachließ, und sie wappnete sich für die nächste Katze.
  


  
    Als Kiefernstern sich abwandte, erhob sich ein zweiter Kater aus den Reihen der SternenClan-Katzen und drückte die Nase an ihren Kopf. »Mit diesem Leben gebe ich dir Ausdauer. Nutze sie, um weiterzumachen, selbst wenn du meinst, sämtliche Hoffnung und Kraft hätten dich verlassen.«
  


  
    Ihr Körper wurde von einem dumpfen Schmerz ergriffen, ihre Muskeln spannten sich an und sie biss die Zähne zusammen. »Halte es aus«, flüsterte ihr Nuschelfuß zu. »Hab Vertrauen in deine eigene Stärke.«
  


  
    Blaupelz stieß den angehaltenen Atem aus und spürte, wie der Schmerz nachließ. Sie hatte ein Gefühl, als spränge sie mit kribbelndem Fell aus einem Gewässer, bereit, den ganzen Weg zurück zum Wald zu rennen. Ich danke dir, Nuschelfuß.
  


  
    Jetzt war Lerchenlied neben ihr und berührte ihren Kopf mit der Nase. »Mit diesem Leben gebe ich dir Humor. Nutze ihn, um die Lasten deines Clans zu erleichtern und die Stimmung deiner Clan-Gefährten aufzuhellen, wenn Verzweiflung droht.«
  


  
    Etwas Blendendes und Flackerndes floss durch sie hindurch, sodass jedes Haar in ihrem Pelz sich aufstellte. »Du wirst wissen, wann du Humor zu deiner Hilfe nutzen kannst«, erklärte ihr Lerchenlied, und Blaupelz blinzelte dankbar.
  


  
    Eine weitere Katze schob sich durch die Reihen auf sie zu, ein vertrautes Gesicht, das sie vorher nicht entdeckt hatte.
  


  
    Heckenpfote!
  


  
    Die Augen der Schülerin leuchteten wie Sterne. Blaupelz wollte sie begrüßen, aber sie konnte sich nicht rühren und nicht sprechen. Ihr Herz schmerzte vor Freude, als Heckenpfote sich reckte und Blaupelz die Schnauze auf den Kopf legte. »Mit diesem Leben gebe ich dir Hoffnung«, verkündete sie feierlich. »Selbst in finsterster Nacht wird sie da sein und dich erwarten.«
  


  
    Energie durchfuhr Blaupelz wie Feuer. Sie rannte durch den Wald, die Pfoten flogen über den Boden, ein helles Licht leuchtete vor ihr. Ist das Hoffnung? Ich werde sie nie aus den Augen verlieren, das verspreche ich.
  


  
    Heckenpfote entfernte sich und Abendstern nahm ihren Platz ein. »Mit diesem Leben gebe ich dir Mut. Du wirst wissen, wie du ihn nutzt.« Sein Blick voller Wärme und Dankbarkeit traf sich mit ihrem und Blaupelz spürte Befriedigung durch ihren Körper schimmern. Sie wusste, dass sie ihm gut gedient hatte.
  


  
    »Mit diesem Leben gebe ich dir Geduld.« Gänsefeder war nun an der Reihe. Sein Blick war klar, seine Stimme freundlich. »Du wirst sie brauchen.« Seine Nase strich über ihre Ohren und Friede durchströmte sie. Alles würde zu seiner Zeit geschehen, sie musste nur bereit sein und zupacken. War das der Grund, warum Gänsefeder so selten von der Prophezeiung gesprochen hatte, als sie aufwuchs? Und dann nach der Geburt ihrer Jungen, hatte er da gewusst, dass sich alles so ergeben würde, wie es sollte?
  


  
    Welche Katze würde ihr ein siebtes Leben geben? Sie suchte mit den Augen die Reihen ab und schnurrte, als Moosjunges vortrat und sie sah, wie ihre winzigen Pfoten Funken von Sternenlicht aufwirbelten, wo sie den Boden berührten. Sie musste sich auf den Hinterpfoten hochrecken, um Blaupelz’ Kopf berühren zu können. »Mit diesem Leben gebe ich dir Vertrauen. Glaube an deinen Clan und an dich selbst. Zweifle nie daran, dass du den richtigen Weg kennst, den du nehmen musst.«
  


  
    »Moosjunges.« Blaupelz gelang es, ihre Stimme wiederzufinden. »Es … es tut mir so leid.«
  


  
    »Ich habe Verständnis«, miaute Moosjunges einfach. »Aber ich vermisse dich.«
  


  
    Mondblüte kam als Nächste. Blaupelz tat das Herz weh, als sie fühlte, wie die Nase ihrer Mutter ihren Kopf so sanft berührte wie zu ihren Lebzeiten. »Mit diesem Leben gebe ich dir Liebe. Liebe deinen Clan, wie du deine Jungen geliebt hast, denn jetzt sind sie alle deine Familie.«
  


  
    Die besorgten Gesichter ihrer Clan-Gefährten schwärmten Blaupelz durch den Sinn, und ihr Körper fühlte sich plötzlich an, als würde der Mondstein ihn zerquetschen. Sie rang nach Luft, dachte, sie müsse ersticken, bis ein Licht in ihrem Herzen zu explodieren schien, sich in ihrem Körper ausbreitete und hinter ihren Augen brannte. Nach Luft schnappend, stand sie bebend auf den Pfoten.
  


  
    Blaupelz wusste, dass ihr letztes Leben von Schneepelz kommen würde. Ihre Schwester hatte die Zeremonie mit sanften, leuchtenden Augen beobachtet. Nun trat sie vor.
  


  
    »Du hast so viel geopfert«, miaute Schneepelz. »Und jetzt schreitet unser Clan auf einem sichereren Pfad weiter.« Blaupelz spürte den Atem ihrer Schwester, als sie ihren Kopf berührte und fortfuhr: »Mit diesem Leben gebe ich dir Stolz, damit du deinen eigenen Wert erkennst und den deines Clans.«
  


  
    Hitze versengte Blaupelz das Fell, und überzeugt, dass sie in Flammen stehen musste, blickte sie hinab auf ihren Körper. Dann verschwand die Hitze mit einem Zischen. Würde sie jemals so viel Zutrauen in sich selbst haben?
  


  
    »Ich danke dir, dass du Weißpelz großgezogen hast«, schnurrte ihre Schwester. »Es fiel mir leichter, ihn zu verlassen, weil ich wusste, dass er dich hatte. Nutze alle deine neun Leben für deinen Clan. Wir werden bei jedem Schritt bei dir sein. Du bist schon vor langer Zeit auserwählt worden und der SternenClan hat seine Wahl niemals bereut.«
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    44. KAPITEL
  


  
    Der SternenClan hat seine Wahl niemals bereut.
  


  
    Schneepelz’ Worte hallten in Blausterns Ohren nach. Viele Monde waren seit der Zeremonie der Namensgebung vergangen. Blaustern hatte ihren Clan durch zahllose Blattwechsel geführt, gute und schlechte. Sie saß auf dem Hochstein und ließ den Sonnenschein der Blattfrische Flecken auf ihr Fell malen. Der Fels unter ihr fühlte sich jedoch kalt an, und selbst die Sonne schien nicht in der Lage zu sein, die Kälte in ihrem Pelz zu mildern. Die Blattleere zögerte, ihren Griff um den Wald zu lockern, und Beute war noch rar. Selbst Weißpelz wirkte knochig unter seinem dichten Fell, als er sich neben dem Brennnesselfleck ausstreckte. Löwenherz saß neben ihm und verschlang gierig eine magere Wühlmaus.
  


  
    Borkenpfote, Sandpfote und Graupfote kämpften spielerisch miteinander, jagten hinter ihren Schwänzen her und verfolgten sich um die Lichtung.
  


  
    Rotschweif, der Zweite Anführer des DonnerClans, saß neben Blaustern. »Ich möchte wetten, sie nennen das Training«, miaute er und schnippte mit dem Schwanz in Richtung der Schüler.
  


  
    Ein vierter Schüler, Rabenpfote, streifte konzentriert ein Blatt von einem Zweig, ohne zu merken, dass Borkenpfote sich von hinten anschlich. Borkenpfote machte einen Satz und landete direkt auf Rabenpfotes Schwanz. Erschrocken sprang der kleine, schwarze Kater in die Luft.
  


  
    Blaustern schüttelte den Kopf. Rabenpfote war von Geburt an ängstlich gewesen. Seine Mutter hatte fast einen halben Mond gebraucht, um ihn aus der Kinderstube herauszulocken. Blaustern hoffte, dass der junge Kater Mut erlernen würde, indem sie ihm den furchtlosen Tigerkralle als Mentor gab.
  


  
    »Erinnerst du dich an den ersten Mond in deiner Ausbildung?«, fragte Rotschweif.
  


  
    Blaustern nickte und seufzte bei den Erinnerungen, die ihr Herz erwärmten. Sie hatte auch so mit Schneepelz und Leopardenfuß gespielt. Beide wandelten nun mit dem SternenClan. So viele vertraute Gesichter waren gegangen: Sturmschweif, Frischbrise, Drosselpelz, Mohnröte in einer Zeit, als der Clan hungern musste wie nie zuvor. Selbst Stachelkralle.
  


  
    Der Krieger mit dem stacheligen Fell war erst vor ein paar Monden gestorben, als er FlussClan-Eindringlinge aus dem Territorium verjagte. Er war gestorben, wie er gelebt hatte, mit ausgefahrenen Krallen und begierig zu kämpfen. Seine Clan-Gefährten hatten ihn in einer Blutlache gefunden, wie diejenige, die Blaustern vor so vielen Monden den Schnee hatte färben sehen.
  


  
    Der Clan war schwächer ohne ihn, aber sie vermisste ihn nicht. Nicht so, wie sie Drosselpelz vermisste. Ihr treuer, alter Freund hatte ihr Geheimnis bis zum Schluss bewahrt und von dem Verlust der Jungen immer nur mit der liebevollen Trauer eines Vaters gesprochen. Blaustern fühlte sich noch immer schuldig, dass sie ihm nie gesagt hatte, dass zwei von ihnen noch lebten. Jetzt würde er das wissen und sie vom SternenClan aus sehen. Endlich würde er verstehen, warum sie diese beiden FlussClan-Katzen mit solchem Interesse beobachtet hatte, immer auf Großen Versammlungen nach ihnen gesucht und mit solcher Wärme applaudiert hatte, als ihre Kriegernamen verkündet wurden. Nebelfuß und Steinfell waren gute Krieger geworden. Eichenherz und Grauteich hatten sie gut aufgezogen und sie selbst war sehr stolz auf sie.
  


  
    Wusste Eichenherz das?
  


  
    Sie hatten nie mehr ein Wort gewechselt seit der Nacht, in der sie ihm ihre Jungen übergeben hatte. Auf Großen Versammlungen hielten sie Abstand, aus Angst, irgendeine Katze könnte die Verbindung herstellen zwischen dem Verlust von Blausterns Jungen und dem Auftauchen zweier herrenloser Katzen im FlussClan. Aber sie hatte nie aufgehört, ihn oder ihre Jungen zu lieben. Und die Erinnerung an ihre Nacht beim Baumgeviert war in ihrem Herzen eingeschlossen.
  


  
    »Ich habe vier gute Leben geführt«, murmelte sie.
  


  
    Rotschweif sah sie von der Seite an und kniff die Augen zusammen. »Ein bisschen nostalgisch heute?«
  


  
    Blaustern seufzte. »Das musst du mir schon zugestehen, jetzt, da ich alt bin.«
  


  
    »Du bist nicht alt«, widersprach Rotschweif.
  


  
    Blausterns Schnurrhaare zuckten. »Aber ich bin nicht mehr jung«, erinnerte sie ihn. »Schau dir nur die weißen Haare an meiner Schnauze an.«
  


  
    Sie hatte das deutliche Gefühl, dass die meisten von ihnen von Stachelkralle verursacht worden waren. Er hatte mit seinem hungrigen Ehrgeiz an ihren Fersen gehechelt, war erbost gewesen, als sie Rotschweif zu ihrem Stellvertreter gemacht hatte, und in seiner Kehle hatte er immer ein grollendes Knurren zurückgehalten. Er war der Grund, warum sie den Verlust von dreien ihrer Leben verborgen gehalten hatte.
  


  
    Ich habe vier gute Leben geführt. Diese Lüge war wie immer von einem stechenden Schuldgefühl begleitet. Sie sollte Rotschweif die Wahrheit sagen – dass sie schon sieben Leben verloren und nur noch zwei übrig hatte. Sie nahm an, dass er es wusste, obwohl er sie nie zur Rede gestellt hatte. Sie hatte auf schwerem Wege gelernt, dass einige Dinge am besten geheim gehalten wurden.
  


  
    Blaustern seufzte.
  


  
    Rotschweif sah sie an. »Was macht dir denn Sorgen?«
  


  
    »Ich habe nur nachgedacht«, murmelte Blaustern. »Wir haben in letzter Zeit zu wenige Junge bekommen. Wer wird den Clan stark und gut genährt durch die nächste Blattleere bringen? Der Bau der Ältesten wird mit jedem Blattwechsel voller.« Kurzschweif, Kleinohr, Flickenpelz, Einauge und Tupfenschweif hatten inzwischen alle dort ihr Nest errichtet.
  


  
    Auf der anderen Seite der Lichtung tauchte Tüpfelblatt aus dem Farntunnel auf. Sie war die einzige Heiler-Katze seit Federbarts Tod, nachdem er an einem Ausbruch von Grünem Husten gestorben war, der einst eines von Blausterns Leben genommen hatte. Aber Federbart hatte seine Schülerin gut ausgebildet und Tüpfelblatt kümmerte sich mit Leidenschaft um das Wohlergehen ihrer Clan-Gefährten. Sie hatte für Weißauge gesorgt, als sie die restliche Sehkraft ihres fast blinden Auges verloren hatte und unter ihrem neuen Namen Einauge in den Bau der Ältesten gezogen war. Inzwischen konnte sie genauso schlecht hören wie sehen.
  


  
    Einauge war nicht die einzige Kriegerkatze, die ihren Namen geändert hatte. Aus Spatzenpelz war Kurzschweif geworden, nachdem er das Ende seines Schwanzes an einen Dachs verloren hatte. Da er jetzt nicht mehr richtig sein Gleichgewicht halten konnte, war er ebenfalls in den Ältestenbau gezogen und hatte das Klettern auf Bäume seinen Clan-Gefährten überlassen.
  


  
    Die schildpattfarbene Heilerin wirkte erschöpft. Die Sonne war am Morgen über einem Lager voller verletzter, mutloser Krieger aufgegangen, die am Vortag nach einem verzweifelten Versuch, dem FlussClan erneut die Sonnenfelsen abzunehmen, zurückgeschlagen worden waren. Blaustern hatte den Kampf um die umstrittenen Felsen nicht wiederaufnehmen wollen. So viel Blut war ihretwegen bereits geflossen. Und wofür? Ein paar zusätzliche Baumlängen Territorium zum Jagen? Aber die FlussClan-Katzen über den Fluss schwärmen und Waldbeute jagen zu lassen, war von WindClan und SchattenClan als Schwäche ausgelegt worden.
  


  
    Also hatten sie gekämpft mit Trupps, die von Rotschweif und Tigerkralle angeführt worden waren, der zeitweilig wilder und kampfbegieriger zu sein schien, als sein Mentor es jemals gewesen war. Und sie hatten verloren, waren blutend und erniedrigt in den Wald zurückgejagt worden. Zurück in ihr Lager mit zu vielen Ältesten und zu wenigen Schülern.
  


  
    Was würde jetzt mit dem DonnerClan geschehen?
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    45. KAPITEL
  


  
    Blaustern saß allein auf der Lichtung und blickte hinauf zum Silbervlies. Um sie herum regte sich das Lager mit dem ruhelosen Gemurmel verwundeter Krieger.
  


  
    Ein kaltes Gefühl der Beklemmung hatte sie ergriffen. Der DonnerClan war jetzt schwächer, als er es seit Kiefernsterns Anführerschaft jemals gewesen war. Loderte sie so durch den Wald? Konnte es das sein?
  


  
    Tüpfelblatt kam aus dem Farntunnel und blieb neben ihr stehen.
  


  
    Blaustern blickte sie an. »Wie geht es Mausefell?«
  


  
    »Sie hat tiefe Wunden.« Tüpfelblatt ließ sich auf dem nachtkalten Boden nieder. »Aber sie ist jung und stark. Die Wunden werden schnell heilen.«
  


  
    »Und die anderen?«
  


  
    »Sie werden überleben.«
  


  
    Blaustern seufzte. »Wir können von Glück sagen, dass wir keine Katze verloren haben.« Sie legte den Kopf wieder zur Seite und betrachtete die Sterne. »Tüpfelblatt, ich mache mir Sorgen wegen dieser Niederlage. Seit ich Anführerin bin, ist der DonnerClan noch nie auf seinem eigenen Territorium geschlagen worden«, murmelte sie. »Unser Clan durchlebt schwere Zeiten. Die Blattfrische verspätet sich und es hat weniger Junge gegeben. Der DonnerClan braucht mehr Krieger, wenn er überleben soll.«
  


  
    »Es wird mehr Junge geben, wenn die Blattgrüne kommt«, beruhigte sie Tüpfelblatt.
  


  
    Blaustern bewegte die Pfoten. »Vielleicht. Aber das Training braucht Zeit. Wenn der DonnerClan sein Territorium verteidigen will, muss er so schnell wie möglich neue Krieger haben.«
  


  
    »Bittest du den SternenClan um Antworten?«, miaute Tüpfelblatt und folgte Blattsterns Blick hinauf zu dem Band von glitzernden Sternen am dunklen Himmel.
  


  
    »Hat er zu dir gesprochen?«
  


  
    »Einige Monde lang nicht.«
  


  
    Während sie sprach, flammte eine Sternschnuppe über den Baumwipfeln auf. Tüpfelblatts Schwanzspitze zuckte und das Fell auf ihrem Rücken sträubte sich. Blaustern stellte die Ohren auf, aber sie schwieg, während Tüpfelblatt weiterhin emporschaute. Nach ein paar Augenblicken senkte die Heilerin den Kopf und wandte sich an Blaustern. »Eine Botschaft vom SternenClan«, murmelte sie und ein abwesender Blick trat in ihre Augen. »Nur Feuer kann unseren Clan retten.«
  


  
    Blausterns Schwanz sträubte sich. »Feuer?« Die Anführerin des DonnerClans wandte ihren klaren, blauen Blick fest auf die Heilerin. »Du hast dich niemals geirrt, Tüpfelblatt. »So muss es sein. Feuer wird unseren Clan retten.«
  


  
    Aber wie?
  


  
    »Gänsefeder hat einmal gesagt, ich würde das Feuer sein«, bekannte Blaustern, beklommen, dass sie die Prophezeiung des alten Heilers nach so vielen Monden nun doch ans Licht brachte.
  


  
    »Ich weiß.« Tüpfelblatt schaute ihre Anführerin mit stetem Blick an.
  


  
    »Und, hat er recht gehabt?« Blaustern neigte sich voller verzweifelter Neugier vor. War sie all diese Jahre einem leeren Traum nachgejagt? Hatte sie ihre Jungen für nichts geopfert?
  


  
    »Du hast den Clan vor Stachelkralles Anführerschaft bewahrt. Er hätte uns in Blut ertränkt. Und du hast den Clan durch viele Monde geführt und ihn stark und sicher gemacht.«
  


  
    Blaustern schüttelte den Kopf. »Und jetzt habe ich ihn in eine Niederlage geführt. Das bedeutet nicht gerade, als Feuer durch den Wald zu lodern.«
  


  
    »Die Sonnenfelsen werden noch viele Male gewonnen und verloren werden.« Tüpfelblatt zuckte mit dem Schwanz.
  


  
    »Aber wenn ich meiner Bestimmung gefolgt bin, warum spricht der SternenClan dann jetzt noch von Feuer?«
  


  
    »Vielleicht hast du deine Bestimmung noch nicht zu Ende gebracht«, miaute Tüpfelblatt.
  


  
    »Was kann ich denn noch tun?«
  


  
    Ein Mond verging und der Clan erholte sich langsam von seiner Niederlage. Endlich vertrieb die Blattfrische die Kälte der Blattleere. Der Wald begann vor Leben zu vibrieren, die Bäume überzog ein grüner Hauch, der Unterwuchs begann sich wieder auf dem Waldboden auszubreiten.
  


  
    Blaustern trabte neben Weißpelz an der Zweibeinergrenze entlang. »Wie gut erinnerst du dich an Schneepelz?«, fragte sie. Sie hatte oft überlegt, ob ihre Jungen sich an sie als ihre Mutter erinnerten. Wenn ja, dann gaben sie auf den Großen Versammlungen nie einen Hinweis darauf.
  


  
    »Ich erinnere mich an ihren Duft und an die Wärme, wenn ich neben ihr lag«, antwortete Weißpelz. »Dich in meiner Nähe zu haben, hat diese Erinnerung wach gehalten. Du hast den gleichen Geruch wie sie, und manchmal – wie jetzt gerade – sehe ich meine Mutter im Zucken deiner Schnurrhaare oder in deinem Schwanzschnippen.«
  


  
    Blaustern schnurrte, in ihrem Inneren berührt. »Weißt du noch, wie Tigerkralle dich immer in Schwierigkeiten gebracht hat und du dann den Tadel abbekommen hast?«
  


  
    Weißpelz schnippte mit dem Schwanz. »Aber wir haben Spaß gehabt.«
  


  
    »Und Buntjunges und Frostjunges haben immer alles getan, um deine Aufmerksamkeit zu erregen. Buntjunges hat dich einmal sogar davon überzeugt, dass ein Fuchs im Schmutzplatz gefangen wäre!«
  


  
    Weißpelz blickte sie an. »Warum all diese nostalgischen Gedanken?«, fragte er.
  


  
    Blaustern starrte geradeaus. »Glaubst du, ich habe immer die richtige Wahl getroffen?«
  


  
    »Nur der SternenClan weiß das sicher«, erwiderte Weißpelz. »Wir können nur tun, wovon wir im Augenblick glauben, dass es das Richtige ist.«
  


  
    »Aber wenn das nicht reicht?«
  


  
    Weißpelz blieb stehen und blickte sie voller Sorge an. »Warum stellst du dich so infrage?« Er setzte sich und legte den Schwanz über die Pfoten. »Ich weiß, dass wir die Sonnenfelsen verloren haben, aber wir werden sie zurückerobern, wenn der Clan wieder kräftiger ist. Du bist eine gute Anführerin, stark und fair. Der Clan respektiert dich.«
  


  
    »Ich hätte niemals zulassen sollen, dass der Clan so schwach wird.«
  


  
    »Es ist eine harte Blattleere gewesen.« Eine Amsel flatterte auf einen Ast über ihnen und begann zu singen. »Aber jetzt ist die Blattfrische gekommen.«
  


  
    Blaustern atmete den frischen Duft neuen Lebens ein. Die Luft war angereichert mit dem Geruch von Beute. »Ich wünschte, es könnte immer so sein, friedlich und mit viel Nahrung.«
  


  
    Weißpelz zuckte mit den Schnurrhaaren. »Wenn Wünsche Beute wären, dann würden wir in der nächsten Blattleere wie Löwen essen.« Er stand auf, um weiterzugehen. »Aber wir würden vor Langeweile sterben!« Seine Stimme wurde ernster. »Du weißt, so ist das Clan-Leben nicht. Das Gesetz der Krieger führt uns durch die finsteren Zeiten, die Kälte und den Hunger. Und die guten Zeiten wirken deshalb umso süßer. Hab Vertrauen, Blaustern. Wir werden überleben.«
  


  
    Er ging voran durch die Bäume und seufzend folgte ihm Blaustern. Wie war das winzige Junge, das sie aufzuziehen geholfen hatte, nur so ein starker, kluger Krieger geworden?
  


  
    Sie gingen zwischen den Bäumen hindurch, die den Rand des Waldes bildeten. Von Zweibeinergerüchen gefärbte Luft umgab sie. Blaustern blickte zu dem Zweibeinernest hinter dem besonnten Buschwerk. Und wie immer dachte sie an Kiefernstern. Ob er jetzt, da er mit dem SternenClan wandelte, seine Entscheidung bedauerte, dass er den Clan verlassen hatte?
  


  
    Ein Aufblitzen von orangefarbenem Fell fiel ihr ins Auge. Ein rotes Hauskätzchen kauerte auf dem Zaun. Der kleine Kater starrte in den Wald mit Augen, die so grün waren wie Stechpalmenblätter und vor Neugier funkelten.
  


  
    »Warte.« Mit der Berührung ihres Schwanzes brachte Blaustern Weißpelz zum Stehen. »Nicht bewegen.« Sie wollte das Hauskätzchen nicht erschrecken. Während sie es betrachtete, fiel die Sonne auf sein Fell und es loderte wie Feuer.
  


  
    Das Hauskätzchen peitschte mit dem Schwanz, als die Amsel von den Bäumen wegflatterte und über ihm umherschwirrte. Es richtete sich auf den Hinterpfoten auf, fuhr mit ausgefahrenen Krallen in die Luft und verfehlte den fliegenden Vogel nur um Haaresbreite.
  


  
    »Nicht schlecht«, meinte Weißpelz anerkennend.
  


  
    Der kleine Kater hatte sein Gleichgewicht bewahrt und sich wieder hingekauert, sein Schwanz zuckte frustriert, die Augen hielten begierig Ausschau nach einem weiteren Vogel.
  


  
    »Machst du dir Sorgen, er könnte eine Bedrohung für unsere Beute sein?«, flüsterte Weißpelz.
  


  
    »Sorgen?«, widerholte Blaustern. Sorgen waren das Letzte, was sie im Sinn hatte.
  


  
    Feuer wird den Clan retten.
  


  
    Das Hauskätzchen drehte den Kopf herum und leckte sich das feuerfarbene Fell. Im Funkeln seiner Augen, der Präzision seiner Bewegungen und in der Ruhelosigkeit, die sein zerzaustes Fell verriet, lag etwas, das Blausterns Aufmerksamkeit erweckt hatte.
  


  
    Er war ganz wie eine Clan-Katze. Wenn ihm erst die Weichheit des Hauskätzchens durch Training genommen wäre …
  


  
    Nein.
  


  
    Blaustern schüttelte den Kopf. Was dachte sie da? Der Clan brauchte neues Blut, neue Krieger, die seine Reihen verstärkten.
  


  
    Aber ein Hauskätzchen?
  


  
    Das feuerfarbene Hauskätzchen war Blaustern nicht aus dem Sinn gegangen, als sie sich in der Abenddämmerung mit Löwenherz und Buntgesicht die Zunge gab. Der Clan war zufrieden, zum ersten Mal seit Monden gut genährt und warm.
  


  
    »Was ist los?« miaute Buntgesicht.
  


  
    »Was?« Blaustern wurde aus ihren Gedanken gerissen.
  


  
    »Du starrst andauernd in die Bäume, seit du mit Weißpelz zurückgekommen bist.«
  


  
    »Oh, nichts Wichtiges.« Blaustern erhob sich auf die Pfoten. Vielleicht könnte Tüpfelblatt helfen, selbst wenn sie ihr nur raten würde, nicht mäusehirnig zu sein. Sie tappte durch den kühlen Farntunnel und erblickte Tüpfelblatt auf der grasbedeckten Lichtung. Sie zerrupfte Kräuter und betrachtete im Zwielicht die Blätter unter ihren Pfoten.
  


  
    »Hast du gegessen?«, fragte Blaustern.
  


  
    »Ich esse, wenn ich hiermit fertig bin«, versprach Tüpfelblatt. Sie blickte nicht auf von den Blättern, die sie vorsichtig in Streifen riss und zu duftenden Haufen mischte.
  


  
    Blaustern setzte sich. »Ich habe heute ein Hauskätzchen gesehen«, fing sie an.
  


  
    »Auf unserem Territorium?«, fragte Tüpfelblatt abwesend.
  


  
    »Auf einem Zaun.« Würde die Heilerin glauben, sie wäre verrückt geworden? »Er hatte etwas an sich – etwas, das mich fragen ließ, ob er einen guten Krieger abgeben würde.«
  


  
    Tüpfelblatt blickte hoch und ihre Augen blitzten überrascht auf. »Ein Hauskätzchen?«
  


  
    »Sein Fell hatte die Farbe von Feuer.«
  


  
    Tüpfelblatt blinzelte. »Ich verstehe.« Ihre Stimme war voller Ernst. »Du glaubst, er könnte das Feuer sein.«
  


  
    Blaustern nickte.
  


  
    »Wie willst du wissen, ob du recht hast?«
  


  
    »Ich werde Graupfote bitten, ihn eine Weile zu beobachten. Er soll feststellen, wie er sich benimmt. Dann werde ich entscheiden, ob er wirklich eine Clan-Katze sein könnte.« Ihre Pfoten begannen aufgeregt zu kribbeln, wie sie es mondelang nicht mehr getan hatten. »Wenn er gute Ansätze zeigt, lade ich ihn ein, sich dem Clan anzuschließen.«
  


  
    Tüpfelblatt legte das Kraut in ihrer Pfote auf den Boden und trat so nahe an Blaustern heran, dass ihr Atem das Ohr der Anführerin wärmte. »Er wird jede Prüfung bestehen, die du ihm auferlegst. Du wirst ihn auserwählen und du wirst es niemals bereuen. Aber glaube nicht, dass es leicht sein wird. Du wirst den Clan auf den schwierigsten Weg führen, den er je gekannt hat.«
  


  
    Sie trat einen Schritt zurück und die Intensität in ihrem Blick ließ nach. »Möge der SternenClan immer deinen Weg erleuchten«, flüsterte sie.
  


  
    Blaustern spürte, wie der Duft ihrer Schwester, vermischt mit dem Aroma der Kräuter, sie einhüllte. »Oh, das tut er«, wisperte sie.
  


  
    Sie stellte sich das kühne, rote Hauskätzchen vor, wie es auf der Grenze zwischen seiner und ihrer Welt saß, und ein Schnurren stieg auf in ihrer Kehle.
  


  
    Du hast schließlich doch recht gehabt, Gänsefeder. Ein Feuer wird durch den Wald lodern.
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